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Vorwort 

Das fünfte Mal erscheint im neuen Gewand unser Jahrbuch. Leser im In
und Ausland besUitigen, daB es ihnen in dieser Form besser gefallt als in 
der früheren Gestalt Die Umgestaltung der beiden Beirate, bereits im 
vorigen Jahrbuch vorgenommen, hat sich bewahrt: der verkleinerte Wis
senschaftliche Beirat ist wirksamer, aktiv er geworden, und im erweiterten 
Redaktionsbeirat sind samtliche germanistische Hochschuleinrichtungen 
Ungarns vertreten. Durc h diese Kontaktpersonen ist der gesamte Bereich 
des Faches angesprochen und das ursprüngliche Vorhaben, das Jahrbuch 
zum Organ der ungarischen Germanistik zu machen, ist auf dem Wege 
verwirklicht zu werde n. Wir konnten dadurch für die Kolleg en in Ungarn 
und im Ausland bisher unberührte Themenbereiche ansprechen und neue 
Quellen vorstellen. 

Die redaktionelle Tatigkeit wurde ausgewogener, das gegenwartige, 
nun schorr sei t z wei Jahren zusammenwirkende Team hat sic h gut ein
gearbeitet, was sich bei der Profilierung des Jahrbuchs und Fokussierung 
auf die speziellen Aufgaberr der ungarischen Germanistik bemerkbar 
gernacht hat. Dank der Mitglieder des Wissenschaftlichen Beírats und 
anderer Fachkollegen im Lande und vor aliern auch aus der Bundes
republik Deutschland ist es möglich geworden, alle Aufsatze mindestens 
von zwei Spezialisten im Fach begutachten zu lassen. 

Dies Letztere hat zur Folge, daB das Jahrbuch auch diesmal erst im 
Sommer zu den Lesern gelangt. Dies zu andern, auch den Rezensionsan
teil etwas zu verbessern, sieht die Redaktion als Aufgabe an. 

Das Jahrbuch betrachtet sic h weiterhin als ein wichtiges Or gan für 
N achwuchskrafte. Es so ll ihnen auf d em W ege zu ihrer Promotion bzw. 
Habilitation Publikationsmöglichkeiten bieten und sornit zur Herausbil
dung eines qualitativ starken Mittelbaus in den einzelnen Instituterr beitra
gen . 

Zum SchluB bleibt nur noch ein Dankeschön den Mitgliedern der 
beiden Beirate, den Redakteuren und auch allen Gutachtern sowie selbst
verstandlich den in diesem Jahrbuch vertretenen Autoren. 

Die Herausgeber 
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LITERATURWISSENSCHAFT 



András Vizkelety (Budapest) 

Gleichzeitigkeit und Phasenverschiebung 
in der Entstehung der deutschen und 

ungarischen Literatur 

Die ungarische Literaturgeschichte konnte bislang keinen gattungsge
schichtlichen AnalogfaU oder keinen zeitgleichen volkssprachigen oder 
lateinischen Paralleltext zu der Altungarischen Grabrede vom Ende des 
12. Jahrhunderts entdecken; sie ist der erste zusammenhangende Text der 
ungarischen Sprache, ja der finnisch-ugrischen Sprachfamilie überhaupt. 
Die kurze Predigt, die eine knappe heilsgeschichtliche Zusammenfassung 
von der Schöpfung des Menschen bis zum Jüngsten Gericht mit einern 
anschlieBenden Gebet bietet, ist in einer lateinischen Sakramentarhand
schrift, im sog. Codex Prayanus, übediefert als Anhang zum Rítus der 
Grablegung. Dem ungarischen Teil gehen auch die entsprechenden latei
nischen Texte (Grabrede und Gebet) voraus, die ins Ungarische übersetzt 
bzw. umgearbeitet wurden. Einen zweiten ungarischen Text ahnlichen 
Inhalts hat - höchstwahrscheinlich mit Recht - János Horváth als Grund
lage für die lateinischen Predigtexzerpte vorausgesetzt, die uns die Thu
róczy-Chronik, die erste 1488 im Druck erschienene lateinische Ungarn
chronikredaktion übedieferte. 1 Der Sermo wurde 1342 aniaBiich der Grab
legung des ersten Anjou-Königs von Ungarn, Karl Robert gehalten. Die 
ungarische Literaturgeschichte kennt auBer dieser Erwahnung keinen 
anderen Parallelfall. 

Vor kurzem hat Frau Edit Madas die auBerungarische Sermonesliteratur 
nach Paralleltexten zur Altungarischen Grabrede untersucht. Sie fand nur 
in deutscher Sprache Leichenpredigten aus dem ausgehenden 12.-ange
henden 13. Jh . (in der sog. Speculum Ecclesiae-Sammlung), die jedoch 
Teile kompletter Predigtzyklen für das ganze Kirchenjahr sind, also ohne 
Rückbindung zum Ritual und zu einer lateinischen Vorlage übediefert 
wurden. Den typologischen ParallelfaU zu solchen Sermonesreihen können 
wir in ungarischer Sprache erst im Werk des anonymen Kartausers, über
hefert im Érdy-Codex um 1526, entdecken. 2 Anscheinend haben wir es 

l HoRVÁTH, JÁNos: A Halotti Beszéd történetéhez. - In: Magyar Nyelv 1970. H. 66. S. 421-
429. 

2 VoLF, GYöRGY: Érdy Codex. -In: Nyelvemléktár. Bd. 4-5. Budapest: Magyar Tudományos 
Akadémia 1876. 
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also in dieser Hinsieht in der ungarischen Literatur mit einer Phasenver
schiebung von etwa drei Jahrhunderten im Vergleich zur deutschen zu 
t un. 

Wir müssen aber festhalten, daB es in keiner der von uns untersuchten 
lateinischen Sakramental/Ritual-Handschriften des europ~iischen Mittel
alters eine volkssprachige Grabrede, bzw. der Hinweis auf eine solche, 
enthalten ist. Gattungstypologische und entstehungsgeschichtliche Über
legungen führen uns jedoch in der Suche nach einern europ~iischen Paral
lelfall einen Schrítt weiter. 

Den liturgiegeschichtlichen Untersuchungen nach können wir die 
Vorlage des Codex Prayanus, d.h. des Sakramentars mit der Grabrede, um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts ansetzen, 3 d.h. etwa 150 Jahre nach 
der Krönung Stephans I., der Gründung des christlichen Königreiches, 
bzw. 180 Jahre nach der QuedUnburger Gesandschaft des GroBfürsten 
Géza, der 973 Kaiser Otto um Bntsendung von Missionaren bat. Zur Zeit 
der Entstehung der Vorlage des Codex Prayanus war en schon 90 Jahre 
vergangen nach dem letzten heidnischen Restaurationsversuch in Ungarn, 
den Béla I. durch einen Kommandostreich leicht niedergeworfen hat. 
Heidnische Ri ten lebten jedoch weiter; die Esztergamer (Graner) Synode 
um 1100 hielt es noch für nötig, auf den heidnischen Kult einzugehen und 
Sanktionerr dagegen zu erheben. 4 

Die Organisation der Diözesen und der Aufbau des Netzes der Pfar
reien wurde um die Mitte des 12. Jahrhunderts bereits vollzogen. Die 
Kloster- und Kapitelschulen entlieBen schon die vierte bis fünfte Kleriker
Literatengeneration, die den Kirchendienst, die Pastoration zweisprachig 
ausüben konnte. Die Benutzung der Volkssprache geschah jedoch vorwie
gend mündlich, nicht nur in der kirchlichen Pastoration, sondern auch in 
der weltlichen Administration. 5 Die berei ts erwahnte Graner Sy node um 
1100 hat auch die Pfarrer der kleineren Kirchen verpflichtet, das Glau
bensbekenntnis und das Vaterunser in der Volkssprache zu erklaren. Die 
Glaubiger muBten diese Texte wohl auch auswendig lernen, ahnlich wie 
es Karl d. GroBe 789 in der Adrnonita generalis vorgeschrieben hat. Dies 
g~ng auch im Frankenreich nicht so schneH vor sich. Karl bekraftigte 
dtese Verordnung 801, die Diözesansynoden wiederholten es öfter in den 

3 MEZEY, LÁSZLó: A Halotti Beszéd keletkezésének problémái. - In: Magyar Könyvszemle 
1971. H. 97. S. 109-123. 

4 ZÁVODSZKY, LEVENTE: A Szent István, Szent László és Kálmán korabeli törvények és zsinati 
határozatok forrásai. Budapest: Stephaneum 1904. S. 198. 

5 TAR~AI, ANDOR: "A magya; n_y~lvet írni kezdik". Irodalmi gondolkodás a középkori Magyar
or~zag?~· B~dape_st; Akadem1a1 1984. FüGEDI, ERIK: Verba volant . .. Középkori nemességünk 
szobelzsege es az tras. -In: FüGEDI: Tanulmányok a magyar középkorról. Budapest: Magvető 
1981. S. 437-462. 
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ersten J ahrzehnten des 9. J ahrhunderts. 6 Info lg e der kaiserlichen Ver
ordnungen sind uns tatsachlich ein halbes Dutzend althochdeutsche bzw. 
aitsachsische Vaterunserübersetzungen erhalten geblieben. Die zahlrei
chen Variarrten im Wortgebrauch und die Syntax zeigen, daB es keine 
leichte Auf g abe war, den einfachen und kurzen lat. Text zu verdeut
schen.7 Ungarische Vaterunserübersetzungen sind uns dagegen erst aus 
dem 15. Jh. überliefert. Andor Tarnai hat jedoch bewiesen, daB die 
schriftlich überlieferten Texte eine lange mündliche Vergangenheit hinter 
sich haben und im Laufe dieser mündlichen Vorexistenz durch das litera
rische Dolmetschen8 einen terminologischen AusgleichprozeB durchge
macht haben. 

Die in diesem Fall bestehende Analog ie bzw. Dívergenz in der Ent
stehung (kaiserliches bzw. königliches Edikt), mündlicher Existenz und 
schriftlicher Überlieferung dieser Textsorte auf ungarischem und deut
schem Sprachgebiet laBt den folgenden, zunachst hypothetischen SchluB 
zu: Wenn wir die frühen deutschen und ungarischen schriftlichen Denk
maler der christlichen Übersetzungsliteratur miteinander vergleichen bzw. 
die Parallelerscheinungen verifizieren wollen, müssen wir mit der Berück
sichtigung einer relatíven (nicht absoluten) Gleichzeitigkeit vorgehen. 

Und tatsachlich: Zur Zeit der Niederschrift der Altungarischen Grab
rede (um 1200) gab es - wie bereits erwahnt - deutschsprachige Sermo
nesreihen für das ganze Kirchenjahr (Speculum ecclesiae und die so g. 
Leipziger Predigte, 9 zu welchen wir diesen gattungstypologischen Paral
lelfaU im Ungarischen (im Érdy-Codex) erst aus dem frühen 16. Jh. 
haben. Was aber die gattungsimmanente Entwicklungsstufe betrifft, so 
gibt es einen bedeutenden Unterschied zwischen den deutschen Sermones
reihen aus d em spaten 12.-frühen 13. J ahrhundert und der ungarischen 
Sermonesreihe aus dem frühen 16. Jh. Die letztere, die ungarische, be
herrscht virtuos die aus Divisionerr und Subdivisionerr zusammengesetzte 
Aufbautechnik der spatscholastischen Sermonesliteratur, indern in den 
deutschen Reihen noch die unmittelbare Schriftauslegung und kateche
tische Tendenz vorherrscht. 

6 MüLLENHOFF, KARL; ScHERER, WILHELM (Hg.): Denkmiiler deutscher Poesie und Prosa aus 
dem VIII.-Xll. Jahrhundert. 3. Ausgabe v. E. STEINMEYER. Bd. l. Berlin 1892. S. 324-327. 

7 BERTAU, KARL: Deutsche Literatur im europiiischen Mittelalter. Bd. l. München: Beck 1972. 
S. 42-43. 

8 TARNAI, ANDOR: "A magyar nyelvet írni kezdik". Irodalmi gondolkodás a középkori Magyar
országon. Budapest: Akadémiai 1984. S. 239-240. 

9 Über die Handschriften und Drucke s. MoRVAY, KARIN; GRUBE, DAGMAR: Bibliographie der 
deutschen Predigt des Mittelalters . München: Beck 1994 ( = Münchener Texte und Unter
suchungen zur deutschen Literatur des Mittelalters 47). S. 10-11 und 13-14. 
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Wenn wir nun in der deutschsprachigen Predigtliteratur nach einern 
solchen Beispiel suchen, das jene .gattungstypologischen Spezifika auf
weist, die für die ungarisebe Grabrede charakteristisch sind (simultane . 
Überlieferung der lateiniseben V oriage und der volkssprachigen Be arbei
tung, unmittelbare Rückbindung zur Liturgie), so könnerr wir diesen Ana
logiefall gleich in der ersten überlieferten deutschen Predigt entdecken, 
der Wilhelm Grimm den Titel Exhortatio ad plebem christianarn gegeben 
hat.IO 

Obwohl die beiden Abschriften der Exhortatio aus dem frühen 9. Jh. 
zusammen mit Synodalbeschlüssen übediefert sind, die z. T. Verordnun
gen kaiserlicher Kapitularien wiederholen, haben sie die Zweisprachigkeit 
und die Rückbindung zur Liturgie bewahrt: Die Exhortatio hatte in jener 
Messe ihre Funktion, welche die Katechumenerr und ihre Taufpaten für 
die Taufe vorbereitete. Die Messe ist zusammen mit der Textpartie, die 
die Exhortatio übemahm, im Sacramentale Fuldense überliefert. 11 Der 
Ritus wurde auch vom Bistum Freising übernommen, mit dem die beiden 
bayrischerr Handschriften, die die Exhortatio enthalten, im Zusammen
hang stehen. 12 

Auf einer Frühstufe der Pastoration,. in Bayern am Anfang des 9. Jhs., 
in Ungarn gegen Ende des 12. Jhs. (die Zeitangaben sind natürlich keine 
absoluterr Da ten), war es also Brauch, den Anwesenden die Bedeutung 
des vorgenommen Ritus in der Muttersprache kurz zu erkHiren, besonders 
seirren heilsgeschichtlichen Zusammenhang hervorzuheben. (ln der Exhor
tatio geschieht das durch die folgenden Akzentsetzungen: Erlernen der 
wichtigsten Gebettexte bzw. Beherzigung ihrer Lehre, die uns die Heils
gewiBheit spendet, Jüngstes Gericht, ewiges Heil oder ewige V erdam
mung. Intonation: "Merket ihr Euch meine Lieberr ... "). Der Basistext zu 
eine r solchen Ansprache wurde lateinisch geschrieben, für Priester abe r, 
die im literariseben Dolmetschen nicht geübt waren, gab man dem latei
nischen Text auch eine volkssprachige Version bei, die jedoch keine 
genaue Übersetzung des lateiniseben Textes war. Im Falle der Exhortatio 
sind die Abweichungen von der lateiniseben Vorlage geringfügig: Einige 
Parallelismerr und Wiederholungen im Deutschen, die im Lateiniseben 
fehlen. Der ungarisebe Übersetzer der lateiniseben Grabrede gestattete 
sich eine gröBere Freiheit. 

10 GRIMM, WILHELM: Exhortatio ad plebem christianam. Glossae Cassellanae. - In: Phil. u. 
hist. Abhandl. d. Kg!. Akad. d. Wiss. zu Berlin aus d. J. 1846. Berlin 1848. S. 425-511. 

ll RICHTER, GREGOR; ScHöNFELDER, ALBERT (Hg.): Sacramentarium Fuldense saeculi X. Fulda: 
Fuidaer Aktiendruckerei 1912. S. 339. 

12 MASSER, AcHIM: Exhortatio ad plebem christianam. -In: Die deutsche Literatur des Mittel
alters- Veifasserlexikon. Hrsg. v. RuH, KuRT u. a. Bd. 2. Berlin u.a.: Gruyter 1978. S. 
666-667. 
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Der andere Unterschied ergibt sich ~iederum aus ~en versc~iedenen 

E · cklungsstufen der Gattung. Zur Zet t der Exhortatw hatte d te volks-
ntwt T d' . M. d. T h hige Predigt in Europa noch kaum ra 1t10nen. It teser atsac e 

sprac h ·z· h l l · · h ete wohl auch die auf der Stufe einer sermo umz zs ge a tene atemt-
~~~en Vorlage. 'Y eder i~ d~r lateini~chen noch in der deutschen. Fassung 
der Exhortatio fmden w1r dte r~et.onsch so gut geschulte . Ausarbeitung des 
Th mas wie im Falle der latetmschen oder der unganschen Grabrede. 
r eos Balázs und Andor Tarnai haben eine ganze Reihe von stilistisch-
~~torischen Figurerr in den Texten nachgewiesen. 13 Dieser Unterschied 

r gibt sich vielleicht, zurninctest teilweise, auch aus der verschiedenen 
;~rechsituation und Publikumserwartung. Eine Grablegung war - und i~t 
ewissermaBen auch heute - ein Fest, ein Reprasentationsakt, dem dte 

~ort gehaltene Rede Rechnung tragen wollte. Die lateinisch-deutsche 
zweisprachigkeit der Exhortatio hatte indessen praktische Zielsetzungen 
vor Augen: Den Unterricht, die Ermahnung zur Arreignung und Weiter
gebung des Erlernt~n. für die Patenki~der. 

Die beiden latemtsch-volkssprachtgen Textgrupperr entsprechen also 
typologisch einander. Diese Entsprechung resultiert aus der Analo?ie der 
historischen Situation, aus den Pastorationsaufgaben der relattv neu 
bekchrten Völker, die des Lateinischen nicht machtig waren. Der sprach
lich-stilistische Unterschied der beiden Denkmaler entspricht aber dem 
jeweiligenen gattungsgeschichtlichen Standard, d.h. der europaischen 
rhetorischen Praxis zur Entstehungszeit der Exhortatio (Anfang des 9. 
Jh.) bzw. der Altungarischen Grabrede (um 1150). 

13 BALÁZS, JÁNos: Magyar deákság. Anyanyelvünk és az európai modell. Budapest: Magvető 
1980. S. 451 -486. TARNAI, ANDOR: A Halotti Beszéd retorikája. - ln: Tanulmányok a 
középkori magyarországi könyvkultúráról. Hrsg . v. SzELESTEI-NAGY, L. Budapest: Országos 
Széchényi Könyvtár 1989. 
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Balanceakt zwischen Wander
und Stadttheater 

Der Theaterunternehmer Christoph Ludwig Seipp 
(1747-1793) in Pre8burg und Hermannstadt 

Im Jahre 1748, ein Jahr nach der Geburt von Christoph Ludwig Seipp, 
erschienen in den Bremer Beitragen die ersten drei Gesange von Klop
stocks Messias. Die Zeitgenossen empfanden dies . als revolutionares 
Ereignis, und die v öliige Trans forrnation der deutschen Literatur im 18. 
Jahrhunctert wird mit dieser Veröffentlichung in Zusammenhang gebracht, 
die man als Identitatsnachweis einer deutschen Nationalliteratur betrach
tete. Etwas mehr als ein Jahrzehnt lag es damals zurück, daB in Leipzig 
Karoline Neuber, die Neuberin, den Hanswurst vom Theater verbannt 
hatte, worauf sich ein bürgerliches deutsches Schauspiel jenseits von 
Zufall und asthetischer Anspruchslosigkeit entwickeln konnte. 

Beide Ereignisse sind Folgen von Entwicklungsprozessen, an deren 
Endpunkt die Begründung einer bürgerlichen, national orientierten Kunst 
steht. In der Literatur bedeutete dies, daB von Autoren wie Lessing, Wie
land und Klopstock ein neues Kunstverstandnis v errnittelt wurde. Auf d em 
Gebiet des Theaters bahnte sich ein Ende der Ara an, in der auslandi
sche - vor aliern englische, niederlandische und italienische - Wander
.truppen Akzente gesetzt hatten. Vor aliern war jedoch die Hinwendung zu 
einern stadtischen Kulturalltag wichtig, für den die Verwendung der Mut
tersprache eine entscheidende Rolle spielte, was nach den Jahrzehnten 
ein es Schauspiels, für das Sprache von sekundarcr Bedeutung war (d enn 
die Sprache der englischen und anderen Komödianten war den wenigsten 
Zuschauern vertraut), ein Novum darstellte. Stabilitat, Kontinuitat und Ho
mogenitat waren die Desiderata, die man auch im Theaterbetrieb durch
setzen wollte. 

Eines der Anliegen des bürgerlich-stadtischen Kulturalltags war die 
zunehmend prazisere Arbeitsteilung. Anstelle des flexibel einsetzbaren 
Alleskönners der W andertruppen, der nicht n ur durch sein Agieren auf der 
Bühne Einkünfte erzielte, trat der literarisch gebildete, für die konkrete 
Umsetzung von Texten geschulte Bühnenfachmann. Die zunehmende, 
zuletzt exklusive Literarisierung des Theaterbetriebs war die wohl ent
scheidende Neuerung in der zweiten Halfte des 18. Jahrhunderts. 
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Einzelpersönlichkeiten waren auch damals Initiatoren von Reformerr und 
deren Trager. Eine Neuberin, ein Konrad Ekhof, ein Schröder, ein Abt stan
den im hellsten Rampenlich t und waren ü ber die zahlreichen Grenzen der · 
deutschen Kleinstaaten hinaus national bekannt. Wie durch Kunst - in 
diesem Falle Schauspielkunst, ebenso aber durch die schöne Literatur -
die nationale Zerissenheit und der Provinzhorizont überwunden werden 
konnte, ist immer wieder erörtert worden. 

Christeph Ludwig Seipp gehört nicht zu den erwahnten Bahnbrechern 
im Jahrhunctert der Aufk:larung. Er trat bloB in deren FuBstapfen und führte 
b egonneue Re forrneu weiter. W enn er in gesamtdeutschen Bezügen b loB 
zu den Vermittlern neuer Kunst- und Lebensformen gehörte, erscheint 
Seipp vor dem südosteuropaischen Hintergrund als Wegbereiter einer 
deutschen Nationaldramatik, die er in einern Vielvölkergebiet allerdings 
neue n, regionalerr Auforderung en anzupassen bestrebt war. In der Gall e ri e 
von Teutschen Schauspielern und Schauspielerinnen, die 191 O als B and 
13 der Schriften der Gesellschaft für Theatergeschichte in Berlin veröf
fentlicht wurde, wird Herr Seipp wie folgt prasentiert: 

Körper, Aussprache, Kenntnis seiner Rollen, richtiges, ungezwungenes 
Spiel sind seine Haupttugenden, und seine Rollerr sind alle die, wo vom 
Herzen zum Herzen geredt werden kann. 1 

W enn dies stimmt, war Seipp ein Reprasentant der Empfindsamkeit. "Christof 
Ludwig Seipp ( ... ) ist eine höchst merkwürdige Persönlichkeit, ein Mann 
von hohem idealen Streben und seltener Uneigennützigkeit", erfahren wir 
von Eugen Filtsch, dem Chronisten des deutschen Theaters von Her
mannstadt, "der, vom Schicksal wunderbar geführt, sich keine geringere 
Aufgabe setzte, als die, die deutsche Schauspielkunst und damit deutsche 
und europaische Kultur und Gesittung nach dem Osten zu tragen und 
dieser Aufgabe mit einern Opfermut sein Leben gewidmet hat, welcher 
schon von seineu Zeitgencssen warm auerkanut wurde, dem Manne aber 
ein ellrendes Arrdenken bei der Nachwelt sichert" .2 In Seipps Tatigkeit 
kanu man zwei Entwicklungsetappen feststellen, deren erste seine Tatig
keit als Schauspieler bei verselliedeneu Theaterdirektoren umfaBt und 
deren zweite Seipp als eigenverantwortlichen Prinzipal ausweist. Wir 
werden diese beiden Entwicklungsetappen kurz kennzeichnen, anschlie
Bend seine Konzeption das Theater betreffend festhalten und schlieBlich 
die Gesamttatigkeit von Seipp zu würdigen versuchen. 

l Siehe Gallerie von Teutschen Schauspielern und Schauspielerinnen nebst Johann Friedrich 
Schinks Zusiitzen und Berichtigungen. Berlin: Verlag der Gesellschaft für Theatergeschichte 
1910, S. 122. 

2 Siehe FILTSCH, EuGEN: Geschichte des deutschen Theatersin Siebenbürgen. Ein Beitrag zur 
Kulturgeschichte der Sachsen. - In: Archiv des Vereines für siebenbürgische Landeskunde. 
Hermanostadt 1887, N.F. Bd. 21, H. l, S. 552. 
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l. Seipp als Schauspieler und Bühnenschriftsteller (1768-1779) 

D· Stationerr des jung en Bühnenkünstlers, der zunachst ein Studi um der 
T~~ologie und der Rechtswissenschaft in GieBen und Jena abgebrochen 
hatte, waren folgende: 

Mit der Schauspielgesellschaft von Karl Friedrich Abt: 

1768 Erfurt 
l 771 Erlangen, Bayreuth, Ansbach, Gera und StraBburg 

Mit der S~hauspielgesellschaft von Lorenz Hartmann: 

1772 PreBburg 

Mit der Schauspielgesellschaft von Karl Wahr: 

1772-1774 Eisenstadt und Eszterháza (im Sommer), PreBburg, Ödenburg, 

1775 
1776 
1777 
1778 
1779 

Pest und Ofen 
Salzburg 
Innsbruck und Salzburg 
PreBburg und Wien 
PreBburg und Pest 
Ofen und Prag 

Der junge Schauspieler befand sich zunachst in einer Truppe, die Mittel
deutschland bespielte und sich nach Westen orientierte, wo sie StraBburg 
erreichte. Über den Prinzipal Karl Friedrich Abt schrieb die Allgemeine 
Deutsche Bibliothek: "Er qualte seine Frau zu Tode, war Bigamist, Mad
chenverführer, mutmaBlicher Mörder und Schuldenmacher, a ber eine r der 
besten Schauspieler". 3 Ebenso wie Konrad Ekhof, mit dem er zusam
mengearbeitet hatte, ging es Abt darum, klassizistische französische 
Bühnerrwerke zu popularisieren und durch die Darbietungsform die künst
lerische und sittliche Hebung des Publikums zu beeinflussen. Seipps 
erster Prinzipal hatte 1760 in Biberach bei Wieland debütiert und die Be
ziehungen zum ersten deutschen Shakespeare-Übersetzer nie a bbrechen 
lassen. Wahrend seiner Tatigkeit bei Abt lernte Seipp 1771 in StraBburg 
den jungen Goethe sowie H. L. Wagner kennen. 

Bei seinem zweiten Prinzipal, Lorenz Hartmann, war Seipps Ver
pflichtung nicht von Dauer. Für ihn war die Tatigkeit bei Karl Wahr 
pragend. Die Zielrichtung zeigte jetzt von West nach Ost. In PreBburg , 
Pest und Ofen, ebenso in den Eszterházischerr Spielorten Eisenstadt und 

3 Siehe in PIES, EIKE: Prinzipale. Zur Genealogie des deutschsprachigen Berufstheaters vom 
17. bis 19. Jahrhundert. Ratingen; Kastellaun; Düsseldorf: Herrn 1973, S. 17. 
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Eszterháza (Fertőd) wurden vor aliern Stücke der bürgerlichen, englischen 
Dramatik dargeboten. Lessing und Shakespeare standen am haufigsten auf 
dem Programm. Wahr selbst war als Hamlet und Othello neben dem Vater· 
der deutschen Schauspielkunst Konrad Ekhof der herausragendste Shake
speare-Darsteller der Zeit. 

Wahrend seiner Tatigkeit bei der Wahrschen Gesellschaft gab Seipp in 
Salzburg eine Zeitung heraus, war 1777 eine Spielzeit lang Regisseur beim 
Wiener Kartnertortheater. Als Übersetzer und Bearbeiter von Stücken 
machte er sich einen Namen. Durch eine Polemik mit der renommierten 
Zeitschrift Teutscher Merkur wurde Seipp in Theaterkreisen deutschland
weit bekannt. Wieland selbst oder sein Theaterreferent Christian Heinrich 
Schmid hatten in der Marznummer 1775 eine Notiz veröffentlicht: "Ein 
gewisser Seipp, Schauspieler bey der Wahrischen Gesellschaft in Ungarn, 
hat eine ganze Menge elender Schauspiele geschrieben, unter denen ich 
nur, um der auBerordentlichen Frechheit willen, einen König Lear nach 
Shakespeare bemerke" .4 Am 4. Juni 1775 beklagte sich Seipp bei Wieland 
wegen dieser Notiz und verteidigte seine Übersetzungen und Bühnenwer..., 
ke, die von den besten Kennern - auch vom Grafen Eszterházy - gewür
digt worden seien. Wieland blieb parteiisch und forderte Seipp zur Ver
öffentlichung seiner Bühnenbearbeitungen auf. Er nahm nicht zur Kennt
nis, daB die Wahrsche Truppe in vielen Fallen - so 1774, als sie in 
PreBburg Othello und Macbeth aufführte - auf seine eigenen Prosaüber
s~tzungen zurückgegriffen hatte. Seipps Lear-Nachdichtung war allerdings 
die erste Lear-Aufführung im deutschen Sprachraum. Nach der 1774 
erfolgten Aufführung in PreBburg ist erst 1778 in Hamburg eine weitere 
Einstudierung nachweisbar. 

Als Schauspieler bei Wahr trat Seipp auch im Esterházyschen Actels
theater auf. In PreBburg war das 1774 von Matthias Walch im Auftrag des 
Grafen Csáky erbaute Theater Handlungsmittelpunkt. Bei den früheren 
Prinzipalen waren es unterschiedlíche, oft recht bescheidene Spielorte, an 
de ne n der Schauspieler Sei pp aufgetreten war. 

~ah.rend .seiner Tatigkeit als Schauspieler hatte Seipp Gelegenheit, mit 
Personhchkeiten der deutschen Literatur und Bühne in Kontakt zu treten. 
Mit Abt und ·Wahr hatte er angesehene Schauspieler als Prinzipale, in 
Salzburg war 1775 Johann Benedikt Cremeri, der von 1770 bis 1775 in 
Hermannstadt und Temeswar aufgetreten war, das vorzüglichste Mitglied 
der Wahrschen U nternehmung. DaB Sei pp - w ie in der Auseinander
s~tzung mit Wieland - als durchaus ebenbürüger Gesprachspartner akzep
tlert wurde, l.aBt seine aktíve Teilnahme an einer Meinungsbildung bei 
Fragen der Literatur und des Dramas erkennen. Nimmt man hinzu, daB 

4 Siehe Theatralische Neuigkeiten. -In: Teutscher Merkur 1775, H. 3, S. 274-275. 
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Seipp seim~n Lessing gut kannte und - vermutlich schon 1779 -~ eine 
Bearbeitung des Essex-Stoffes nach den MaBgaben der Hamburg1schen 
oramaturgie vornahm, 5 daB er bei der Shakespeare:Rezeption durch 
Bearbeitungen Beitrage leistete und im Falle der Lear-Ubersetzung sogar 
vor Wieland ein Modell gestiftet hatte, dann kann man ihm zugestehen, 
einen Beitrag zur Herau.sbildung eines deutschen Nationaltheaters geleistet 
zu haben. DaB dieses - im Unterschied zu Frankreich oder England -
nicht einen Mittelpunkt, sondern - aufgrund der spezifischen deutschen 
Situation ·- mehrere stadtische Schwerpunkte aufwies, muB hervorgeho
ben werden. Dadurch war es allerdings auch möglich, neue Wirkungsge
biete zu er,schlieBen und regional neue Schwerpunkte zu fördern. Wenn 
PreBburg zunachst im Sebatten Wiens stand, wenn Braunschweig, Kassel , 
Leipzig, Dresden, spater Weimar von gröBerer gesamtdeutscher Relev~nz 
waren, kann man nicht darüber hinwegsehen, daB PreBburg in der Ara 
Wahr zum AnlaB wurde, deutsche Theatermodelle nach Ungarn zu ver
mitteln. Es war eines der Ausstrahlungszentren für deutsches Theater 
geworden. 

2. Seipp als Prinzipal und Bübnenschriftsteller (1779-1793) 

Erst als Prinzipal konntc Seipp versuchen, seine eigenen V orstellungen 
von Bühnenkunst in die Tat umzusetzen. Als Prinzipal ist er in folgenden 
Stadten aufgetreten: 

Zusammen mit Heimich Bulla 

1779 Innsbruck 

Als selbstandiger Prinzipal 

1780 Augsburg und PreBburg 
1781 Nürnberg, Augsburg, PreBburg, Temeswar 
1782 Temeswar und Hermannstadi 
1784 PreBburg 
1785 PreBburg und Ödenburg 
1786 PreBburg, Ivanka a.d.D., Olmütz 
1787 Olmütz, Troppau, NeiBe, Brieg 
1788 Troppau und Hermannstadt 
1789 Hermanostadt und Temeswar 

5 Siehe dazu FASSEL, HoRST: Ein Wieland-Gegner als Theatergründer in Prej3burg, Temeswar 
und Hermannstadt. - In: Deutsches Theater im Ausland. Initiatoren und Gründergestalten, 
Basel, u. a. ( = Schriftenreihe der Thalia germanica, 2) (im Druck). 
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1790 Hermannstadt, Klausenburg und Tyrnau 
1791 Tyrnau und PreBburg 
1793 PreBburg und Wien . 

Z wei Spielzeiten Seipps fanden in Adelstheatern statt. 1780 "bildete seine 
Truppe das Adelstheater des Fürsten Anton Grassalkovich in PreBburg", 
schrieb Eike Pies,6 und für 1786 verzeichnet Cesnaková-Michalcová ein 
Gastspiel von Seipp in der Sommerresidenz der Grassalkovichs in Ivanka 
pr i Duna j. 7 Eine eindeu ti ge Bewegungsrichtung HiB t sic h da bei nicht 
erkennen. Wie schon als Schauspieler hatte Seipp auch als Prinzipal 
zunachst in Deutschland bzw. in Süddeutschland Station gemacht. Spater 
hat er eine Theaterunion zwischen PreBburg, Hermanostadt und Temeswar 
konkretisiert. Nachdem 1783 das PreBburger Theater renoviert und erwei
tert warden war und nachdem 1788 in Hermanostadt das sogenannte 
Hochmeistersche Theatergebaude entstand, war Seipp bestrebt, feste 
Spielzeiten vor Ort durchzuführen. In PreBburg gelang ihm dies von 1784 
bis 1786, in Hermanostadt von 1788 bis 1790. Als er 1790 gezwungen 
wurde, Hermanostadt zu verlassen, kehrte Seipp nach PreBburg zurück 
und verlieB die Stadt erst im Jahre 1793, um in Wien ein Vorstadttheater 
auf der LandstraBe zu gründen. Nach seinem unerwarteten Tod führte 
seine Fra u dieses Theater bis 1794 weiter. 

Wie es ihm Wieland empfohlen hatte, begann Seipp in dieser zweiten 
Entwicklungsetappe seine dramatischen Werke zu publizieren. 1785 
erschien in PreBburg das Drama Für seine Gebieterin sterben, s 1787 karn 
ebenfaUs in PreBburg Ein Randchen Theaterstückchen heraus, dem 1798 
ein Zweytes Randchen folgte. 9 AuBerdem verfaBte Seipp zwei Reise
beschreibungen, die seine Erfahrungen in Südosteuropa und seine Er
kenntnisse über Theater und Gesellschaft darlegen. 10 In Hermanostadt war 
Seipp Mitarbeiter der Siebenbürgischen Quartalschrift (1790). Heinz 
Kindermann nennt Seipp - mit etwas miBglückter Wortwahl (wohl in 
Anlehnung an den expressionistischen Denkspieler Georg Kaiser) - einen 

6 Siehe PIEs, EIKE: a.a.O. , S. 306. 

7 Siehe CESNAKOVÁ-MICHALKOVÁ , MILENA: Premeny dívadta (lnonárodné divadlá na slovensku 
doroku 1918). Bratislava: Veda 1981 , S. 161. 

8 Pref3burg 1786. 

9 Siehe SEIPP, CHRISTOPH LuDWIG: Ein Biindchen Theaterstückchen zu betrachten als Zugabe 
zu den Hauptstücken der Ostermesse 1787. Pref3burg: Philipp Ulrich Mahler 1787, 172 S.; 
DERS.: Zweytes Biindchen als eine Zugabe zu den Hauptstückchen der Ostermesse 1789. 
Pref3burg: Philipp Ulrich Mahler 1789, 204 S. 

l O lo~an_n Lehmanns Reise von PrejJburg nach Hermannstadt in Siebenbürgen. Dünkelspiel & 
Lerpzrg 1785; SEIPP, ~HRISTOPH LuDWIG: Reisen von PrejJburg durch Maehren, beyde Schlesien 
und Ungarn nach S1ebenbuergen und von da zurück nach PrejJburg. Frankfurt & Leipzig 
1793. 
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aufklarerische~ Denkschauspieler dieser Zeit. 11 Sieht man von dem Ab
stecher nach Österreichisch und PreuBisch Schlesien ab (1786 und 1787), 
war Seipp bestrebt, in PreBburg, Temeswar und Hermanostadt einen 
besseren Geschmack zu verbreiten (Gruber von Grubenfels). Grundlage 
seiner Tatigkeit waren eine anspruchsvollere Professionalitat und die nach 
Lessings Vorstellungen konzipierte Reform der deutschen Nationaldrama
tik und -literatur. 

3. Seipp als Theatermann. Die Entwicldung seiner Theaterkonzeption 

Bisher konnte nur andeutungsweise auf Seipps Engagement für die Wan
derbühne bzw. für ein festes Stadttheater hingewiesen werden. 

In der Folge werden wir - meist indern wir die bisher seiten herange
zogenen Schriften Seipps verwenden - seine Theaterauffassung zu cha
rakterisieren versueheu und uns da bei auf Seipps: 

a. Stellung zu theatergeschichtlichen Traditionen, 
b. Prasentierung des Theaters als Institution, 
c. OsziUieren zwischen National- und Regional theater 

beschdinken . 

Stellung zu theatergeschichtlichen Traditioneu 

Der schneUe Wechsel - allerdings innerhalb eines Ensembles - gehört 
noch heute zu den Gepflogenheiten des Theaterbetriebs. Im 18. Jahr
hunctert war · durch den standigen Ortswechsel der gleichen oder der 
veranderten Schauspielgesellschaften ein noch intensiverer Austausch der 
Darsteller und zum Teil des Dargestellten notwendig. 

Das W andertheater wi es vom Sprachlichen her mindestens z wei P has en 
auf: in der frühesten agierten auslandische Truppen im anderssprachigen 
Raum, indern sie Pantomime, Gestik und visualisierte Handlunsgablaufe 
bevorzugten. In der spateren Entwicklungsetappe erlernten die auslandi
scheu Künstler die deutsche Sprache oder nahmen deutsche Schauspieler 
in ihre Reihen auf. Dadurch wurde die Sprache auf der Bühne in ihre 
Rechte gesetzt. 

Was die Wanderbewegung der Theatergesellschaften betrifft, so war es 
vom 16. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts beliebt, immer neue Spielorte 
aufzusuchen, die vom Theater noch nicht "entdeckt" warden waren, weil 
man sich dort eine gröBere Wirkung und hessere Eintrage erhoffte. Die 
Ausbreitung der Theatertruppen erfolgte von West nach Ost (englische 
und hollandische Komödianten) bzw. von Süden nach Norden (italieni
sche Schauspieler). Als seit dem Westfalischen Frieden immer mehr 

ll KINDE~MANN, HEINZ: Theatergeschichte Europas. Band V: Von der Aujkliirung zur Romantik 
(2. Teri). Salzburg: Müller 1962, S. 689. 
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deutsche Wandertruppen entstanden, wurde die Wanderungsbewegung 
nach Osten fortgesetzt. Es ist kein Zufall, daB Wielands Teutscher Merkur 
in den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts eine intensíve deutsche · 
Schauspielüitigkeit in Polen, RuBland und Ungarn vermerkt. 

Nach der strahlenförmigen Ausbreitung folgte eine Zeit, wo die tradi
tionellen Verkehrswege zu den wichtigsten sUidtischen Zentren benutzt 
wurden. Im 18. Jahrhunctert bahnten sich langlebige Theaterverbindungen 
zwischen einzelnen Stadten bzw. ein Hin- und Herpendein an, das bis zum 
En de des 19. J ahrhunderts be ibehalten wurde. 

Seipp war in dieser Entwicklungsphase Hitig, als - schon auf den 
Spuren von Yorgangern - relatív feste Reiserouten benutzt wurden. 
Zunachst war es Gertrude Borlenburger, auch die siebenbürgische Neu
berin genannt, die oft zwischen PreBburg, Pest, Hermannstadt und Temes
war unterwegs war. PreBburg, Pest und Ofen wurden von Karl Wahr 
bespielt, bei dem Seipp verpflichtet war. Josef Hülverding praktizierte 
eine Theaterunion zwischen Hermannstadt und Kaschau. Seipp, der ahn
liche Routen benutzte, war jedoch der erste, der über die Schwierigkeiten 
der Reise und die besonderen Vorausetzungen vor Ort berichtete. 

Nach der Theaterreform der Neuberin, die im Südosten von der Boden
burgerin aufgegriffen wurden, fand eine Hinwendung zur Darstellung des 
literarisch anspruchsvollen Schauspieltextes statt. Die beiden Optionen: 
französischer Klassizismus/deutsche Nationalliteratur hat Seipp bei Abt 
und Wahr kennengelernt. Er entschied sich für den Yorrang einer deut
schen Nationalliteratur, was mit einschloB~ daB er Literaturen wi e die 
englische, niederlandische und spanische mit berücksichtigte. Als Schau
spieler entsprach er den Wünschen seiner Prinzipale, als Prinzipal vertrat 
er eine sehr vie l umfassendere Auffassung von Dramenliteratur, die 
Modelltexte aus allen westeuropaischen Literaturen heranzog. DaB er 
durch die Bekanntschaft mit Goethe und Wagner über Lessing hinausging 
und auch die Werke der Stürmer und Dranger aufführen lieB, ist ein 
Hinweis auf seine Eigeninitiativen. An die Tradition des Wandertheaters 
erinnern seine self-made-works, die er der Konkurrenz entzog, indern er 
sie nur handschriftlich aufbewahrte. An die gleichen Traditioneu laBt nicht 
bloB die rasche Abfolge von Spielorten in den Jahren 1768-1779 denken, 
sondern - in der Ára der Stabilisierung - 1787 das Gastspiel in den 
preuBisch-oberschlesischen Stadten Neisse und Brieg, wo Seipp vermut
lich für die Österreicher spionierte. Die Boten- und Vermittlerdienste 
früherer J ahrzehnte werden dadurch aktualisiert. Vom Wandertheater w eg 
führen die Bemühungen, seinen Berufsstand zu ethischer Vorbildlichkeit 
zu erziehen. DaB dies den padagogischen Absichten des Zeitalters eines 
Pestalozzi oder Basedow entspricht, leuchtet ein. 

Wie sehr Seipp, der selbst - wenn es ums Überleben seiner Gesell
schaft ging - Kompromisse eingehen muBte, die Praktiken des Wander-
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theaters ablehnt, laBt eine Kennzeichnung des Niedergangs der Theater
tatigkeit in PreBburg nach 1774 erkennen: 

Diese [die "Schaupsielunternehmer"] hatten die Maxime.' um ei~zelne 
groBe Einnahrneu zu inachen, das Aug und Ohr des P~b~1kums 1n:1t Ge
sang, Tanz, Kleidern, Aufzügen, Verwandlungen, Ko~1gen, Ge1s~er~, 
Engein und Teufeln zu überladen, daB den Nachfolgem mchts mehr ubng 
geblieben ist. 12 

Das Theater als Institution 

Seipp vertrat die Ansicht, daB durch das Illusions~heater nationale Bildu~g 
und Erziehung gewahrleistet werden können. Eme Voraussetzung dafur 
sei die Kontinuitat der Einwirkung auf das Publikum. Diese ~ar nur an 
festen Theaterstandorten realisi er bar. Deshal b kreisen Seipps Uberlegun-
gen um: 
• einen festen Spielort bzw. ein festes Theatergebaude, 

. ein homogenes Repertoire, 

. die Wirkungsmechanismen von Theatereinrichtungen. 

Ein fester Spielort 

Die Suche nach einern festen Spielort war für Seipp eine Obsession. Schon 
in dem Reisebericht des Jahres 1785 werden in allen durchreisten Stadten 
in erster Linie die Theatergebaude beschrieben, wird ihre Lage im Stadt
bild, ihre Funktionalitat für Schauspielgesellschaften begutachtet. Beson
ders gut schneidet das 1783 vom Zimmermann Reischl in Ofen errichtete 
Holztheater ab: 

An der Donau steht ein angenehmes Schauspielhaus, welches zwar nur von 
Brettern zu Sommervorstellungen bestimmt, gewiB manchem zum Muster 
dienen kann. Es hat Gallerien, Logen, Parterre, Parkett, Orchester, gerau
mige Bühne schön dekorirt. Das Haus selbst ist inwendig in grauer Farbe 
gemalt, die Logenabtheilungen sind durch vergoldete Leistchen bemerkt. 
AuBerhalb ist an den Logen ein offner Gang, welcher gesperrt werden 
kann, zur Abkühlung, Aussieht nach der Dona u". 13 

Auch die Theatergebaude von PreBburg, Hermannstadt, Kaschau und 
Breslau wurden begutachtet. Die VerhaltnismaBigkeit von architektoni
schen MaBen, die Funktionalitat stehen auf dem Prüfstand. Seipp lehnt 
zum Beispi el das Kaschauer Theater ab, weil es zu g roB ist und sein 
Unterhalt zu viel kostet Vergleiche ermöglichen Erkenntnisse: "Das 

12 Siehe Johann Lehmanns Reise von PrejJburg nach Hermannstadt in Siebenbürgen. Dünkel
spiel; Leipzig 1785, S. 83. 

13 Ebenda, S. 112. 
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BreBlauer Schauspielhaus verspricht von aussen gar wenig, leistet aber 
desto mehr. Das PreBburger ist sehr groB, fallt prachtig in die Augen, 
giebt aber wenig, sowohl den Zuschauern als den Arbeitern. " 14 Die Wir~ 
kung auf ein Publikum ist von Bedeutung. In PreBburg hat ~a~ begon
nen, durch bemalte "Paniere" Theatervorstellungen anzukund1gen. In 
Hermannstadt liegt das neue Theatergebaude am Rande der Stadt. In 
Kaschau fehlt es an Publikum und an Schauspielern in der Umgebung: 
"Eine gute Schauspielgesellschaft wird nie nach Kaschau kommen. 'Yoh~r 
soll sie kommen? Wohin soll sie gehen? Zu welcher Absicht soll Sie dte 
Reise unternehmen? Um den Kaschauern, auf eigene Unkosten, Kunst, 
Geschmack und Reinheit zu zeigen? Zeit, Ort und Urristande sind gegen 
ein solches Gebaude zu Kaschau. " 15 Sei pp betrachtet die Stadte und 
Theater vom Standpunkt des interessierten Unternehmers aus. Er schatzt 
Vo r- und Nachteile der je weiligen Orte, die historische Situation, die 
Zielgruppe für das Schauspiel ein. DaB er PreBburg und Hermanns~adt ~m 
besten kennt, geht auf seine Erfahrungen vor Ort zurück.Allgememer 1st 
die Erkenntnis, daB n ur die Stadtbewohner selbst und ihre Vertretung 
etwas für das Aufblühen von Kunst und Literatur tun können. "W enn eine 
Stadt Schauspiel haben will, so muB sie vor allem Dingen die Schauspieler 
gehörig versorgen", erfahren wir. 16 Oder uns wird mitgeteilt: "Hermann
stadt kann arrhaltendes Schauspiel anstandig ernahren, so gut als eine 
andere Stadt. W enn Hermannstad t ein solches Bedürfnis verlangt, so wird 
d aran nicht fehl en". 17 Die Kennzeichnung Kascha us impliziert, daB dor t 
nur dann eine Veranderung der schlechten Theaterverhaltnisse eintreten 
kann, wenn die Bewohner dies tatsachlich beabsichtigen. 

Wie sehr Moden auch die Theatertatigkeit bedrohen können, wie sehr · 
dies durc h politische bzw. durc h militarische Ereignisse geschehen kann, 
vermerkt Seipp oft genug. In PreBburg, wo er von 1784 bis 1786 Erfolge 
feierte, 1785 die erste erfolgreiche Nathan-Aufführung des Jahrhunderts 
inszenierte, 18 brachte die Entscheidung, 1784 die Statthalterei und die 
Regierungsbehörden nach Ofen zu verlegen, herbe Rückschlage, so daB 
Hermannstadt, damals noch Hauptstadt von Siebenbürgen, eine gute 
Alternative für Seipp anbot. Als dort die Türkenkriege drohten, die 
letztlich mit militarischen Erfolgen des Prinzen von Coburg endeten und 
die vorher Hermanostadt und seine Bewohner bedroht hatten, war dies 

14 Siehe SEIPP, CHRISTOPH LuDWIG: Reisen von PrejJburg durch Mtihren, beyde Schlesien und 
Ungarn nach Siebenbürgen und von da zurück nach PrejJburg. Frankfurt; Leipzig 1793, S. 
45. 

15 Ebenda, S. 155-156. 

16 Ebenda, S. 157. 

l 7 Ebenda, S. 343. 

18 Die Uraufführung in Berlin war ein MiBerfolg gewesen. 
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Unheil verkündend a ber letztlich fast folgenlas. Als a ber 1790 die zwar ' 
· benbürgische Hauptstadt nach Klausenburg verlegt wurde, karn es zum 
~~at: Seipp muBte das gute_ Theatergeb~ud~ u~d seinen Spielort aufgeben. 

Die einzelnen Aspekte emer Theatennstttutwn als dauerhafte, komm~-

1 Einrichtung werden von Seipp nicht systematisch vorgetragen. S1e na e . . . l' 
sind Teil einer Darstellung, die allerdmgs Kanstanten postu tert. 

Ein homogenes Repertoire 

Mit dieser Forderung nach einern festen ~pielplan steht Sei~p selbstver-
.. dlich nicht aliein da. Schon Johann Ehas Schlegel hatte m der ersten 

stan . · 
1 

1 b · 
Halfte des 18. J ahrhunderts das Fehl en eines gen:emsamen ~pi e p ans ei 
d tschen Theatern beklagt. Wie sich Seipp sem Repert01re vorstellte, 
e;;ibt sich aus den zwei belegten Spielzeite.n in N_eiss.e (1787) und in 
Hermannstad t (1788). Alle sonstigen InformatiOnerr smd m dem l ~9~ von 
Gruber von Grubenfalls im Gathaschen Theaterkalender pubhZierten 
Nekrolog anzutreffen. . . . 

DaB Seipp für die Shakespeare- und Lessmg-Rezeptwn Schnttmacher
dienste leistete, ist schon erwahnt worden. Am eindeutigsten ist. dies ~-n 
seinen eigenen Stücken fes ts tellbar. Den Essex-Stoff des Trauersptels Fur 
seine Gebieterin sterben wollte Lessing selbst bearbeiten. Seine ausfüh~
liche Bestandaufnahme der französischen und englischen Essex-Bearbei
tuogen in der Hamburgischerr Dramaturgie hat Seipp ebenso~ohl ge~annt 
wie Lessings Handlungsgerüst für ein Essex-Stück, das auf eme spamsche 
Vorlage zurückgehen sollte. Was Lessing nicht tat, gelang Seipp, und 
seine 1785 veröffentlichte Essex-Tragöctie beweist einerseits, was er im 
einzelnen von Lessing übernommen hat und andererseits, wie er durch 
lange Konversations- und Argumentationseinschübe Lessings Lakonimus 
ersetzte. Auch die 1787 und 1789 publizierten Theaterstücke zeigen Seipp 
auf den Spuren seines Vorbilds: historische Themen und gesellschaftskri
tische Kleinkunst sind bei Seipp anzutreffen. 

In den erwahnten Spielplanen von Neisse und Hermannstadt laBt sich 
die Vielfalt erkennen, die der Pragmatiker Seipp bevorzugte. In Neisse, 
wo er in einer Garnisonsstadt vor aliern mit Militarangehörigen als Publi
kum rechnete, standen Unterhaltungsstücke auf dem Programm. Im Unter
schied zum Wandertheater wahlte Seipp jedoch nur bescheidene, aber 
erfolgreiche Lustspielautoren: Wetzel, Stephanie, Gotter. Als seltene, aber 
symptomatische und wichtige Programmteile wurden Werke von Bühnen
klassikern eingeplant: etwa Schillers Kabale und Liebe oder Molic~res 
Tartuffe. 

In Hermannstad t war das Repertoireangebot reichhaltiger. Hermanostadt 
war nach Seipps Meinung "die lebhafteste Stadt der kaiserlichen Erblan
der", wobei "Volksmenge, Reichthum, Glanz, Wohlstand und Behaglich-
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keit die Kenuzeichen derseiben zu sein schienen" .19 Am l. Juni 1788 
wurde in dem neuen HermannsHidter Theatergebaude - es wird seit nun
mehr zwei Jahren neu aufgebaut (!) - ein Prolog von Seipp, Thaliens · 
Opferweihe aufgeführt, danach standen "84 Lustspiele, 15 Schauspiele, 
5 Opern, 24 Trauerspiele, l Melodram, 4 Singspiele und l Operette" auf 
d em Programm. 20 Moliére, dessen Tartuffe Sei pp 1785 als erster auf eine r 
deutschen Bühne aufgeführt hatte, Lessing und Shakespeare standen an 
der Spitze des Angebots, das den Sturm und Drang durch Klingers Stilpo, 
Schillers Riiuber, Leisewitzens Julius von Tarent berücksichtigte und 
Goethe mit seinem Clavi go zu W ort kommen lieB. N eu war, daB Sei pp 
nicht bloB eigene Bearbeitungen prasentierte, sondern auch die Stücke Die 
Milchmiidchen, Die Kaution, Das Steckenpferd Toleranz, die "in Her
mannstadt verfertigt und ( ... ) auch aufgeführt"21 in den Spielplan auf
nahm. Vom Hermannstadter k.k. Hofsekretar H. von Schrenck wurde am 
27. Juli 1788 ein Melodrama Iramis, das Opfer aus Liebe aufgeführt. Di~se 
beiden Beispiele (Seipp, Schrenck) lassen erkennen, wi e Sei pp eine regio
nale Draroatik fördern wollte, die allerdings nicht wie im 19. Jahrbundert 
auf ethnographische od er topographische Zugestandnisse und N ostalgien 
eingehen muBte. Ein in Hermannstadt Lebender galt in einern solchen Fall 
als Hermannstadter Autor. Eine spezifisch regionale (eventuell. histo
risebe) Theroatik ist in Seipps Spielplanen in Hermannstadt nicht erkenn
bar. "Das Theater ist nicht der Lehrstuhl. Es ist nicht da, die Jugend zu 
lehren und Sitten zu predigen. Es ist da, um den Grundsatzen der Moral 
den W eg der Anwendung zu erleichtern. "22 Diese programmatische Festle
gung von Seipp bestimmte die Kriterien für eine Kontinuitat seines Spiel
plaus. Bei Stücken, die aus seiner Sieht den maralischen Vorstellungen 
nicht entsprachen - etwa aus der Sphare des Wandertheaters staromten -
wurden zwar aufgeführt, aber vorher geandert. Über das Trauerspiel 
Gertrude von Arragonien lesen wir bei Seipp: "ist hier, jedoch mit Ver
besserung des schlechten Stiles, auch gegeben worden" .23 W as zusatzlich 
gefordert wird, ist von Seipp nicht weiter prazisiert worden. Er schrieb: 
"Mit einer bestandigen Unternehmung verhalt sich's ganz anders. Diese 
muB, ihrer Dauer wegen, das Publikum an Simplicitat gewöhnen; beyde 
Theile gewinnen dabey. "24 Begriffe wie Natürlichkeit, Einfachheit, fast 
schon die "edle Einfalt" werden damit angesprochen. Wichtiger aber ist, 

19 Siehe FILTSCH, EuGEN: Geschichte des deutschen Theaters in Siebenbürgen. - In: Archiv 
des Vereinesfor siebenbürgische Landeskunde, 1887, N.F. Bd. 21, H. l, S. 569. 

20 Ebenda, S. 565. 

21 Siehe Übersicht der neuesten Literatur. - In: Siebenbürgische Quartalschrift, l (1790), S. 106. 

22 Siehein SEIPP, CHRISTOPH LuDWIG: Reisen von PrejJburg nach Miihren ... , a. a. O., S. 362. 
23 In: Siebenbürgische Quartalschrift, l (1790), S. 107. 
24 Siehe Johann Lehmanns Reise OOO, a.a.O., S. 86. 
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daB Seipp :r>:ontinuitat anstrebte, ~ie ~uch durch die Gestaltung des Spiel
laus erreicht werden sollte und die em festes Theater von den ephemeren 

tersueben der Wandertruppen zu unterscheiden hatte. Wenn die Schau-
ielliteratur dabei prioritar zu beachten war, w enn eine Hierarchie der 

Áutoren aufgrund der einzelnen Literaturwerke erfolgte, so entsprach dies 
der neue n Entwicklungsetappe des Theaters, die bis zum End e des 19. 
Jahrhunderts nur Akzentverschiebungen erfuhr. 

Die Wirkungsmechanismen von Theateraufführungen 

Seipp wirft seinen Zeitgenossen v or, sich beliebigen Moden zu unterwer
fen, die für die Herausbildung von Individualitat und Persönlichkeit 
schadiich sind. Moden wirkten sich roanehmal verbeerend aus und waren 
aber durchaus ernstzunehmende Faktoren für den Theaterbetrieb. In Her
rnannstadt war es für Seipp abtraglich, daB man den Tanz dem Schauspiel 
vorzog, daB man Balle lieber als Theateraufführungen besuchte. Der 
Unternehmer reagierte darauf, indern er im Theater selbst Tanzveran
staltungen durchführen lieB, was seinen Ansichten von der Institution 
Theater eigentlich widersprach. In Temeswar glaubte Seipp - wie spater 
Reiseautoren des 19. Jahrhunderts - im Sumpffieber einen Erfolgsga
ranten entdeckt zu haben: das Fieber soll die Stadtbewohner Zuflucht im 
Theater suchen lassen! In PreBburg war es die sogenannte "Hetze", eine 
Arena, in der Tierkampfe stattfanden, die dem Theater Konkurrenz mach
te. 

In PreBburg soll auBerdem die Kleidersucht zum Niedergang des 
Theaters in den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts geführt haben. 25 In 
Hermannstadt galt die Tanzsucht als Motiv für den Zuschauerschwund bei 
Theateraufführungen·26 Seipp führt: 

a. Politisebe Gründe an, die das Wirkungspotential des Theaters ver-
andern können. 

b. Er verweis t auf gesellschaftliche Bedürfnisse. 

c. Er führt theatergeschichtliche Argumente ins Treffen. 

a. Unter den Wechselspielen der Machtpolitik hat die ge sam te Tatigkeit 
von Seipp zu leiden gehabt. In PreBburg und in Hermannstadt haben 
politisebe Entscheidungen seine Theaterplanung zunichte gemacht. In 
Neisse war er ein Spielball im österreichisch-preuBischen Kriegsge
schehen. In anderen Stadten, die er gerne als Spielort gewahlt hatte 

25 Siehe Johann Lehmanns Reise OOO, a.a.O., S. 85.26. Siehe SEIPP, CHRISTOPH LuDWIG: Reisen 
von PrejJburg durch Miihren ... , a.a.O., S. 343. 

26 Siehe SEIPP, CHRISTOPH LuDwiG: Reisen von PrejJburg durch Miihren OOO, a. a. O., S. 343. 
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(Ofen, Breslau) verhinderte es die politische Konjunktur., daB Seipp 
zum Zug karn. In PreBburg wie in Hermannstadt waren Seipps Anfange 
auf die Protektion von Günstlingen der Kaiserin Maria Theresia ange
wiesen: auf die des Grafen Anton Grassalkovich bzw. die des sieben
bürgischen Gonverneurs Samnel von Brukenthal. Die Abwanderung 
der vom Prinzipal bevorzugt anvisierten Zuschauerschichten (Adel, 
Militar, Verwaltungsbeamte) konnten auch diese Förderer Seipps nicht 
verhindern. 

b. Zu den gesellschaftlichen U rsachen gehört nicht die bisher noch nicht 
errnittelte Geschmacksveranderung bei einzelneu Zuschauergruppen. 
Dabei hat Seipp selbst die Struktur seiner Zuschauergruppen unter
sucht. In Neisse war - wie schon erwahnt - sein Spielplan auf 
Konsumliteratur ausgerichtet, die bei Militars beli e bt war. In Her
mannstadt stand der anspruchsvollere Aufbau des Spielangebots damit 
in Zusammenhang, daB Seipp nur die Bewohner der "Oberstadt" - für 
ihn waren dies der A del und Vertreter der Landesbehörden, die J ahres
abonnements bestellten - in seine Überlegungen einschloB, bloB für 
die "Herrschaften" piante, wahrend die Bewohner der "Unterstadt" 
angeblich keinerlei künstlerischen . Interessen zugangiich waren. DaB 
die Verarmung von stadtischen Einwohnergruppen, daB die Auswirkun
gen von Kriegen und Katastrophen ebenfaUs die Theatertatigkeit in 
Frage stellten, kann Seipps Aufzeichnungen entnommen werden. 

c. Theatergeschichtlich war es fo Igerichtig, daB die Wandertheater in den 
anwachsenden Stadten eine immer geringere Rolle spielten. Ebenso 
war auch Seipp davon überzeugt, daB die partielle Verdrangung des 
Sprechtheaters durch die Oper eine historisch notwendige Etappe in 
der Entwicklung der Schaubühne sei. DaB die Ope r ihre Führungsrolle 
seho n im 17. J ahrhundert gespielt hatte, daB ein N ebeneinander von 
Sprech- und Musiktheater möglich ist, wurde nicht in Erwagung gezo
gen. Auch für die Opernbühne war ein kontinuierlich finanzierter 
Standort wichtig, eine fest eingerichtete Institution, die die Fluktuatio
nen einer Wandertruppe zu überwinden vermochte. 

Allerdings nahm Seipp auch an, daB die Oper aufgrund ihrer Wirklich
keitsferne popular geworden war, weil man zeitgeschichtliche Th ernatik 
nicht gerne auf der Bühne dargestellt sah. Die Substitution der Hans
wurstiaden durch Ritterschauspiele am Ende des 18. Jahrhunderts galt 
Seipp als eine neue Entwicklungsetappe, die eine Rückkehr zu früheren 
Rezeptionsgewohnheiten bezeugt. 
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:Nationales bzw. Regionaltheater 

Fúr Seipp galt es, ein Nationaltheater zu schaff~n, d~~ all~rdings - die 
Ahnlichkeit aller Menschen vorausgesetzt - glelchze1t1g e1n WeHtheater 
u sein vermochte. Deshalb war zwar die deutsche Sprache das vermit

~elnde Medium, aber die Zielrichtung galt einer europaischen, einer 
weHweiten Bildungshomogenitat. Wie diese zu schaffen sei, stellt Seipp 
nicht anhand von Beispielen und Details dar. Ihm ging es ausschlieBlich 
darutn, imrnaneute Theatergesetzlichkeiten zum bestmöglichsten Funktic
nieren zu bringen. Dazu gehörte zunachst eine gute Kenntnis der varhan
deneu Literatur bzw. Theaterliteratur. Sei pp selbst erweist si ch bei j eder 
GelegenheH als kompetenter Kenner des zeitgenössischen Schrifttums und 
steht damit ebenbürtig neben den Berufsschriftstellern Wieland, Lessing 
und anderen. Eine zweite Auforderung war das Beherrseben des darstel
lerischen Metiers. Auch hierbei war Seipp selbst ein Vorbild und seine 
These, derzufolge er nie auf Qualitat verzichten und dafür lieber fiuan
zielle EinbnBen hinnehmen wollte, ist oft zitiert worden. 

Weil jedoch die eigentliche Arbeit an RoUen und Regieumsetzung 
nicht nachvollziehbar und schriftlich nirgendwo festgebalten erscheint, 
kann daruber nur geratseit werden. Die Professionalitat wird Seipp aller
dings von allen Zeitgencssen bestatigt. 

Das Theater als Bildungsmittelpunkt war ein Postulat, das man im 
ganzen 18. Jahrbundert antreffen konnte. Die Literaturfehden zwischen 
Gottsebed und den Schweizern, zwischen Lessing und den Apolageten 
einer franzősiseben Schule haben auch Seipp beeinfluBt. 

Das Prima t des N ationaltheaters schlieB t die Berechtigung regional er 
Sonderfonneu nicht aus. Sie sind meist durch einzelne Charaktere, durch 
Typen-Bildung vertreten bzw. erkennbar gewesen. Sei pp hat auf diesem 
Gebiet nichts Erwahnenswertes beigetragen. DaB er aber seine Tatigkeit 
auch in vielsprachigen Gebieten entfaltete, ist nicht folgenlas geblieben. 
Das Bild des Fremden, die Image-Bildung, ist in seineu Schriften sehr 
stark ausgebildet. ·DaB er um Verstandnis für die U ngarn, Wallachen, 
Serben und Zigeuner wirbt, kann seinen Schriften entnommen werden. Es 
gehört zur Praxis der Toleranz, wie sie in multikulturellen Gebieten üblich 
sein kann. DaB Seipp mit viel Hoffnung und Vertraneu Theater einrich
ten, Bildung verbreiten wollte, ist auch dem Umstand zu entnehmen, daB 
er regionale Draroatik förderte und beispielsweise ungarisebe oder russi
sebe Stoffe in seineu Stücken oder Aufführungen (wenn auch selten) be
rücksichtigte. DaB er damit neue Interessenten für die Bühne, für deutsche 
und eurapaisebe Bildung gewonnen hat, gehört mit zu den Leistungen, die 
Seipp als Erfolge seiner Tatigkeit registrierte. Er hat im deutschen Sprach
raum und in Südosteuropa den Abban von Vorurteilen und Feindbildern 
betrieben. Dies war sein Beitrag zu einer die Regionalitat einbeziehenden 
aUgerneinen überstaatlichen und pluriethnischen Kommunikation. 
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4. Schlufibemerkungen 

Der Erforschung der GesamWitigkeit von Seipp steilen sich viele Hinder~ 
nisse in den Weg. Die sozialgeschichtlichen Untersuchungen zur St~dt
geschichte der einzelnen Spielorte müBten erst erarbeitet werden. AuB~r 
den relatív zahlreichen Textzeugnissen von Seipp selbst fehlen notwendig 
theatergeschichtliche Quellen über die einzelnen Entwicklungsetappen. 
Bekannt sind deshalb die Absichten, vermutet werden können die Lei
stungen, wie sie in biographischen Lexika, gesamtdeutschen und regio
nalen Theatergeschichten vorhanden sind. 

Erkennbar sind die - von auBeren Faktoren - bedingten Wider
sprüchlichkeiten in Seipps Tatigkeit. Nach den Lehrjahren im Wan
dertheater muBte er bis 1784 ebensolchen Wandertruppen als Prinzipal 
vorstehen. Eine finanzielle Absicherung seiner eigeneil Theaterunterneh
mungen war auch in den beiden kurzen Ansatzen zur Schaffung eines 
Stadttheaters in PreBburg und Hermannstadt nicht möglich. Die wechseln
den machtpolitischen Konstellationen verhinderten dies ebenso wie die 
subjektiven Entscheidungen Seipps. So war er nicht bereit, auBer der 
Regie- und Schauspieltatigkeit andere organisatorische Aufgaben zu 
übernehmen. Er lehnte es 1782 ab, in Hermannstadt - auf Kosten der 
Stadt die dafür 4 OOO bis 5 OOO Guiden bereitstellen wollte - ein Thea
tergebaude zu errichten, obwohl dies andere Prinzipale damals taten bzw. 
tun muBten: Hilverding lieB ein Holztheater in Kaschau, Felix Berner 
eines in Raab erbauen. Auch nahm Seipp, der regionale Initiativen fördern 
wo ll te, keine V erbindung zu anderssprachigen Theatereinrichtungen auf, 
weder in PreBburg, wo er die italienisebe Oper nicht zur Kenntnis nahm, 
noch in Temeswar, wo er die frühen Versuche des serbischen Theaters 
bloB flüchtig erwahnte. Für das Theatergeschehen selbst war er als Über
setzer, Bühnenautor, Schauspieler, Regisseur und Prinzip al sehr aktiv. 
DaB sich - auch im Südosten - die Professionalitat durchsetzte, die 
Arbeitsteiligkeit zur Voraussetzung hat, ist teilweise den Bemühungen von 
Seipp zu verdanken. DaB er die Bildungsideen der Aufklarung vertrat, daB 
er den Kontakt zwischen W est und Ost ermöglichte bzw. nicht abbrechen 
lieB, erscheint wichtig. 

Die feste Verankerung des Theaterbetriebs ins stadtische Kulturleben 
ist Seipp nicht gelungen. Ebenso wenig haben seine Bemühungen die 
Gewohnheiten der Wanderbühne ganz abstreifen oder beseitigen können. 
DaB dies in Südosteuropa nicht möglich war und mit zu den Eigenheiten 
von Minderheiteninstitutionen gehört, beweisen die noch tatigen Tour
neentheater in Szekszárd (Deutsche Bühne Ungarns) und Temeswar (Deut
sches Staatstheater). Eine Verhindung von Elementen des Wandertheaters 
und der festen stadtischen Theatereinrichtungen, wie sie bei Seipp vorhan
den war, scheint zu den Funktionsvoraussetzungen soleher Minderheiten-

35 kt zwischen Wander-und Stadttheater ... 
~ 
. · htungen zu gehören. Das andert nichts daran, daB Seipp meint~, se~n 
et~ C ·ch t erreich t zu haben, einen kontinuierlichen Theaterbetneb lll 
Zte . lll stadten zu garantieren, weil politisebe Umstande dies verhinderten. 
Pro;: Versuch, durch die immer stark.ere Einschra~un~ der Spielorte 

trch zu einern festen Standort und elllern gut funktlomerenden Stadt
~~at~r zu gelangen, ist tatsachli~h miBglüc~t. ~be~ Seipp hat ein Modell 

Strebt das die Schaffung elller Kultunnstltutwn zur Voraussetzung ange • . · 
h t in der nationalkulturelle Anliegen mit den V oraussetzungen e1~er 

V~ 'Ivölkerumgebung verbunden werden. Die Unwagbarkeiten der regw-
Ie · · h Pl ·1 n und kommunalen Entwicklungen haben elller systemat1sc en a-

na e · h d · d ··d t nung oft e;nen Strich durch die Rechn~ng gem~c t, un . In er su os ~uro-
.. · schen Provinz war - zu Zeiten Se1pps - lll den mittelgroBen Stadten 

p;~e institutionelle Autonornie des Theaters nicht möglich, so daB ein 
~eiterbestehen des Wandertheaters unumganglich war. Der Versuch, 
Stabilitat zu erreichen und die Notwendi.gkeit, die .ausgetretenen Pf~de 
einer Existenzsriche zwischen einzelne~ Sp1elorten weiter zu ?etrete~, füh
ren zu den - auch am Beispielfall Se1pp erkennbaren - W1ders~ruchen. 
Das Beharren auf einern Programm, die Bemühungen darum, Bildungs
ideale zu vermitteln, bleibt weiterhin anerkennenswert. 



Johann Holzner (Innsbruck) 

Fesseinde Radikalitat 

Die unverwechselbare Schrift der 
Friederike Mayröcker im Kontext der Moderne 

Sie identifiziert sich gerne mit Vagabunden, mit Goyas Figuren, als könn
te sie mit deren Augen am besten oder am scharfsten sehen, was in der 
Welt vorgeht; sie identifiziert sich nicht seiten sogar mit Hunden, mit 
StraBenhunden. In den Augen der Kulturkritik aber ist sie die Eminenz der 
österreichischen Literatur: Seit Jahrzehnten, am Anfang ist es noch anders 
gewesen, seit Jahrzehnten wird ihr die Mittelloge im Haus der österrei
chischen Literatur eingeraumt, se it J ahrzehnten sind sic h Literaturkritik 
und Literaturwissenschaft in seltener Einmütigkeit darüber e ini g, daB 
Friederike Mayröcker, daB ihr Werk zu den gröBten Herausforderungen 
unserer Literaturlandschaft zu rechneu sei. 

Die Zahl der Ehrungen und der Literaturpreise, die Friederike May
röcker er halten hat, ist sc hon beinahe unüberschaubar. Sie wir d nur noch 
übertroffen von der Zahl der Buchveröffentlichungen - es sind, seit 
ihrem Debütband Larifari, der Mitte der Fünfziger Jahre erschienen ist, 
mehr als achtzig. Trotzdem, literaturwissenschaftliche Arbeiten, Aufsatze, 
Monographien, Interpretationen zu ihren Werken gibt es vergleichsweise 
wenige. Studierende, die ihre Diplomarbeit oder Dissertation über zeitge
nössische Literatur schreiben, machen, ehrfurchtsvoll, darf man wohl 
annehmen, um ihr Werk einen Bogen. Es gilt, das mindeste zu sagen, als 
schwierig, es widersetzt sich den herkömmlichen Methoden und Ver
fahrensweisen der Textinterpretation, es vermittelt immer wieder Lektüre
anweisungen, die mehr initieren als helfen: Man müsse zuweilen, erklarte 
Friederike Mayröcker in ihrer Innsbrucker Poetik-Vorlesung, "um über
haupt etwas wahrnehmen zu können, seine Blicke im Halbkreis schweifen 
lassen" .1 

Im "Halbkreis". Eine Zuroutung für Germanistinnen und Germanisten, 
die sich daran gewöhnt haben, genau auf die Zeilen oder allenfalls auf die 

Friederike Mayröcker hiel t im W intersemester 1996/97 eine Poetik-Yorlesung an der 
Universitat Innsbruck. Die folgenden Ausführungen beziehen sich immer wieder auf diese 
Yorlesung zurück; darüber hinaus auch auf Referate und Gesprache, die in einern von mir 
geleiteten Begleit-Seminar zu dieser Yorlesung zentrale Aspekte des Werkes von Friederike 
Mayröcker zu ergründen versucht haben. - Dieser Beitrag, als Einführung in das Werk 
der Fried(?,rike Mayröcker konzipiert, wurde zuerst vorgetragen aniaBiich der Eröffnung 
der vom Osterreichischen Kulturinstitut Budapest veranstalteten Friederike Mayröcker
Ausstellung an der Padagogischen Hochschule in Szombathely am 2.3.1998. 
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semantischen LeerfHichen zwischen den Zeilen eines Textes zu achten, 
eine Herausforderung eben. Eine Anstiftung, sich fessein zu lassen und 
die Fessein gleichzeitig abzustreifen: Lesen und Leben nicht mehr fein- · 
sauberlich zu trennen; so wie Friederike Mayröcker Leben und Schreiben 
nicht mehr zu trennen vermag, nicht mehr trennen will. 

Zu ihrem Leben hi er n ur einige Stichworte. 1924 ge bo ren in Wien, 
verbrachte Friederike Mayröcker die Kindheit abwechselnd in ihrer Hei
matstadt, wo sie eine private Volksschule besuchte, und im niederöster
reichischen Deinzendorf, in einern kleinerr idyllischen Ort, der die nach
haltjgsten Spuren in ihrem Werk hinterlassen hat. Nach der Schulausbil
durtg, ab 1946 erste Veröffentlichungen, gleichzeitig Arbeit als Englisch
lehrerin an Wiener Hauptschulen; seit 1954 Freundschaft mit Ernst Jandl; 
seit 1969 freie Schriftstellerin. Sie lebt nach wie vor in Wien. Mitglied 
des Österreichischen Kunstsenats, der Akadernie der Künste Berlin-W, der 
Deutschen Akadernie für Sprache und Dichtung Darmstadt, der Grazer 
Autorenversammlung . 

Ich will im Folgenden nicht versuchen, einen Überblick über das Werk 
der Friederike Mayröcker zu geben; vielmehr einen Einblick in ihre Werk
statt, in ihr "Wortgestrüpp", und indern ich dieses "W ortgestrüpp" da und 
dort konfrontiere mit anderen Werken der Moderne, möchte ich andeuten, 
was die unverwechselbare Schrift der Friederike Mayröcker ausmacht: in 
der Hoffnung, damit zu einern eigenstandigen Einstieg in dieses faszinie
rende Werk zu ermuntern. 

Ich beginne mit frühen Texten, Erinnerungerr an Deinzendorf, an den 
"Kindersommer": 

Kindersommer I 

Wir fahren immer schon im Mai nach Deinzendorf. Endlose Landstrasze 
mit wilden Apfelbaumen. Feld und Anger. Das groBe grüne Tor mit der 
strahlenförmigen Zierde im Oberteil, die kühle Halle, der Holztisch, der 
helle Hof, hinten die nur geahnte Schaukel. Dann zwei Stufen zur Küche 
hinauf, ein Steinhocten wie ein Schachbrett: einmal schwarz, einmal weisz , 
und rechts und links davon meine wundersame Zimmerflucht: die gelben 
Zimmer liegen rechts , die schwarzen, mit dem Blick in den riesigen 
ratselhaften Garten, links. In den gelben sind feierliche Schranke und gute 
Tische, Tagwande, Sonnenkringel und lauter Morgenfenster, einmal auch 
die Sieht auf die birkenwelke Fronleichnamsprozession, únd für ein paar 
Wochen das Duften der Robinien. Dort, an der Brücke, steht der heilige 
Nepomuk mit verblühten Blumen im Arm. 

Kindersommer II 

ertraumter einsarner blauer Engel 
in meinem Herzen lautet ein heller Regen 
in meinen Handen blühen die Glockenblumen 

Inde Radikalitat Fesse 

Salbeiblüten wehen mich an 
die Perlenkette der Tranen gleitet 
an den liegenderr Schlafen nieder 
immer ist Nachmittag 
immer bin ich über einer Brücke von Staub 
mein Birnbaum wirft Scherben ab 
leise flötet der Schatten 
mein Fusz ist warm und na'ckt an der Erde 
drüben im dunklen Bereich der Schaukel 
geigt die Angst 
die Stuben sind dumpf und vertraut 
über den feuchten Schwellen 
blühen Schwertlilien auf 
Abend lila und leicht 
Abend durch vergessene Fenster 
Ab end 
Ich musz mein hüstelndes Kranksein 
in hohen Kissen verbergen 
Nacht 
ich lasse Akazienblatter treiben 
ich liebe den Wind 
die rauschenden runden Weiden führen irgendwohin 
eine Mohnblume wartet auf mich 

39 

In Kindersommer J2 wird die wundersame Atrnosphare einer Idylle einge
fangen, gesehen aus der Perspektive eines Kindes, das noch ohne weiteres 
einen Garten als "riesig", einen Schrank als "feierlich", einen Tisch als 
"gut" charakterisieren kann, so eben, wie es seine allernachste Umgebung 
wahrnimmt. In Kindersommer [[3 hingegerr sind diese Wahrnehmungen 
umgesetzt in Poesie; und unversehens erhalt die Zauberwelt der Idylle 
Risse und Brüche. 

Das Gedicht liefert die Rekonstruktion einer Empfindungswelt, die in 
der W elt der GroBen keine Roll e mehr spielt: Es ist die Empfindungswelt 
eines Kindes, das geradezu in seiner Körperlichkeit siehtbar wird; eines 
Kindes, das alle Sommer der Kindheit durcheinander bringt und alle 
Sinneseindrücke und Erfahrungen, die wunderbaren ebenso wie die schlim
men. Was das Kind sieht (alle Farben von hell bis dunkel), was es hört 
("in meinem Herzen lautet ein heller Regen"), was es schmeckt und riecht 
und spürt, was es glaubt ("ertraumter einsarner blauer Engel ") und liebt 
und hofft und was ihm Angst macht ("drüben im dunklen Bereich der 
Schaukel!geigt die Angst"). Alles, versteht sich, ist personifiziert, alles 
geht nahtlos ineinander ü ber, das Befremdende und das Anheimelnde, die 

2 MAYRÖCKER, FRIEDERIKE: Blumenwerk, liindliches Journal l Deinzendorf. Weitra 1992, S. 27. 

3 Ebd. S. 47 . Vgl. auch den Abdruck des Gedichts samt Selbstkommentar in: MAYRÖCKER, 
FRIEDERIKE: Magische Bliitter Il. Frankfurt a.M. 1987 (=edition suhrkamp 1421), S. 147-
149. 
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Gegensatze gehören zusammen: "Die Stuben sind dumpf und vertrau t". -
Es scheint fast, als gabe es keine Ordnung, nur einen Knauel zarter 
Empfindungen. Tatsachlich gibt es einige Ansatze zur Ordnung der Wahr- · 
nehmungen, z.B. die Reihenfolge der Tageszeiten: Nachmittag, Abend, 
Nacht. Aber der Reiz des Gedichts liegt im Durcheinander, im Netz der 
unlösbar ineinander verschrankten Phanomene, in einer Unordnung, in 
der - durch Alliterationen verknüpft - Schwellen und Schwertlilien, 
Scherben und Schatten, Bedrohliches und Schönes zusammen gehören, in 
einer Empfindungswelt, in der die "Perlenkette der Tranen" nicht zu über
sehen ist, aber ebensowenig die Reihe der Blumen (Glockenblumen, Sal
beiblüten, Schwertlilien, Akazienblatter) und am wenigsten die "eine 
Mohnblume", die wartet. 

In einern Gedicht von Arnold Leifert, aus seinem jüngsten Lyrik-Band 
wenn wach genug wir sind (1997), wird als "Alte Spruchweisheit" ausge
geben, 4 w as tatsachlich viele Kinder leidvoll erfahren: "v or die Zartlich
keit l haben die Familien l die Ordnung gesetzt". 

In Mayröckers Kindersommer-Gedicht ist eine andere, wesentlich freund
lichere Erfahrung aufgehoben. Das Kind setzt sic h seine eigene Ordnung. 
Eine Ordnung durch Sprache - durch Enjambements ("über den feuchten 
Schwellenlblühen Schwertlilien auf"), durch anaphorische Verkettungen 
("Abend lila und leicht/Abend durch vergessene FensteriAbend"), durch 
den Verzicht auf jede Interpunktion, immer wieder durch Alliterationsrei
hen ("ich musz mein hüstelndes Krankseinlin hohen Kissen verbergen"). 
Was sich aus diesen Verfahrensweisen ergibt, ist mit einern Wort zu cha
rakterisieren: Authentizitat. 

Der Schweizer Autor Jürg Beeler stellt in seinem Gedicht Kindheit5 die 
zwei (aus seiner Sieht) zentralen Erlebnisse der Kindheit einander gegen
über und faBt sie zusammen: 

Kin dh eit 

Die Wiese endete 
nicht vor dem Abend, 
die N ac h t reichte w eit 
über den Flieder hinaus. 

Spater umzaunte 
ein Schulhof die Zeit, 
an der Wandtafel 
verstaubte der 
Sommer. 

4 LEIFERT, ARNOLD: wenn wach genug wir sind. Gedichte. Bad Honnef 1997, S. 69. 
5 BEELER, JüRG: Kindheit. Manuskript, eingereicht zum Meraner Lyrikpreis 1994 (und 

ausgezeichnet mit dem l. Förderungspreis). 
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Die Grenzen der Erwachsenenwelt (Grenzen des Raumes, Grenzen der 
zeit) werden in der Kindheit, das zeigt die erste Strophe, spielerisch und 
spielend aufgelöst: Die Wiese endet nicht an einern Zaun, sondern am 
Abend; die Nacht endet nicht am Morgen, nicht einmal dort, wo der 
Flieder blüht, sie scheint überhaupt nie zu enden. Mit der Sozialisation, 
in der Welt der Schule, aber endet die Kindheit; und was Leben gewesen 
ist, ein einziger Sommer, die zweite Strophe demonstriert das unmiBver
standlich, verwelkt, verfali t, "verstaubt". - Beobachtet, festgehalten ist 
das alles · aus der Perspektive eines Erwachsenen, der (wie das Prateritum 
anzeigt) Rückschau halt, ein Resümee zieht. 

Ein Resümee sucht man in Mayröckers Kindersommer-Gedicht vergeb
lich. Hier geht es nicht um eine Rückschau, sondern (deshalb das Prasens) 
um Vergegenwartigung. Um eine Vergegenwartigung, die das Ratselhafte 
der Kindheit nicht bloB bespricht, sondern atifdeckt; erst die Prazision im 
Detail sichert namlich Authentizitat. 

Das Stilmittel der Ambivalenz, einer unaufhörlichen Bewegung zwi
schen Extremen, ist ein markantes Kennzeichen der Moderne. Eines der 
verwirrendsten, ich denke auch: eines der schönsten Gedichte in diesem 
Zusammenhang ist der Meraner Rabe6 von Sarah Kirsch: 

Meraner Rabe 

Verlor mich nicht aus den 
Augen wendete den 
Kopf trank in der 
Brunnenschale vor dem 
Alpenverein versprach 
U nmenschliches 
Glück oder Unglück 

Dieser "Meraner Rabe" ist, im wahrsten Sinne des Wortes, ein seltener 
Vogel. Ein Vogel, der sich, im Gedicht, benimmt wie seiten einer. Er be
obachtet einzig und allein das lyrische Ich, aus dessen Perspektive erzahlt 
wird, er wendet den Kopf, er trinkt in der Brunnenschale vor dem Alpen
verein und schlieBlich spricht er auch noch, oder jedenfalls: er ver-spricht 
"Unmenschliches l Glück oder Unglück". Das alles ware wunderlich ge
nug, allerdings wo hl noch immer zu weni g für ein Gedi c h t. Das Gedi c h t 
verrat denn auch in Wahrheit weit mehr; indern es auf jedes Satzzeichen 
verzichtet, macht es erst darauf aufmerksam, daB der Rabe, von dem da 

6 KrRscH, SARAH; FLORA, PAuL: Meraner Rahe. Meran 1994.- Dieser Sonderdruck der Offizin 
S. (35 Normalausgaben, davon 20 verkauflich, darüber hinaus noch 9 Vorzugsausgaben) 
ist eine der schönsten Arbeiten der von Siegfried Höllrigl in Meran betriebenen Drucke
rei. - Zur Gestalt des Raben in der Literatur v g l. RöHRICH, LuTZ: Das grofle Lexikon der 
sprichwörtlichen Redensarten. Band 2. Freiburg; Basel; Wien 1992. S. 1217-1219. 
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die Rede ist, anders als hier zunachst angedeutet, keineswegs eins nach 
dem andern erledigt, sondern, wi e ein Zauberer, alles zur gleichen Zeit: 
selbst wenn er den Kopf wendet, verliert er das lyrische Ich "nicht aus 
den Augen", so wi e umgekehrt das Ich von dem Ra ben völlig gebannt ist. 

Es bleibt offen, ob dieser Rabe das Ich mit Argusaugen betrachtet oder 
ganz anders, namlich in der Absicht, sich ihm zuzuwenden. - "Ein Rabe 
hackt dem andern kein Aug e aus", - behauptet das Sprichwort. Die 
Ornithologen aber wissen es besser und sagen, Raben hatten die Ange
wohnheit, ihrer Beute, auch den Artgenossen, bevor sie sie verzehren, 
zualiererst die Augen auszuhacken. 

Auch Alter und Geschlecht dieses Raben bleiben im Ungewissen. 
Vielieicht ist es ein "Rabenvater", vielieicht sogar eine "Rabenmutter", 
derartigen "Rabeneltern" kann man in deutschsprachigen Texten immer
hin schon seit dem 16. Jahrhunctert immer wieder begegnen; vielleicht 
aber ist es überhaupt eines jener Rabenjungen, von denen in der Bibel, 
im Buch Hiob, erzahlt wird, daB sie, weil sie nichts zu fressen bekommen, 
irre umherfliegen und zu Gott schreien, eines jener hungrigen Raben
jungen, die von den Eitern aus dem Nest vertrieben werden, sobald sie 
nur aliein fliegen können. 

Es wird wohl ein schwarzer Rabe sein, von dem hier die Rede ist. 
Sicher ist' s nicht. D enn es steht fest, daB es auc h w eiBe Raben gibt, soge
nannte Albinos, in der Natur wie in der Literatur. - Individualisten, Aus
nahmekönner; besonders seltene und deshalb merkwürdige Geschöpfe 
werden seit der Antike, in unseren Breiten spatestens seit dem Mittelalter 
entweder als schwarze Schwane oder als weiBe Raben gezeichnet. Kurz 
und gut, vielieicht ist es sogar ein weiBer Rabe, von dem hier erzahlt 
wird, eher ein schwarzer, ein weiser Rabe ist es in jedern Fall. Er ver
spricht nichts, was sich nicht halten lieBe. Glück oder Unglück. Un
menschliches. Es ist ein unheimlicher Rabe, unheimlich wie der bekann
teste Rabe der Weltliteratur, jener von Edgar Allan Poe, und doch auch 
wieder ein Rabe, dem man eine durchaus menschliche Zuneigung schen
ken möchte, könnte er doch zu jenen traurigen Unglücksraben gehören, 
die ihr Dasein einer unbedachten Verwünschung verdanken und demnach 
tagtaglich auf Erlösung warten und hoffen, wi e "Die drei Raben" aus dem 
schwabischen Volksmarchenschatz oder die mit diesen verwandten "Sie
ben Raben" aus der Marchensammlung der Brüder Grimm. 

In der antiken und in der germanischen Mythologie gilt der Rabe als 
Seelen- und TotenvogeL Weniger zauberhaft, namlich als kohlraben
schwarzes Hölientier, erscheint er erst dem sagenannten christlichen 
Mittelalter, vorzugsweise als GalgenvogeL Der Platz des Hochgerichts 
unter dem Galgen erhalt von ihm seinen N amen: "Rabenstein". - "Retten 
uns die Stattsöldner erdappet, der Rabenstein het nach uns geschnappet", 
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50 argwöhnen Figuren, die wohl allerhand auf dem Kerbholz haben, in 
e inem der Fastnachtspiele von Hans Sachs. 

In der Neuzeit sind die Galgen allmahlich, wenn auch nicht ganzlich 
abgeschafft und durch Brunnenschalen ersetzt worden, kommt also auch 
konsequent der Fluch "DaB dich die Raben fressen!" mehr und mehr aus 
der Mode. Der Rabe kann wieder eher, wie einstmals, auch als Seeleovo
gel angeseherr werden. 

Wie in dem Gedicht von Sarah Kirsch. Dieser Rabe ist, wenn über
haupt, ganz und gar nicht nur ein Pechvogel, und wenn er möglicherweise 
auch stiehlt wie die Raben, er nimmt und gibt doch auch zugleich, wenig
stens ein Yersprechen. "Unmenschliches l Glück oder Unglück". Er wen
det da bei den Kopf. A ber Wendehals ist er bestimmt keiner. W as er im 
Auge hat, behalt er veriaBiich im Auge. 

Ganz ahnlich reagiert das lyrische Ich, das nichts mehr sieht von Me
ran, auBer eben den Raben. Was ringsum sich abspielt, nicht der Rede 
wert, verschwindet aus seinem Blickfeld, aus dem Bild. Was siehtbar 
wird, ist folglich alles andere als ein Ausschnitt aus der Wirklichkeit der 
Kurstadt, es ist ein Zaubergelande. Ein Ort, an dem das Leben anderen 
Gesetzen gehorcht als den von auBen oder oben verordneten: wunderli
chen eben, marchenhaften, poetischen. 

Das Stilmittel der Ambivalenz, das dieses Gedicht pragt, die Vereinigung 
des Disparaten: von Friederike Mayröcker wird das auf die Spitze getrie
ben. Zauberhaftes und Schmerzliches - schorr in Kindersommer II ist 
beides zusammengebunden. Vor aliern im Bild der Mohnblume; wir wis
sen, daB Mohnblumen, kaum gepflückt, schorr verwelken. In den Augen 
des Kindes indessen kann die Zeit stehen bleiben: "eine Mohnblume 
wartet auf mich". 

Aber die Zeit laBt sich nicht anhalten. Das ist, vordergründig jeden-
falls, das Thema des Gedichts wird welken wie Gras7 

WIRD WELKEN WIE GRAS 
AUCH MEINE HAND UND DIE PUPILLE 
wir d welken wi e G ras * me in Fus z und me in Haar me in stillstes W ort 
wird welken wie Gras * dein Mund dein Mund 
wird welken wie Gras * dein Schauen in mich 
~ird welken wie Gras * meine Wange meine Wange und die kleine Blume 
d1e du dort weiszt wird welken wie Gras 
wird welken wie Gras * dein Mund dein purpurfarbener Mund 
wird welken wie Gras * aber die Nacht aber der Nebel aber die Fülle 
wird welken wie Gras wird welken wie Gras 

7 MAYRÖCKER, FRIEDERIKE: Tod durch Musen. Poetische Texte. Darmstadt-Neuwied 1973 
( =Sammlung Luchterhand 126). S. 20. 
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W ie in einer Litanei wird hier, auf der einen Sei te, die Verganglichkeit 
des Lebens unterstrichen: "wird welken wi e Gras". A ber auf der andere n 
Seite erhebt das lyrische Ich trotzig Einspruch; "mein Fusz und mein Haar 
mein stillstes Wort" ... und auch wenn es permanent unterbrochen wird, 
es unterbricht seinerseits beharrlich die Litanei, es setzt dem Tod die 
Liebe entgegen, es laBt sich nicht einschüchtern, es behauptet sich im 
Gegenteil, indern es am Ende die gemeinhin dem Tod zugeschriebenen 
Attribute, die "Nacht", den "Nebel", triumphierend hinüberholt in den 
Bereich der Sexualitat: "aber die Nacht aber der Nebel aber die Fülle". 
Der ewig gleichbleibenden Technik des Todes, die sich spiegelt in der 
Technik der Wiederholung, begegnet das Ich mit der wesentlich farbigeren 
Technik der rhetorischen Aufzahlung und schlieBlich sogar mit einer 
Klimax. 

Das letzte Wort allerdings hat der Tod. Die SchluBzeile gehört ihm 
alle in. "wird welken wi e Gras wird welken wi e Gras". Es ist, als ware die 
durch den Dialog in Gang gesetzte Dauerbewegung zwischen den Extre
men, zwischen Dysphorie und Euphorie, zu Ende, als müBte der gleicher
maBen Schmerzliches und Zauberhaftes tragende Schwebezustand noch 
einmal in sich zusammenbrechen. - Der Schwebezustand bricht keines
wegs zusammen. Dank der Konsistenz, die dem Gras eigen ist. Kann man 
es doch, um noch einmal in der Wort-Welt des Todes zu bleiben, mahen 
sooft man will: es sprieBt immer neu. 

"Vielleicht", notiert Friederike Mayröcker im Versuch eine r Selbst
beschreibung, "ist Dichten wirklich ein Übermut, wie Goethe zu beden
ken gibt. Also ein unausgesetztes Rezipieren, ein unausgesetztes Regi
striererr der schaubaren, hörbarert Welt" .8 Ein unausgesetztes Beobachten, 
das mutet sie auch ihren Lesern zu. 

DAS ZU SEHENDE, DAS ZU HÖRENDE. So lautet der Titel ihres jüng
sten Hörspiels, das von den Hörern des ORF zum Hörspiel des Jahres 
1997 gekürt worden ist. DAS ZU SEHENDE, DAS ZU HÖRENDE wird von 
Friederike Mayröcker unablassig in Notizen festgehalten, in Texten und 
Bildern, die dann, nach zahllosen poetischen Überarbeitungen, einflieBen 
in ihre literarischen Werke. Der Prozess der Weltwahrnehmung, der 
Prozess des Schreibens und, wie Friederike Mayröcker bestatigt, auch die 
ihre "Arbeit begleitenden Theorien und Ansichten befinden sich in einern 
Zustand permarrenter Bewegung, die zwar ihr Tempo andert, si ch a ber an 
keinern Punkt fixieren HiBt weil dadurch die Arbeit selbst gestört würde" .9 

8 MAYRÖCKER, FRIEDERIKE: Durchschaubild Welt, Versuch einer Selbstbeschreibung. In: Ma
gische Bliitter II (wie Anm. 3), S. 124-130. Zitat S. 128. 

9 MAYRÖCKER, FRIEDERIKE: Magische B/iitter. Frankfurt a. M. 1983 (=edition suhrkamp 1202). 
S. 9. 
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Diese Arbeit aber ist eine Arbeit mit Wörtern, mit phonetischen, 
syntaktischen, rh.etorisc~en Stilelementen, mit sprachinternerr Gesetzma
Bigkeiten und Wtderspruchen. 

Die Anekdote ist bekannt. Als der Maler Degas eines Tages zu Mallar
rné karn und diesem klagte, er bringe keine Verse zusammen, obwohl es 
ihm nie an ldeen mangle, da antwortete ihm der Verfasser der Ekloge Der 
Nachmittag eines Fauns (die Claude Debussy zu seiner groBartigen sym
phonischen Dichtung anregen sollte): "Ged.ichte w~rden nicht a~s ldeen 
gernacht, sondern aus Worten". Das . Jongberen m1t Worten, m1t Buch
staben, mit Sprachklangerr - wie es schon Mallarmé in seinem Laborato
rium prak,tiziert hat, ist auch für die Schreibarbeit von Friederike May
röcker eine unabdingbare Voraussetzung. DAS ZU SEHENDE, DAS ZU 
HÖRENDE gerat in diese Schreibarbeit hinein, -gewissermaBen in ein 
Potential, das nur in der Sprache liegt, und l öst d ann "Verkettungen", 
ganze "Kettenreaktionen" aus: Kettenreaktionen, aus denen Gedichte, 
Hörspiele und schlieBlich auch die groBen Prosabande der Friederike 
Mayröcker entstehen. 

Ein kleines Beispiel mag das demonstrieren: der Beginn des Prosa
bandes Reise durch die Nacht, für den Friederike Mayröcker ursprünglich 
den Titel Nada. Nichts vorgesehen hatte - eine Anspielung auf die gleich
namige Goya-Graphik aus dessen Serie Die Schrecken des Krieges (1808-
15 entstanden). Leben und Tod, Fülle und Nichts sind dann auch die 
zentralen Pole, um die dieses Buch kreist: Friederike Mayröcker hat es 
1982/83 geschrieben, 1984 ist es erschienen. 

Das erste Typoskript bzw. Manuskript zu diesem Buch, schon der 
erste, spater gestrichene Absatz verweist bereits auf den autobiographi
schen Charakter der Schrift. "ich schlüpfe in die leuchtend rote (samt
hose, rote) goya hose, am morgen und schon stürzen (die) tranen her
vor ... ". 10 A ber, w as anfangs wi e eine Maskerade verstanden werden 
könnte, ist offensichtlich eine sehr weitgehende ldentifikation: "b in ich 
nun goya oder fm maler oder dichterin, malerin oder dichter mann oder 
frau". Das Stilmittel der Arnbivalenz l öst alle vertrauten Formen der 
Autobiographie auf; hier wird nicht Realitat in einer Fiktion eingefangen, 
in einer Fiktion, die bekauntlich immer verkürzt oder auch tauscht/ent
Hiuscht, hier wird vielmehr ein Sprachprozess in die Wege geleitet, der 
das in der Sprache schlummernde Potential auszuschöpfen versucht und 
damit statt jeder Einsinnigkeit/Eindeutigkeit die Pluralitat, die Offenheit 
des Werkes erzwingt. "verzweigte recourcen! verzwergte, me in e ich"; 
wenig spater folgt eine poetologische Reflexion: "ich möchte einen hallu-

10 Manuskript, vorgelegt von Klaus Kastberger im Rahmen der Innsbrucker Poetik-Vorlesung 
von F. Mayröcker. Vgl. MAYRÖCKER, FRIEDERIKE: Reise durch die Nacht. Frankfurt a. M. 
1984. 
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zinatorischen stil schreiben", und am Ende der Seite, handschriftlich 
notiert, ein letztes Beispiel für die Bedeutung phonetischer Korresponden
zen: "Schlag- oder Schlangenanfall". Ein klassisches Beispiel für den · 
"halluzinatorischen stil". 

Ich kann mich hier nicht im Detail verstrieken und möchte daher auch 
diese Passage nicht weiter interpretieren. Ich verweise stattdessen nur auf 
die Arbeiten von Klaus Kastberger, der sich intens i v (auch im Mayröcker
Archiv) mit der Textgenese dieses Buches Reise durch die Nacht be
schaftigt hat, und auf die Dissertation von Helga Kasper: Apologie einer 
mag is chen Alltiiglichkeit . 11 

Es scheint mir aber wichtig, hier festzuhalten, daB diese Form des 
Schreibens, die sich gegen jede Eindeutigkeit sperrt und immer bemüht 
ist, die wahrgenommene Welt und das wahrnehmende Subjekt zugleich 
siehtbar zu machen, daB diese Form des Schreibens, auch wenn sie alles 
in Schwebe zu halten scheint, in die asthetische Dimension auch eine 
soziale Diroension miteinschlieBt. Auch das ware an dem eben vargeführ
ten Beispiel schon festzumachen, in der von Goya (und im übrigen von 
Beckett, den Friederike Mayröcker immer wieder als Vorbild gen~mnt hat) 
beeinfluBten Identifikation mit dem Vagabundenhaften, mit dem Herun
tergekommenen; und nicht zuletzt (um ein letztes Mal aus dem Typoskript 
zu zitieren) im "hang zum pedantischen chaos oder zur chaotis.chen 
pedanterie" . 

Mit den traditionellen Hütern der Ordnung hat Friederike Mayröcker 
nichts gemein. Auch nicht mit den selbsternannten Hütern der Weltord
nung. So war es nur konsequent, kein Aus fl ug aus dem politischen Elfen
beinturm, nur eine Konsequenz ihres Schreibens, als sie, wahrend des 
letzten Golf-Kriegs, im "Standard" die folgende offene Erklarung drucken 
lieB: 

ein besehamendes Faktum am Rande dies es beschamenden Krieges: ein 
Teil jener Menschen, deren Lander vom Golfkrieg bisher verschont ge
blieben sind, sitzen stundenlang vor den Fernsehapparaten und lassen sich 
den Krieg ins Wohnzimmer liefern, als Untermalung des Abendessens: 
eine Art Computerspiel in behaglicher hauslicher Atmosphare. 

Der andere Teil jener Menschen, deren Lander vom Golfkrieg bisher 
verschont geblieben sind, in Berlin, San Francisco, London, Paris strömen 
auf die StraBen, demonstrieren gegen den Krieg, wie sie vor Ausbruch 
dieses Krieges, vergeblich, für den Frieden demonstriert haben, oder 
lassen weiBe und schwarze Bettücher aus den Fenstem hangen. 

Diese Appelle blieben bisher ungehört, unbeachtet, unangenommen. 

ll Vgl. vor aliern den Sammelband von KASTBERGER, KLAUS und ScHMIDT-DENGLER, WENDELIN : 
In Böen wechselt mein Sinn. Wien 1996 sowie KASPER, HELGA: Apologie einer magischen 
Alltiiglichkeit. Eine erzahltheoretische Untersuchung der Prosa von Friederike Mayröcker 
anhand von mein Herz mein Zimmer mein Name . Innsbruck 1999. 
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Ich bin bestürzt, verstört, destabilisiert, ich kann mich auf meine Arbeit 
kaum mehr konzentrieren. Ich möchte das Steuer herumreiBen können, 
ich möchte, auch wenn meine Stimme nicht zahlt, das sofortige Abbrecherr 
dieses Krieges am Golf verlangen, dem ein sofortiger Waffenstillstand zu 
folgen hatte, und daB der UNO-Sicherheitsrat besonnene Vertreter der 
einarrder bekampfenden Nationerr zu Verhandlungen aufrufen möge. 12 

DAS ZU SEHENDE, DAS ZU HÖRENDE. Das Ich .~ischt sich ein, wobei 
es jedes Zusammengehen mit der Sprache der Offentlichkeit sorgsam 
vermeidet. Die einzige Ordnung, die es gelten laBt, ist die eigene; und 
die ist "verwildert": "ich bin ja ein Philanthrop, Misanthrop, philanthro
pischer Misanthrop, misanthropischer Philanthrop, wer kann das verste
hen, einmal das eine, einmal das andere, je nachdem, wie verwildert ich 
seiber bin, wie verwildert ich mich seiber fühle ... ", heiBt es einmal in 
me in Herz me in Zimmer me in Name. Am wenigsten kann sich das Ich, die
se r verwilderte AuBenseiter, abfinden mit der KonformiUit, mit der Uni
formitat der unpersönlichen Massengesellschaft. Die Waffe dieses Ich ist 
seine Schreibaktivitat, die Radikalitat seiner Schreibarbeit: das Sich
Bewegen in der selbstgeschaffenen Welt, in der Kunst-Welt. "Ich war ein 
gottgeweihtes Kind", erlautert Friederike Mayröcker, "ich stand ja inmit
ten von Monets ,Seerosen in Givern y"' .13 Die Kunst-Wel t, in diesem Fali 
die Seerosen-Bilderserie, die Monet 1899 begonnen und der er sich 27 
Jahre lang, bis zu seinem Tod, unaufhörlich gewidmet hat, die Kunst-Welt 
kann wesentlich tragfahiger sein als die platte RealitaL 

Die Kunst ermöglicht es deshalb auch, sogar wo alles dagegen spricht, 
Hoffnung zu schöpfen: 

Proustparaphrase 

und weil niemand zur Stelle ist, sagt Wilhelm, dem man seirren Schmerz 
anvertrauen karin, dem man wortlos ganz stumm geworden in die Augen 
blickerr kann, um den Hals fallen kann, wahrend man ohne Tranen einen 
Punkt arrvisiert irgendwo in der Fremdheit des Horizontes, und weil nicht 
einmal ein verstandnisvolles Haustier zugegen ist, dem man seirren Schmerz, 
diesen unstillbaren Quell nahebringen könnte, nimmt man Zuflucht zum 
Schreibheft und Stift, oder zur Tastenmaschine und ist sich im Verlaufe 
des Schreibens immer weniger sicher, o b gewisse Seufzer und W örter 
tatsachlich getan und ausgesprochen, also niedergeschrieben oder nur 
imaginiert worderr sind und keineswegs sicher, o b die innere Tranenflut 
gestillt und verwandelt werden könnte auf solche Weise, oder ob der 
Schmerz dieser Wunderquell sich anschickt, Menschenbild Figur und 
Gestalt anzunehmen also anfangt, sich zu verselbstandigen, so daB man 
aufgefordert ist, ihn zu wiegen, zu trösten, zu stillen, was freilich die 

12 In: Der Standard (Wien) 28.1.1991. 

13 MAYRÖCKER, FRIEDERIKE: Manuskript zur Innsbrucker Poetik-Vorlesung. Vgl. das Gesprach 
zwischen Bodo Hell und Friederike Mayröcker in: Magische Bliitter Il (wie Anm. 3). S. 177-
198. 
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Dinge vollkommen auf den Kopf zu steilen scheint, namlich der Schmerz 
als Person, als fühlendes Wesen, für das man nun alle Zuwendung, deren 
man fahig ist, aufzubringen sich verpflichtet fühlt, wie man sie einern 
menschlichen Wesen zukommen lassen würde, welches in Not und Ver
zweiflung ist, und, immer noch spielend mit dieser verwirrenden Umkeh
rung der Dinge, setzt sich von neuern das Wissen um eine Sehnsucht nach 
irgendwelchen Haltepunkten di.lrch, und man grabt dieses Herz dieses 
Stromlinienherz wieder aus, diese Gefühlsschiibigkeit, diese Sucht, sich 
irgendwo festzukrallen, sich festzunesteln, sich festzusaugen, Religion 
oder Musik (erstaunlich auch, was die Religion alles hervorzubringen 
vermag: aus der Natur natürlich den Wind und die Wolken, das weiBe 
Gespinst Spinnennetz vor dem Fenster so lichtdurchflutet, das tote Pfauen
auge auf dem Pflaster der StraBe, Wasserminze, sturmgerüttelte Rosen
haupter, Luftmaschen im Himme l: geklöppeltes Spitzenzeug weiBer Rand 
einer Tischdecke, weiBer Kometenschweif einer ins tiefe Kuppelblau glei
tenden Flugmaschine, die singende Sage aus einern Baum von irgend 
Vogelgesinde, und gelbe Falter, die bis zur halben Höhe der riesigen alten 
T anne n und · P ichten schwarmen, als o die Schleuder-, die Tauchbewegun
gen des Mückenreigens im Abendschein, sie gehen dann aus der Abend
sonne heraus, tanzen naher an den riesigen Stamm heran, in unruhig 
vibrierendem Schweben, also an feuchten Graben der Blutweiderich, die 
violettblauen Blütenpyramiden Türme der Hoffnung, die Violett-Töne in 
der Natur eindringlicher als das Rosa des domigen Hauhechel und Tau
sendgüldenkraut, der Feuersalamander, der bei strömendem Re gen ü ber 
den Weg kriecht, talabwarts, was weiterhin Regenwetter bedeutet, der 
Trost, sicham Abend mit Bier oder Wein zu sedieren, um wieder umgang
lich zu werden, um überhaupt unter Menschen sein zu können, das Auf
atmen bei einern Gewitter hinter dem geöffneten P enster, die Pestheulen 
des heiligen Rochus auf dem vergilbten Bild in der Kapelle, diese Kara
wane ungewöhnlicher Vögel die eine Wüste durchzieht undsoweiter, und 
was man für eine Hecke halten könnte, war den Sinnen nur abgerungen, 
denn unsere Sinne wollen nicht hinnehmen, was unser Verstand langst 
akzeptiert hat: DAS IST ERKANNT, DAS STEHT FEST, DAS GEHÖRT 
ZUM BASISWISSEN - also ist man überzeugt von der Wirkung, fragt 
nicht mehr nach den U rsachen), Gottseidank reg ne t es wiede r, doch wir 
wissen nicht, was auf uns kommt, was auf uns zukommt: denn es ist nicht 
mehr so wi e früher, unser Vertrauen in jegliches ist erschüttert, sa g t 
Wilhelm, namlich wir sind in den Lichtverfall geraten, namlich wir fühlen, 
daB uns endgültig der Begriff der Zeit abhanden gekommen ist, Himmel 
oder Hölle wo werden wir landen, ist das ganze ein Hüpfspiel, weiB der 
Teufel ist der Hut wichtiger als das Hemd? 
mit FuBtritten gegen die Wespen, die Kübelgüsse, der warme Sonnen
schein, unausgesetztes Fiepen eines unsichtbaren Vogels in einern Busch, 
ein hiBchen Krankheit des Pferdes, der Federsturz, man hat ja nicht immer 
gelebt wie ein Baum!, und dann, sehen was kommt. 

Diese Proustparaphrase, 14 aufmerksamen Leserinnen und Lesern des Bu
ches mein Herz mein Zimmer mein Name passagenweise wohl schon 

14 MAYRÖCKER, FRIEDERIKE: Magische Bliitter IV. Frankfurt a. M. 1995 (=edition suhrkamp 
1954). S. 96f. 
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vertraut, in dieser Form aber zuerst veröffentlicht 1995, verrat noch ein
mal die radikale Skepsis gegenüber jeder Form der Anpassung. Diese 
Skepsis auBert sich in der Sprache, im Verzicht auf jede herkömmliche Art 
und Weise zu erzahlen, auch in der Unterlassung, die Anspielung auf den 
Verfasser des . Gesellschaftsromans Auf der Sue he nach der verlorenen Zeit 
wenigstens ein wenig zu erHiutern. So wie der Text scheinbar mitten in 
einern Satz beginnt, so wird der Leser/die Leserin hineingerissen in eine 
Wort-Welt, in eine Kunst-Welt, in der alles flimmert, in der es nicht mehr 
roöglich ist, sich an einer Figur, sich irgendwo sons t noch festzuklam
roern. Es geht, das immerhin scheint festzustehen, um den Schmerz, der 
den AnstoB gibt zu schreiben, sich in die Literatur zu stürzen, aber es 
geht auch um das Schreiben selbst. Und der "Schmerz" ist zugleich 
"Wunderquell", das Schreiben fördert als o offensichtlich "spielend" die 
völlige "Umkehrung der Dinge". Es geht weiters um die Sehnsucht nach 
"Haltepunkten", die allerdings umgehend denunziert wird: "Diese Ge
fühlsschabigkeit". Die Religion, traditioneU Haltepunkt par excellence, 
erscheint im Zwielicht, und dann doch, "erstaunlich", w enn auch in 
Klammern, ausgerechnet als Mittelstück, als gehörte sie selbstverstandlich 
ins Zentrum. SchlieBlich geht es darum, daB die Sinne nicht mehr bereit 
sind zu akzeptieren, "w as unser Verstand langst akzeptiert hat". W as 
feststeht, steht doch nur scheinbar fest. Was scheinbar einarrder radikal 
entgegengesetzt ist, Hímmel oder Hölle, gehört offensichtlich doch zu
sammen. - Worauf es ankommt, auch für die Leserin/den Leser: nicht 
hinzunehmen, was ist, vielmehr die Augen offen zu halten, Widerstand 
zu üben, in Bewegung zu bleiben; "man hat ja nicht immer gelebt wie ein 
Baum!" - man könnte auch leben wie ein Löwe, und dann, trotz allem, 
was Schmerzen verursacht, Zuversicht gewinnen, "sehen was kommt". 

Ich möchte nicht schlieBen, ohne einen Hinweis gegeben zu haben auf den 
jüngsten Prosaband von Friederike Mayröcker, Lection.15 Ein Buch, das 
dazu einHidt, immer wieder kreuz und quer darin zu lesen. 

Alle vertrauten Formerr der Prosa weit über Bord werfend, reiht Frie
derike Mayröcker in einer nur ihr eigenen, unverwechselbaren, unnach
ahmbaren Manier ein Momentbild ans andere; "das ist ein Gestrüpp, lieber 
Leser", heiBt es denn auch einmal ziemlich am Anfang, aber es ist in 
Wahrheit eine höchst kalkulierte fortlaufende, prinzipiell nie abschlieB
bare Transkription von BewuBtseinszustanden und BewuBtseinsentwick
lungen, die Friederike Mayröcker hier vorlegt, ein Buch, in dem Detail
genauigkeit und damit Glaubwürdigkeit über aliern stehen: "Denn das 
Schreiben, geliebter Leser müssen Sie wissen, setzt das Gemüt mit seinerr 
gemachten Revolutionen, freieri Vorstellungen, feurigen Ausdrücken und 

15 MAYRÖCKER, FRIEDERIKE: Lection. Frankfurt a. M. 1994. 
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anderen hunten Verastelungen in Sehnen l Unruh l Glut und Lüsternheit, 
es nimmt den Kopf ganz als in Arrest". Alles, was in dem so arretierten 
Kopf zusammenkommt, Angelesenes (nebenbei: die schönsten Lektüre
vorschlage!) wie Erlebtes, Angst, WiBbegierde, alles ·was da seinen Platz 
behauptet, wird aufgeschrieben, in einern BewuBtseinsstrom festgehalten, 
der kein formales Prokrustesbett kennt. Nur das Kalkül der Autorin sorgt 
für Organisation: Der Strom soll namlich nicht die Gefühle überschwem
men oder an vorbestimmtes Land spülen, vielmehr den Leser/die Leserin 
mitreiBen, in eine "strömende Verfassung" bringen und endlich auch 
dazu, sich selbst auf "GeisteszerreiBproben" einzulassen. 

Das Spiel mit der Sprache ist alles andere als Spielerei, es ist Ausdruck 
des Bemühens, in der Veranderung der W örter die Veranderung des Le
bens vorwegzunehmen, denn der Stillstand des Lebens ware der Tod; 
"ich möchte mich des Todes erwehren", schreibt Friederike Mayröcker, 
"ich schreibe vielleicht vo r aliern um mich des Tod es zu erwehren, als o 
ich schreibe gegen meinen Tod an". - Keine ganz leichte Lektüre, aber 
die de nk bar fesselndste. 

Endre Hárs (Szeged) 

Die Singularitiit der literariseben Lektüre 

Entwurf eines methodenkritischen Lektüre-Begriffs1 

Überali freilich geht diese Annahme, die ich lhnen 
hier vortrage, aus von dem einen Grundsachverhalt: 
daj3 das Leben, so lange es in sich selbst beruht und 
aus sich selbst verstanden wird, nur den ewigen 
Kampf jener Götter miteinander kennt, - unbildlich 
gesprochen: die Unvereinbarkeit und also die Unaus
tragbarkeit des Kampfes der letzten überhaupt mög
lichen Standpunkte zum Leben, die Notwendigkeit 
also: zwischen ihnen sich zu entscheiden. 

(Max Weber) 

1. Problemaufri6. Fragen einer Disziplio 

Die methodologischen Überlegungen, die im folgenden dargestellt wer
den, haben die Aufgabe, den Varschlag eines etwas ungewöhnlichen Um
gangs mit literarischen Texten zu unterbreiten. Zugleich soll dafür argu
meutiert werden, die Begrenztheiten und die Freiheiten dieser Art des 
Umgangs mit Literatur als positive Resultate des gegenwartigen literatur
wissenschaftlichen Diskurses zu betrachten, dessen Fragestellungen auf 
eine wissenschaftsgeschichtlich verortbare Legitimationskrise der Litera
turwissenschaft zurückgehen. Über die Natur dieser Legitimationskrise 
der Literaturwissenschaft hat Hans Ulrich Gumbrecht aufschluBreiche 
Thesen aufgestell t. In seinem Aufsatz Who is Afraid of Deconstruction? 
schreibt er folgendes: 

Die Genese der Literaturwissenschaft im frühen 19. J abrbundert HiB t sic h 
[ ... ] in unmitte1baren Zusammenhang mit den Schwierigkeiten rücken, 
denen das historisebe Denken seit der AuftHirung durch den an rein 
anthropozentrisches Denken geknüpften Erwartungsdruck ausgesetzt war. 
Und die - seit dem frühen 20. Jahrbundert nicht zu einer Lösung ge
brachte - Krise der Literaturwissenschaft ist eine Folge jener Kon
sequenzen, mit denen das spate 19. J abrbundert auf die BewuBtwerdung 
der Krise des historiseben Denkens geantwortet hatte. 2 

Die Gelegenheit zu diesem Aufsatz ergab sich wahrend eines Göttinger Forschungs
aufenthalts, den mir das Roman Herzog-Stipendium der Alexander von Humboldt-Stiftung 
ermöglichte. 

2 GuMBRECHT, HANS ULRICH: Who is Afraid of Deconstruction? - In: FoHRMANN, JüRGEN; 
MüLLER, HARRo (Hg.): Diskurstheorien und Literaturwissenschaft. Frankfurt/M: Suhrkamp 
1988. S. 95-113, 98. - Hervorheb. im Original. 
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Nach dieser historiseben Verortung verhindet sich die Disziplin Literatur
wissenschaft bereits in ihrer Genese mit Problemen, die das historisch
teleologische Denken des 19. J ahrhunderts mit her:or~ebracht ~at. S~e hat 
nach Gumbrecht die Literatur als eine "Kommumkatwnsform zu thr~m 
Gegenstand, deren Funktion es ist, einen Hiat zu überbr~cken, "der stch 
zwischen dem vom [bürgerlichen, E.H.] Staat produzwrten und ver
breiteten offtziellen Wissen und den Alltagserfahrungen der Staatsbürger 
auftat" .3 Die Notwendigkeit der Literaturwissenschaft wird auf der Grund
lage eine r "V ermischung von asthetisebem W ert und (histo~~schem o der 
anthropologischem) Erkenntniswert der Literatur"4 auf die Uberzeugung 
gegründet, daB die Literatur sowohl für ~ie menschl!che N_atur. als auch ~ 
durch ihre Geschichte - für die menschhche Geschichte (1m emzelnen fur 
die N ationalgeschichten) reprasentativ ist, und daB ihr Ko~sum - sowie 
ihr professionelles Studium und ihre Archivierung -.zu ~mem besse~en, 
ja zu einern anders nicht erwerbbaren Verstandnis htstonscher Entwtck-

lung beitragt. 5 . . 
Die BewuBtwerdung der Krise des erkenntmstheorettschen und erkennt-

nispraktischen Paradigmas und damit der anthropologischen und ge
schichtsphilosophischen Fokussierungen der Aufklarungsepoche soll na~.h 
Gumbrecht der Literaturwissenschaft die unhinterfragten Entstehungspra
missen entzogen haben. Die Literaturtheorie des 20. Jahrhunderts mit 
ihren zahlreichen konkurrierenden (und bis heute nicht zu Ende gekom
menen Neu-) Ansatzen betrachtet er als eine Hervorbringung dieses Ent
zugs von vorbewuBten Pramissen, als Produkt der Nötigung: ?ie Funktion 
der Literatur wie auch der Literaturwissenschaft neu zu deflmeren. Ange
sichts dieser Sachlage spricht Gumbrecht über die "Double-bin?-Situa
tion" heutiger Literaturwissenschaft. Sie besteht in der proble~attsch ge
wordenen - aber immer noch bestebenden - "Doppelverpfhchtung der 
Disziplin", einerseits auBerwissenschaftliche Lektüre zu init,iie.ren~ d.h; 
"zu einern den Alltag transzendierenden, in letzter Instanz wukhche.n 
Wissen über 'den Menschen' oder 'die Nation"' hinzuführen, anderersetts 
aber auch 'Literatur' mit wissenschaftlichen Ansprüchen zu interpretie
ren". 6 Da das heutige Selbstverstandnis der Literaturwissenschaft als Wis
senschaft sich von der Vermittlungs- und Wegweiserfunktion wie auch 
vom Wissenschaftsbild der Literaturwissenschaft des 19. J ahrhunderts 
absetzt, die berufliche Sozialisierung von Literaturwissenschaftlern und 

3 Ebd. S. 98. - Hervorheb. im Original. 

4 Ebd. S. 100. 
5 Über die "Kompensationsrolle der Geisteswissenschaften" vgl. ~ARQUARD~. <?oo: Üb~r die 

Unvermeidlichkeit der Geisteswissenschaften. In: Ders.: ApologLe des Zufalllgen. Phlloso
phische Studien. Stuttgart: Reclam 1986. S. 98-116, 99, 100. 

6 G UMBRECHT, HANS ULRICH: Who is Afraid of De construction? S · ll Ű· 
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die Struktur literaturwissenschaftlicher Institute hingegen immer noch alte 
Schemen und Erwartungen konservieren, sehen sich Literaturwissen
schaftler heute zwei Ambivalenzen ausgesetzt: Die erste besteht darin, 

daB man uns ganz selbstverstandlich als 'Literatur-Fans' und als Verwal
~~r oder 'Produzenten' eines höheren Wissens über Literatur ansieht", 7 die 
zweite aber darin, daB wahrend "[d]ie Tradition und der gesellschaftliche 
Stellenwert unserer Disziplinen [ ... ] uns [verpflichten], forschend 'letzt
gültige' Wahrheiten über 'die Geschichte' und 'den Menschen' zu erfah
ren und diese lehrend zu vermitteln", "gerade die Bemühung der Wissen
schaften, dieser Verpflichtung und dieser Erwartung zu genügen, zu 
der - sozusagen 'höheren' - Erfahrung geführt [hat], daB wir 'letztgül
tige' Einsichten w eder in analytischer Tiefe noch in his to rischer Zukunft 
ausmacben werden "8 . . 

Für die nachfolgenden methodologischen Überlegungen ist die zweite 
Arnbivalenz gegenwartiger Literaturwissenschaft von besonderer Rele
vanz: "Die zweite Parallele zur double-bind-Struktur" - schreibt Gum
brecht - "liegt also darin, daB wissenschaftliche Reflexion zu der Kon
sequenz führt, unsere Sinnangebote als subjektive zu prasentieren (od er 
zu schweigen), wahrend doch gerade Wissenschaftler (wie der Titel 'Pro
fessor' erweist) zum Sprechen und zur Ermittlung objektíven Sinns ver
pflichtet sind". 9 Angesichts diese r Arnbivalenz möchte ich auf Ansatze 
zurückgreifen, die in ihren Vorschlagen zur Textinterpretation dieses 
Problem ernsthaft reflektieren und umsetzen und die deshalb dazu verhel
fen können, die Ansprüche von Textarbeit auf institutionelle Wissen
schaftlichkeit einerseits und sachgerechte (selbstkritische) Wissenschaft
lichkeit andererseits auszubalancieren. Im Lektürebegriff, der im folgen
den zu markieren ist, geht es mir keineswegs um die Gewinnung einer Me
thode, die sich von gewöhnlichen Praktiken der Textanalyse abheben wür
de. Es geht in erster Linie um eine methodologische Eingrenzung des An
spruchs der literaturwissenschaftlichen Lektüre literarischer Texte. Sie 
wird dem Umgang mit Texten gewisse Möglichkeiten abschneiden -
nicht zuallerletzt wird sie aber ein theoretisch begründetes Betatigungsfeld 
der Interpretation eröffnen, auf dem die literaturwissenschaftliche An
strengung (immer noch) möglich und (immerhin) sinnvoll ist. Der Grund 
dafür, daB hi er aus dem reichen Angebot von Interpretationstheorien 
vorzüglich hermeneutische und dekonstruktivistische Ansatze herausge
griffen werden, liegt mithin darin, daB ihre Fragestellungen - wie auch 
ihre Kontraversen - der von Gumbrecht beschriebenen systemalischen 

7 Ebd. S. 110. - Hervorheb. im Original. 

8 GuMBRECHT, HANS ULRicH: Who is Afraid of Deconstruction? S. lll. - Hervorheb. im 
Original. 

9 Ebd. S. lll. 
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wie auch historischen Situation der Literaturwissenschaft in besonderem 
MaBe Rechenschaft widerfahren lassen, Dieser Auffassung ist das vorlie-

gende Konzept ebenfaUs verpflichtet. 

2. Grenzen des Verstebens. Historisebe Grundtagen und gemeinsame 
Interessen von Hermeneutik und Dekonstruktion 

Das in diesem Rahmen interessierende Dilemma könnte in hermeneuti
scher Farbung folgendermaBen vorweggenommen werden: 

Wi~ kann man einerseits der fundamentalen Tatsache gerecht werden, daB 
Sinn, Bedeutung und lntention - die semantischen Fundamente jedes 
BewuBtseins - sich nur in einer Sprache, einer sozialen, kulturellen und 
ökonomischen Ordnung, bilden können (in einer Struktur)? Wie kann man 
andererseits den fundamentalen Gedanken des neuzeitlichen Humanismus 
retten, der die Würde des Menschen an den Gebrauch seiner Freiheit 
hindet und nicht duldet, daB man der faktischen Bedrohung menschlicher 
SubjektivWit durch den Totalitarismus der Regelsysteme und sozialen 
Codes moralisch BeifaU spendet?

10 

In einern dekonstruktivistisch gefarbten V okabula:r kann diesel be Frage 
etwa so formuliert werden: "Wie also lesen, ohne Identitat, Homogenitat, 
Prasenz, Koharenz und Totalitat zu pramieren und ohne zu behaupteJ;I, 
d em Text karn e Sinn, ein Sinn zu, und der war e aufzulesen? "

11 
Beiden 

Fragestellungen ist gemeinsam, daB sie die Notwendigkeit bzw. Unhin
tergehbarkeit von Sinnproduktion (die in unserem Fall auf das Lesen von 
Texten bezogen wird) ungeachtet der Aporien anerkennen. Diese Feststel
lung scheint freilich auf den ersten Blick hermeneutische Selbstverstand
lichkeiten zu tautologisieren und dekonstruktivistische Radikalismen zu 
unterbieten. Eine Darlegung hermeneutischer Radikalismen und dekon
struktivistischer Positívitaten kann aber ihre Berechtigung erweisen und 

sie weiter prazisieren. 
Die grundlegeude Gemeinsamkeit zwischen Ansatzen der (sich von 

Heideggers ontologischer Wendung der Hermeneutik · herleitenden) Gada
merscherr und der Nach-Gadamerscherr Hermeneutik bzw. der (franzö
sisch-amerikanischen) Dekonstruktion12 besteht in ihrem Problemfeld: 

10 FRANK, MANFRED: Was ist Neostrukturalismus? Frankfurt/M: Suhrkamp 1984. S. 12. -

·Hervorheb . im Original. 
ll MüLLER HARRO: Hermeneutik oder Dekonstruktion? Zum Widerstreit zweier lnterpretations

weisen. '_In: BoHRER, KARL HEINZ (Hg.): Asthetik und Rhetorik. Lektüren zu Paul de Man. 

Frankfurt/M: Suhrkamp 1993. S. 98-116. S . 98 . 
12 Mit der verallgemeinernden Verwendung von "(französisch-amerikanische) Dekonstruk

tion" verzichte ich auf die Unterscheidung von 'Poststrukturalismus' und 'Dekonstruktion' . 
Statt dessen halte ich es mit der Gewohnheit, die zwei Begriffe "annahernd bedeutungs
gleich" zu nehmen. HAWTHORN, JEREMY: Grundbegriffl!. moderner Literaturtheorie. Ein 
Handbuch [A glossary of contemporary literary theory]. Ubers. von Waltraurl Kolb . Tübin-

gen; Basel: Franeke 1994. S. 249. 
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Ungeac~tet ihrer groBen theoretischen und thematischen Streubreite wid
men beide der. Spr~chlichkeit menschlichen Verstehens ihre besondere 
A~fmer~samkett; beide bestreiten die Berechtigung einer "konventionali
stisc~e~ Auffassung der ~prac~e als bioBen Verstandigungsmittels und 
bekraftigen ,."~:n Verlust emer .m Vernunftb~griffen durchgangig ausge
legten Welt . I~nen .geht es mcht darum, die Verlustseite der unhinter
gehbaren Sp:achhchkei~ m~n~~-hlicher Erkenntnis (etwa die Preisgabe von 
unproblematischer Objekttvitat und von vargangigen Wertstrukturen) 
durch z~nehmende Rationalisier~ng . und Begrenzung von Akzeptanz 
auszugleichen ~ oder, ~as dasselbe Ist: methodisch zu erfassen), 14 sondern 
e.her ~arum, die U~hmtergehbarkeit sowie. die Konstitutivitat der Sprach
hc.hkei.t v~r dem Hmtergrund einer Neubestimmung des Wissenschaftsbe
g.n!fs m emem produktíven Gegensatz von sprachlicher Defizienz und Ef
f~zienz zur ~ntfaltun~ .. zu b ring en, ohne da bei 'letzte Konsequenzen • 
zi:~en oder m Banaittaten verfallen zu müssen. Dies hat einerseits in 
krtt~scher Zuwendung zur Theorie und zur Philosophie die Infragestellung 
a~l Jen:r T~eoren:e und P~i~osopheme zur Folge, die der Sprache vorgan
g}ge, ~h.~, a~Be:hc?e, Bntitaten voraussetzen, seien diese als 'Subjekt' 
( ldentltat , Wille , Reflexion') , 'Vernunft' oder 'Transzendenz' Uegli
cher Art), o der als ~er Sprache inharente 'Struktur' auf den Be griff ge
?racht. Auf !exte Wiederum, und damit auch auf die Literatur bezogen 
ISt demnach _Jede :'-rt "lnhalt", "Intention", "Autor-(sowie Leser-)Subjekt': 
~er Sprachhehkett ausgeliefert. Und es hat andererseits die problema
tische - durch- u~d d.~rcharg~me.n~ierte, aber niemals überzeugende _ 
~bwe~dung von e.mg~ubten Pnnzipien der Wissenschaftlichkeit, von der 
h~stonschen Arbeitsteilung der Wissenschaften wie auch vom Selbstbild 
e~ne.r -~ach Art ~er Nat~rwis~e.nschaften rationalisierbaren und auBerdis
Ziphnar durch diese Ratwnahsterbarkeit vertretbaren Geisteswissenschaft 
zur Folge. 

3. Wesensmerkmale der "SingulariHit" der literariseben Lektüre 

~us dem ~ur flüchti~ abgestec~ten Theoriefeld sollen nun im folgenden 
mterpretati?nst~eoretische s~wie -technische Ansatzpunkte extrapoliert 
werde~, die emen pragmatischen Betatigungsbereich der Textanalyse 
erschheBen. lm Rahmen dieser Überlegungen möchte ich einige Problem-

13 ~~;:K, MANFRED : Die Gren~en der Beherrschbarkeit der Sprache. Das Gesprach als Ort der 
I erenz von Neostrukturahsmus und Hermeneutik -In· FoR p ~nterpretation . Deutsch-franzö~ische Debatte mit B~itrage~ vo~~~' D~~;~:E ~~~~~;e:: u~d 
rank, H.-G. Gadamer, J . Gretsch und F. Laruelle. München: Pink 1984. s. 181 -21~ i86. 

14 Vg~. ~azu. MARQ~ARD, O~o: Zur D__iii~etik de~ Sinnerwartung. Philosophische Bem~rkun~ 
~~ :Ú-Sj~3~ers. · Apologze des Zufallzgen . Phtlosophische Studien. Stuttgart: Reclam 1986. 
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bereiche unter zunehmender Fokussierung auf einen literaturw.isse.nschaft
lich eingegrenzten Lektűrebegriff weiter prazisieren, um schl~eBhch zum 
Entwurf eines eigenen Interpretationsmodus zu kommen. In emem erst:n 
Schrítt diskutiere ich das Problem der TemporaliHit (a), deren Folgen für 
die Lektüre dann in drei Zusammenhangen behandeit werden: in bezug 
auf die Geschlossenheit des Sinnes (b), als Kritik des Reflexionsmodells 
bzw. eine r daraus resultierenden Raummetaphorik des Lektürebegriffs (c), 
und in Bezug auf die Steilong des verstehenden Subjekts (d). Nach ei~er 
anschlieBenden Prazisierung des Singularitatsbegriffs (e) versuche Ich 
dann unter Rückgriff auf die 'Singularitat der Lektüre' zu einern Kom
promiB zu gelangen, der den theoretisch-methodologischen Vorbehalten 
gerecht wird, ohne dabei die Praktizierbarkeit von Textanalyse überh~u~t 
einbüBen zu müssen (f). SchlieBlich bezi e he ich die Thesen der Arbeit m 
eine r kurzen kritischen Reflexion auf diese selbst (g). 

a) Das Temporalitiitspostulat 

In Hinsieht auf die Temporalitat des Seinsverstandnisses scheinen Dekon
struktion und philosophische Hermeneutik ungeachtet ihrer unterschied
lichen Annaherung an das Problem gleichermaBen die Ansicht zu vertre
ten daB man sich nicht über den dauerhaften Wechsel, über die physis 
und die kinesis erheben kann, in denen sich "faktische Existenz" seit je 
"walzt" .1s Diese Ansicht schHigt sich auch in ihren Konzepten des Text
verstandnisses nieder. Gadamers These, daB die Auslegung kein "zum 
Verstehen nachtraglich und gelegentlich hinzukommender Akt", sondern 
das "V erstehen immer Auslegung, und Auslegung [ ... ] daher die explizite 
Form des Verstehens" 16 sei, wird von ihm zusatzlich noch durch den 
Begriff der "Anwendung des zu verstehenden Textes auf die g~g~nwarti~e 
Situation des Interpreten" 17 erganzt und damit endgültig verzetthcht. D te 
"explizite Form des Verstehens" eines Textes mag zwar ihrerseits ~n 
schriftlicher (wenn auch 'wissenschaftlicher') Form überliefert werden, ste 
wird aber ebenfaUs für immer der jeweiligen interpretatorischen (wenn 
auch 'wissenschaftlichen') Gegenwart verhaftet bleiben, die sie erst her
vorbringt, und die sich - wiederum schriftlich überliefert - auch nur als 
"zu verstehende[r] Text" eines Verstehensaktes zu einer anderen ('wissen
schaftlichen') "Anwendung" auf die jeweils gegenwartige Situation ihrer 
Interpreten zur Verfügung stellt. Das Gesprachsmodell Gadamers, das er 

15 CAPUTO, JoHN D. : Radical Hermeneutics. Repetition, Deconstruction, and the Hermeneutic 
Project. Bloomington; Indianapolis: Indiana University Press 1987. S. l. 

16 GADAMER, HANs-GEORG: Wahrheit undMethode. Grundzüge einer philosophischen Herme
neutik. 5. Auflage Tübingen: Mohr 1986. S. 312. 

17 Ebd. S. 313. 
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dem Verstehensakt zugrundelegt, impliziert diese zeitliche Verschiebung 
insofern, als es im "hermeneutischen Ge sprach" 18 keinen Platz für Dritte 
erkennt. Die Auslegung eines bestimmten literarischen Textes und die 
Lektüre einer anderen Auslegung - sogar der eigenen Auslegung - des
seiben Textes etwa sind zwei unterschiedliche "Gesprache", die - auch 
wenn sie in zeitlich-pragmatischer Nahe zueinander stehen - freilich 
nicht dieseibe Arrwendung im Gadamerscherr Sinne darstellen.19 

Unter diesem Aspekt steilen auch jene berühmten Lektüre-Ketten, die 
die 'Dekonstrukteure' übereinander produziert haben - man denke etwa 
an Barbara Johnsons Kritik an Derridas Kritik an Lacans Poe-Interpreta
tion, 

20 
oder aber an Paul de Mans Lektüre von Derridas Rousseáu-Inter

pretation21 -, nur Gleichnisse der Verzeitlichung dar, die die hermeneu
tische Sinnproduktíorr und -zersetzung zu einern unabschlieBbaren ProzeB 
verwandelt, und die nicht nur die Bezugnahme auf frühere Lektüren und 
Tex te, sondern auc h die Konsistenz jed es einzelnen Verstehensaktes in 
sic h destabilisiert. Diesem Sachverhalt wir d auc h Wolfgang Isers rezep
tionsasthetisches Modell gerecht, indern es die Gegenstandlichkeit des 
Textes zu nicht-identischen "Erscheinungsweisen im stromzeitlichen FluB 
der Lektüre" verwandelt. 22 An dem Punkt freilich, wo Iser die ge genstand
hehe Grundlage dieses Phanomens im durch das "Textrepertoire" fiktio
naler Tex te gesicherten "perspektivischen System des Textes "23 fest
macht, hebt er sich von der in hermeneutisch-dekonstruktivistischen Arr
satzen hervorgehobenen Vormachtstellung . der Lektüre gegenüber dem 
Text wesentlich ab. 

b) Die Sinnfrage 

Einen wunden Punkt stellt freilich angesichts dieser Einsiehterr die Frage 
dar, wi e die Möglichkeit von Sinnkonstitution überhaupt beurteilt wird. 

18 Ebd. S. 391. 

19 Ebd. S. 303 . 

20 Vgl. LACAN, JACQUEs: Le séminaire sur "La lettre volée". -ln: Le Psychoanalyse 2. S. 1-44; 
DERRIDA, JACQUEs: Lefacteurde la vérité.- ln: Poétique 21. S. 96-147.; JoHNSON, BARBARA: 
The Frame of Reference: Poe, Lacan, Derrida. ln: Dies.: The Critical Difference. Essays in 
the Contemporary Rhetoric of Reading. Baltimore; London: The Hopkins University Press 
1978. S. 110-146 . 

21 Vgl. DERRIDA, JAcQuEs: Grammatologie [De la Grammatologie]. Übers. von Hans-Jörg 
Rheinberger und Hanns Zischler. Frankfurt/M: Suhrkamp 1983. S. 171-541.; DE MAN, PAuL: 
Die Rhetorik der Blindheit: Jacques Derridas Rousseauinterpretation [The Rhetoric of 
IJ_lindness: Jacques Derrida's Reading of Rousseau]. -In: Ders.: Die Ideologie des A'sthe
tzschen. Aus dem Amerikanischen von Jürgen Blasius. Frankfurt/M: Suhrkamp 1993. S. 185-
230. 

22 ISER, WoLFGANG: Der Akt des Lesens. Theorie ö.sthetischer Wirkung. 3. Auflage München: 
Pink 1990. S. 178.; Vgl. noch S. 182 f. 

23 Ebd. S. 162 f. Vgl. noch S. 114 ff. 
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Aus der Zeitlichkeit der Sinnkonstitution folgt nicht, daB der "Nicht-Sinn, 
der bei der Entstehung von Sinn am Werk ist"24, anders denn als privativ 
nachweisbar oder nachzuweisen ware . Weil jede Lektüre, Formulierung, 
Aussage Sinn herstellt, laBt sich der die Sinnkortstitution ermöglichende 
"Nicht-Sinn" nur sinnvoll denken, nicht aber als soleher aufzeigen. Die 
"Erfahrung der Yerzeitlichung an der Sprache" vermag zwar "den end
gültig etablierten Sinn in seiner Endgültigkeit"25 zu destabilisieren. Der 
"Yorgriff auf eine Totalitat "26 totali sierender Interpretationen darf da bei 
aber nicht mit der in der Zirkelstruktur des Yerstehens begründeten 
Yoraussetzung des "Yorgriff[s] auf Yollkommenheit"27 , der Ausrich.tung 
des Yerstehens auf Sinn überhaupt gleichgesetzt werden. Wenn man mit 
'Sinn' die Bestrebung einer Interpretationspraxis meint, "asthetische Fülle 
als Selbstzweck anzuerkennen "28 , so ist das der Punkt, dem gerecht zu 
werden die dekonstruktive Lektüre sich weigert, oder an dem sich die 
dekonstruktivistische Kritik anschickt, "den subtilen, machtigen Effekten 
von Differenzen nachzugehen, die in der Illusion einer binaren Oppo
sition bereits am Werk sind"29. Ist aber mit 'Sinn' nur 'Yerstehen' ge
meint, so ist es sinnlos, nach der Aussebaltung dieses Sinnes zu trachten, 
noch sinnlaser a ber , eine Text- und Lektüt,"epraxis ohne Sinnkonstitution 
vorzustellen. Die notwendige und unvermeidbare Konstruktivitat von 
Sinnherstellung wird in der dekonstruktivistischen Argumentation keines
wegs geleugnet oder auBer Kraft gesetzt. Sie wird als notwendig erkannt 
und als solche "strategisch"30 eingeklammert. Diese Einklammerung (oder 
deren Manifestierung) kann verschiedene Formen annehmen, auf verschie
denen Pramissen beruhen, ja diesen gelegentlich - aus wiederum "strate
gischen" Gründen - auc h nicht entgegenkommen. Grundsatzlich be ruh t 

24 WELLBERY, DAVID. E.: Zur literaturwissenschaftlichen Relevanz des Kontingenzbegriffs. Eine 
Glosse zur Diskussion um den Poststrukturalismus. -In: HEMPFER, KLAUS W. (Hg.): Post
strukturalismus - Dekonstruktion - Postmoderne. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 1992 . 
S. 161-169, 166. 

25 WELLBERY, DAVID E.: lnterpretation versus Lesen. Posthermeneutische Konzepte der Texter
örterung. - In: DANNEBERG, LUTZ; VOLLHARDT, FRIEDRICH (Hg.): Wie international ist die 
Literaturwissenschaft? Methoden- und Theoriediskussionen in den Literaturwissenschaften: 
kulturelle Besonderheiten und interkultureller Austausch am Beispiel des Interpretations
problems (1950-1990). Stuttgart; Weimar: Metzler 1996. S. 123-138, 131. 

26 Ebd. S. 131. 

27 GADAMER, HANS-GEORG: Wahrheit und Methode . S. 299 . 

28 CuLLER, JoNATHAN: Dekonstruktion. Derrida und die poststrukturalistische Literaturtheorie 
[On Deconstruction. Theory and Criticism after Structuralism]. Aus dem Amerikanischen 
von Manfred Momberger. Reinbek: Rowohlt 1988. S. 272. 

29 Ebd. S. 273. 
30 MAJETSCHAK, STEFAN: Radikalisierte Hermeneutik. Zu einigen Motiven der semiologischen 

Metaphysikkritik bei Jacques Derrida. - In: Philosophisches Jahrbuch der Görres-Gesell
schaft. 1993. S. 155-171, 171. 
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sie aber auf dem nachtraglichen Widerruf, ja auf der in inszenierter 
Gleichzeitigkeit verharrenden Aporie der Aussagestruktur. 

Sinn als Yerstehen stellt einen Yorgriff auf einen Sinn dar, der in 
dieser Yorgrifflichkeit verharrt und sich weder aus vergangenem noch aus 
zukünftigem Sinnversprechen in die Prasenz des Sinnes zu verwandein 
vermag. Sinn als Glaube an einen endgültigen Sinn beruht hingegen auf 
einern Atemporalitatspostulat, das "eine transzendierende Wahrnehmung, 
Anschauung oder Erkenntnis "31 (au ch von Litera tur) voraussetzt und 
insofern · indiskutabel ist, als auch das Temporalitatspostulat nur eine 
indiskutable "letzte weltanschauungsniaBige Grundposition"32 darstellt. 

Geht ll).an vom "transzendentale[n] Argument" 33 des Temporalitats
postulats bzw . von seinen Folgen für die Sinnfrage aus, so ist es irrefüh
rend zu sagen, daB die Lektüre - wie es bei Wellbery über das "posther
meneutische Lesen" heiBt - "den Text als Hiat des Sinnes" begreift, "der 
die Sinnkonstitution allererst möglich, ihr ganzliches Gelingen (ihre teleo
logische Abrundung) jedoch unmöglich macht". 34 Die Lektüre selbst kann 
den Text schwerlich als "Hiat des Sinnes" begreifen, und diesen zur 
Darstellung kommen lassen. Sie mag zwar von einer solchen textontolo
gischen Pramisse ausgehen , sie kann aber ihrerseits nur die "Faltelung" 
der Sinnproduktion in Sze ne setzen - ein "Hiat des Sinnes" wird ja 
überhaupt erst in ihr mitproduziert. Ob "textontologisch auslegbare Aus
sagen "35 ü ber die Dekonstruktivitat von Texten überhaupt machbar sind, 
ohne Gefahr zu laufen, das transzendentale Argument durch die eigene 
Aussageform zu widerlegen, sei hier dabingestell t. 36 Sicherlich ist es a ber 

31 DE MAN, PAUL: Die Rhetorik der Blindheit. S. 190. 

32 WEBER, MAx: WissenschaftalsBeruf.- In: Ders.: WissenschaftalsBeruf1917/1919. Politik 
als Beruj 1919. Studienausgabe der Max-Weber-Gesamtausgabe Bd. I/17. Hrsg . von Wolf
gang J. Mommsen und Wolfgang Schluchter i. Z. mit Birgitt Morgenbrod. Tübingen: J . C . 
B. Mohr 1994. S. 1-23, 19; Vgl. Panajotis Kondylis (1986) 37 . 

33 MüLLER , HARRo: Hermeneutik oder Dekonstruktion? S. 108 . Müllers Meinung dazu vgl. 
un ten . 

34 WELLBERY, DAVID E.: Interpretation versus Lesen . S. 137 . 
35 MüLLER, HARRo: Hermeneurik oder Dekonstruktion? S. 108. 

36 Wenn man - wie Geoffrey Bennington formuliert - die Hierarchie von Prasenz und 
Abwesenheit nur umkehrt und letztere im Verhaltnis zur ersteren denkt, ja überhaupt . 
immer, wenn man die eine gegen die andere ausspielt, verfallt man wiederholt derseiben 
"logozentrischen Bt::grenzung"[DERRIDA, JACQUEs: Semiologie und Grammatologie . Gesprach 
mit Julia Kristeva. Ubers. von Dorothea Schmidt und Astrid Wintersberger. In: ENGELMANN , 
PETER (Hg .): Postmoderne und Dekonstruktion. Texte französischer Philosophen der 
Gegenwart. S. 140-164. Stuttgart: Reclam 1990. S. 161.]. Diese gehört aber zur "Ordnung 
der Vernunft und des Sinnes selbst", zur "Ordnung des logos- und ihr entgeht man nicht 
so leicht, wie jene glauben mögen, die ihr überstürzt das UnbewuBte ader die Materie [ .. . ], 
ja den Wahnsinn [ ... ] oder selbst das (den) andere(n) [ ... ] entgegenhalten"[ BENNINGTON, 
GEoFFREY: Jacques Derrida. Ein Portrait von Geoffrey Bennington und Jacques Derrida 
[Jacques Derrida/par Geoffrey Bennington et Jacques Derrida]. Aus dem Französischen 
von Stefan Lorenzer.·Frankfurt/M: Suhrkamp 1994. S. 25 .]. 
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höchst problematisch, die Lektüre selbst so zu beschreiben, als ob sie 
imstande ware, dem Sinnhaften zu entgehen und eine absolute Negativitat 
von Sinn hervorzukehren. Die Ablehnung von "Sinnteleologie" als dem 
G lauben an eine totalisierende Perspektive kann eine "Teleonomie" des 
Sinnes nicht auBer Kraft setzen, deren metaphorischer Gebrauch - ist sie 
doch ursprünglich ein Begriff der Biologie, insbesondere der Evolutions
theorie37 und der Ethologie38 - in diesem Zusammenhang die "Zielge
richtetheit" von der "Zielintendiertheit"39 des Verstehens absetzt. Sinn als 
Verstehen stellt eine teleonomische Kognitionsleistung dar, der als einer 
"endlich-menschliche[n] Auffassungsfahigkeit"40 immer etwas zugangiich 
wird, was jedoch niemals mit der Einheit des Sinnes zusammenfallt. 

c) Kritik des Reflexionsmodells 

Mit H il fe dieses Sinnverstandnisses lassen sic h einige, den eigenen Vor
aussetzungen widersprechende dekonstruktivistische Versuche und For
mulierungen ihrer falschen Schlüsse überführen. Die Vorstellung über die 
Darstellung von "Nicht-Sinn", die haufig als Dekonstruktivitat par excel
lence verstanden wird, basiert auf der bewuBten oder unbewuBten Heran
ziehung verschiedener Reflexionsmodelle. · Die Anhanglichkeit dekon
struktivistischer Argumentationen bezüglich des Textbegriffs treibt oft 
Metaphorisierungen hervor, die wörtlich genommen zu falschlichen Perso
nifizierungen des Textes führen können. Es klingt paradox, wenn de Man 
die Literarizitat - d.h. aber auch, die Dekonstruktivitat literarischer 
Texte - darin erblickt, daB der Text "implizit oder explizit seinen eigenen 
rhetorischen Modus und seine mögliche Fehldeutung als Korrelat seines 
rhetorischen Charakters, seiner 'Rhetorizitat' vorwegnimmt" .41 Von dieser 
Vorstellung einer Art Selbsttransparenz des Textes nimmt de Man immer
hin viel zurück, wenn er die Dekonstruktion des Textes an sich selbst 
nicht im "Synchronismus der visuellen Wahrnehmung" der Doppelstruk
tur festmacht, sondern in der "Sukzession diskontinuierlicher Momente", 
welche "die Fiktion einer repetitíven Zeitlichkeit erzeugt". 42 So werden 
Selbst-Dekonstruktionen zu "Erzahlungen": Rousseaus in diesem Sinne 

37 Vgl. KüPPERS, BERND-ÜLAF: Der Ursprung biologischer Information. Zur Naturphilosophie 
der Lebensentstehung. München; Zürich: Piper 1986. S. 33 f. 

38 Vgl. LoRENZ, KoNRAD: Vergleichende Verhaltensforschung. Grundtagen der Ethologie. Wien 
u.a.: Springer 1978. S. 8-10. 

39 WRIGHT, GEORG HENRIK voN: Erziihlen und Verstehen [Explanation and Understanding]. Aus 
dem Englischen von Günther Grewendorf und Georg Meggle. Frankfurt/M: Athenaum 
Fischer Taschenbuch Verlag 1974. S. 63. 

40 MAJETSCHAK, STEFAN: Radikalisierte Hermeneutik. S. 168. 

41 DE MAN, PAuL: Die Rhetorik der Blindheit. S. 221. 
42 Ebd. S. 215f. 
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reprasentativen Texte "sind die melodisc~e, musi~alisch~, s~kze~sive 
Projektion eines einzigen Moments von rad1kaler W1derspruchhchke1t -
des Gegenwartigen oder Anwesenden - auf die zeitliche Achse einer 
diachronen Erzahlung". 43 

Noch problematischer klingt die Heranziehung des Reflexionsparadig
mas bei der Beschreibung der Dekonstruktivitat, wenn der auch bei de 
Man konstitutive temporale Faktor ganz und gar weggelassen wird. J. 
Hillis Miller behauptet zum Beispiel, daB 

[t]he heterogeneity of a text (and so its vulnerability to deconstruction) lies 
rather in the fact that it says two entirely incompatible things at the same 
time. Or rather, it says something which is capable of being interpreted in 
two irreconcilable ways. It is 'undecidable'. One way is referential (there 
is an origin), and the other the deconstruction of this referentiality (there 
is no origin, only the freeplay of Iinguisti c substitution). 44 

Wenn die Dekonstruktion etwas ist, was "der Text bereits, in jedern Fall 
anders, an sic h selbst durchgeführt hat", 45 unterscheidet sie sic h ka um 
noch von den Voraussetzungen einer "die Vieldeutigkeit von Texten" 
etablierenden "liberalen Hermeneutik" 46 - obwohl im FaU der Dekon
struktion, wie Wellbery - und in Kontraverse zur "liberalen Hermeneu
tik" auc h Frank - beteuert, "von eine r Polysemie [ ... ] kein e Re de sein" 
darf. 47 Diese, gelegentlich auch von de Man gelobte Unentscheidbarkeit 
der Lektüren, die als Selbstreflexion des Textes dingfest gernacht werden 
kann, impliziert offensichtlich das gleichzeitige, raumlich gefaBte Neben
einander zweier Entscheidbarkeiten. 48 Geht man da von aus, daB "[d] ie 
Geschichtlichkeit des Werks [ ... ] nicht nur die Vergangenheit des Werks" 
bedeutet, sondern "seine Unmöglichkeit, jemals prasent, in irgendeiner 
absoluten Gleichzeitigkeit oder Augenblicklichkeit zusammengefaBt zu 
sein", so kann man Derrida zustimmen, daB es "deshalb keinen Raum des 
Werks [gib t], w enn man darunter Prasenz und Synopsis versteht". 49 D em 
Verdacht, "Prasenz und Synopsis" zu bedeuten, entgeht auch jener 'de
konstruktive' Text nicht, in dessen "Raum" Bedeutungsvarianten ihren 
aporetischen Kampf austragen. Statt dessen empfiehlt es sich, die Lektüre 

43 Ebd. S. 216. 

44 MILLER, J. HILLis: Deconstructing the Deconstructers. (Joseph N. Riddel: The Inverted Bell: 
Modernism and the Counterpoetics of William Carlos Williams. Ba ton Rouge: Louisiana 
State University Press 1974). -In: Diacritics 1975/5,2 (Summer), S. 24-31, 30. 

45 Ebd. S. 31. - zitiert bei CuLLER, JoNATHAN: Dekonstruktion. S. 304. 

46 FRANK, MANFRED: W as ist Neostrukturalismus? S. 587. 

47 Manfred Frank Ebd.; WELLBERY, DAVID E.: Interpretation versus Lesen. S. 131. 

48 Vgl. DE MAN, PAuL: Allegorien des Lesens. Aus dem Amerikanischen von Werner Harnacher 
und Peter Krumme. Frankfurt/M: Suhrkamp 1988. 83. 

49 DERRIDA, JACQUES: Kraft und Bedeutung. -In: Ders.: Die Schrift und die Dijferenz. Übers. 
von Rodolphe Gasché. 6. Auflage. Frankfurt/M: Suhrkamp 1994. S. 9-52, 27. 
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als eine Wirklichkeit zu denken, in der "die verbarrikadierte StraBe der 
Reflexion"50 die zurückbiegende ldentiHitsbildung verhindert. 

d) Stellung des verstehenden Subjekts 

Die im TemporaliHitspostulat enthaltene Kritik am Reflexionsmodell be
einfluBt auc h den Stellenwert des verstehenden Subjekts. Das vom linguis
tic turn begründete Sprachlichkeitstheorem destabilisiert das Subjekt als 
Inbegriff jeglicher auBersprachlichen IntentionalWiL Wenn Sprache nicht 
ein Mittel zur Reprasentation von auBersprachlichen Referenzen, sondern 
ein geschlossenes, relatíanales System der Bezeichnung ist, dann rückt 
alles, dessen Trager sie gewesen sein sollte, ins Zwielicht, auch "das 
BewuBtsein als eine ideale Selbstprasenz vo r der Sprache". 51 

Die These über die sprachHehe Vorstrukturiertheit des BewuBtseins 
bedarf allerdings wichtiger Prazisierungen (a-b). (a) Manfred Frank hebt 
mit Rech t hervor, daB aus der Vorgangigkeit des Diskurses noch nicht 
folgt, daB "'die Sprache selbst spreche', daB wir die von ihr Gesproche
nen seien" ,52 was ebensogut auch gegen Paul de Mans Heidegger-Pendant 
"Die Sprache verspricht sich" geltend gernacht werden kann. 53 Gegen 
den "strukturalistischen Grundsatz [ ... ], daB Sprache Denken reguliert" ,54 

wird mit Recht eingewendet, daB er das vorsprachliche Subjekt nur einern 
hőheren Subjekt 'Sprache' einverleibt und damit dem seiben subjektphi
losophischen Modell verhaftet bleibt, das er überwinden sollte. (b) Neben 
der Hypostasierung der Sprache zum Subjekt stellt auch die Anullierung 
des sprechenden Subjekts eine Fehlinterpretation des Sprachlichkeitstheo
rems dar. Bei noch so groBer Betonung des universalen Aspekts der 
Sprache darf der V ollzieher der Sprachhandlung nicht vergessen bzw. die 
von ihm durchgeführte Aktivitat nicht unter den Tisch geschoben wer
den. 55 Auch wenn die "Schrift" - Derrictas Pendant zur 'Sprache' als 
Logos - "von j eder absoluten Verantwortung, von d em Bewu6tsein als 

50 Derridas Formulierung wird zitiert bei FRANK, MANFRED: Was ist Neostrukturalismus? S. 
587 bzw. FRANK, MANFRED: Ist Selbstbewufitsein ein Fali von 'présence a soi '? Zur Meta
Kritik der neueren französischen Metaphysik-Kritik . - In: Ders.: Das Sagbare und das 
Unsagbare . Studien zur deutsch-französischen Hermeneutik und Textheorie. Erweiterte 
Neuausgabe. Frankfurt/M: Suhrkamp 1990. S. 471-490, 485. 

51 RENNER, RoLF GüNTER: Die postmoderne Konsteliation. Theorie, Text und Kunst im Ausgang 
der Moderne. Freiburg im Breisgau: Rombach 1988. S. 232. 

52 FRANK, MANFRED: W as ist Neostrukturalismus? S. ll. 

53 DE MAN, PAuL: Aliegories of Reading: Figura! Language in Rousseau, Nietzsche, Rilke and 
Proust. New Haven; London: Yale University Press 1979. S. 277. - zitiert nach HAMACHER, 
WERNER: Unlesbarkeit.- In: DE MAN, PAuL: Aliegorien des Lesens. Aus dem Amerikanischen 
von Werner Harnacher und Peter Krumme. Frankfurt/M: Suhrkamp 1988. S. 7-26, 21. 

54 RENNER, RoLF GüNTER: Die postmoderne Konsteliation. S. 232. 
55 FRANK, MANFRED: W as ist Neostrukturalismus? S. ll. 
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Autoritat in letzter Instanz abgeschnitten ist", 56 auch w enn "U]edes 
linguistische oder nicht-linguistische, gesprochene oder geschriebene [ ... ] 
Zeichen [ ... ] mit jedern gegebenen Kantext brechen, unendlich viele neue 
Kontexte auf eine absolut nicht saturierbare Weise erzeugen" kann, so 
setzt das "nicht voraus, daB das Zeichen [ ... ] au6erhalb von Kontext gil t, 
sondern im Gegenteil, daB es nur Kontexte ohne absolutes Verankerungs
zentrum gib t". 57 W e lehe Stellung nimmt nun abe r der Sprachbenutzer 
(z.B. Schreiber oder Leser) in jenen "Kontexten" ein, die es ohne ihn 
nicht gibt, deren er hingegen nicht Herr zu werden vermag? 

Zu seiner paradoxen Stellung im Verstehens- und Deutungsakt liefert 
bereits Gadamer kuriose Formulierungen. "Gerade von dem her, worin er 
sich als Zuschauer verliert" - heiBt es in Gadamers Vokabular - "wird 
ihm die Kontinuitat des Sinnes zugemutet". 58 Die "Kontinuitat mit sich 
selbst" ist nur auf Kosten der Ek-stase, des "AuBersichseins"59 zu errei
chen und unter diesen an sich schon paradoxalen Umstanden wird sie 
au ch noch auf die zeitliche Achse gespannt: "Geschichtlichsein he iB t, nie 
im Sichwissen aufgehen". 60 

Das "Denken des Subjekts als eines endlichen, einer unverfügbaren 
Exterioritat ausgesetzten", als "einer singularen Existenz"61 findet seine 
texttheoretische Entsprechung auc h in Franks hermeneutischer Theorie. 
Sein Einwand gegenüber der Ad-absurdum-Führung des Sprachlichkeits
theorems lau ft auf sein Konzept des "Individuellen" hinaus. Seine "d em 
sinnverandernden (individuellen) Faktor jedes Sprechens und Verstehens 
Sorge tragende Hermeneutik" 62 geht davon aus, daB das Selbst "die 
monologisch nicht mehr verbürgbare Evidenz seiner Erkenntnisse auf dem 
Fel de intersubjektiver Verstandigung zu bewahren "63 hat. Da das sic h 
daraus ergebende dialektische Verstandigungsmodell jedoch "eines trans
individuellen (metaphysischen) ·Kriteriums für die gesprachsunabhangige 
Identifikation der Wahrheit von Sachverhaltsaussagen "64 entbehrt, hat es 

56 DERRIDA, JACQUEs: Signatur Ereignis Kontext [Signature Evénement Contexte]. Aus dem 
Französischen von Donald Watts Tuckwiller. - In: Ders.: Randgdnge der Philosophie. 
Wien: Passagen 1988. S. 299. - Hervorheb. im Original. 

57 DERRIDA, JACQUEs: Signatur Ereignis Kontext. S. 304. - Hervorheb. E. H. 

58 GADAMER, HANS-GEORG: Wahrheit und Methode. S. 133. 

59 Ebd. S. 130. 

60 Ebd. S. 307. 

61 WELLBERY, DAVID. E.: Zur literaturwissenschaftlichen Relevanz des Kontingenzbegriffs. S. 
163. 

62 FRANK, MANFRED: Partialitdt oder Universalitdt der 'Divination '. Aus AnlaB von kritischen 
Fragen ans "Individuelle Allgemeine". - In: Ders.: Das Sagbare und das Unsagbare. 
Studien zur deutsch-französischen Hermeneutik und Texttheorie. Erweiterte Neuausgabe. 
Frankfurt/Main: Suhrkamp 1990. S. 106-120, 106. 

63 Ebd. S. 108. 
64 Ebd. S. 109. 



64 Endre Hárs 

die Etablierung eine r unvermeidlich individuellen W eltdeutung im Ge
sprach zur Folge. Das Individuelle ist nicht aus dem AUgerneinen abieit
bar seine Seinsart ist nicht mit der des Besonderen zu verwechseln, auf 
die' das methodische Verfahren des szientifischen Denkens rekurriert. 
Demzufolge ist die Entscheidung über den 'wahren Sinn' einer AuBerung 
immer "divinatorisch". Ihr "grundsatzlich nur vermutende[r] Charakter"65 · 

geht logisch der Bestimmung der "sozialen Interaktion" 66 voraus: 

Eine im bisherigen System der symbolischen Interaktion nicht vorgenom
mene Sinn-Artikulation kann von diesem System her natürlich nicht ent
schlüsselt werden; um mich ihrer zu vergewissern, muB ich tatsachlich auf 
die Rede des Anderen hören und seine individuelle Deutung durch einen 
Akt unüberprüfbaren, aber auch nicht zu hintergehenden 'Erratens' mir 
zueignen. 67 

Franks Bestimmung "der (literarischen) Kommunikation" bricht damit 
"mit dem Horizont der Kommunikation als Kommunikation von BewuBt
sein oder von Anwesenheiten und als linguistische oder semantische 
Übermittlung des Meinens", 68 und entrückt das "Individuelle" seiner sub
jektphilosophischen Herkunft. Der Begriff des Individuellen kehrt statt 
des Kontinuierlichen und Intentionalen das Einmalige und Nicht-Wieder
holbare des Verstehens als eines Ereignisses hervor. 

e) Ereignishaftigkeit, Wiederholung, Iterabi/itat 

Franks Begriff der Divination eröffnet einen Deutungshorizont, der der 
Singularita t des V erstehens gerecht zu werden sucht, indern er es in einern 
einmaligen - immer sich selbst entfremdeten - Akt aufgehen HiBt. Dieses 
Einmalige, Singulare korrespondiert mit dem geschehnishaften Verstehen 
Gadamers69 sowie mit Derridas Unterstreichung des Ereignishaften. Wa
rum halt es aber Derrida andernarts für nötig, das Wort 'Ereignis' "vor
sichtshalber in Anführungszeichen [zu] setzen"70 und die "Ereignishaftig
keit dieses Ereignisses" 71 als "Bruch" und "Verdoppelung"72 zu bestim
men? 

65 Ebd. S. 112. 

66 Ebd. S. 113. 

67 FRANK, MANFRED: Die Grenzen der Beherrschbarkeit der Sprache. S. 211. - Hervorheb. E. 
H. 

68 DERRIDA, JACQUEs: Signatur Ereignis Kontext. S. 299. 
69 GADAMER, HANs-GEORG: Wahrheit und Methode. S. 3-4. 

70 DERRIDA, JACQUEs : Die Struktur, das Zeichen und das Spiel im Diskurs der Wissenschaften 
vom Menschen. - In: Ders.: Die Schrift und die Differenz [L 'écriture et la différence]. 
Übers. von Rodolphe Gasché. 6. Aufl. Frankfurt/M: Suhrkamp 1994. S. 422-442, 422. 

71 DERRIDA, JACQUEs: Signatur Ereignis Kontext. S. 309. 

72 DERRIDA, JAcQuEs: Die Struktur, das Zeichen und das Spiel ... S. 422. 
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In bezug auf die Rolle des "Unwiederholbaren" in der Geschichte der 
Philosophie schreibt Karl Heinz Haag: 

Ideutitat ist das Prinzip, welches Subjektivitat und Objektívitat konstituiert 
und sie aufeinander bezieht. A ber sie ist das nur, indern sie aus der 
seierrden Natur das Allgemeine macht, das zur Seele der Menschen wie 
der Dinge wird. Als das begrifflich FaBbare deklariert die groBe euro
paische Philosophie es als das wahrhaft Seiende, wahrend das Nichtiden
tische, die Einzigkeit der Dinge, die begrifflicher Fixierung sich entzog, 
zum Nichtigen herabsinkt. 73 

Auch Derridas Kritik der abendlandischen Kultur richtet sich an eine 
"Geschichte der Metaphysik von Platon (ü ber Leibniz) bis Hegel und, 
jenseits ihrer scheinbaren Grenzen, von den Vorsokratikern bis Heideg
ger", an " [e] in e Geschichte, die trotz aller Differenzen den U r sprung der 
Wahrheit im aUgerneinen von jeher dem Logos zugewiesen hat. "74 Be
grifflichkeit und identifizierendes Denken scheinen aus der Sieht dieser 
(alleinherrschenden) Tradition sogar so eng zueinander zu gehören, daB 
es unmöglich ist, schreibend und denkend ihrer Verknüpfung zu entgehen. 
"Das Unwiederholbare stellt sich dar als das eine Besondere, das keinern 
AUgerneinen subsumierbar ist, od er vielmehr als das, w as entschwindet, 
w enn es unters Allgemeine gefaBt wir d"; 75 "Schweigen muB, wer reine 
Unmittelbarkeit haben wil1" 76 - schreibt Haag. "Die Dekonstruktion 
besteht nicht darin, von einern Begriff zu einern anderen überzugehen, 
sondern darin, eine begriffliche Ordnung ebenso wie die nicht-begriffliche 
Ordnung, an der sie sic h artikuliert, umzukehren und zu verschieben"; 77 

"sie muB durch eine doppelte Gebarde, eine doppelte Wissenschaft, eine 
doppelte Schrift eine Umkehrung der klassischen Opposition und eine 
allgemeine Verschiebung des Systems bewirken"78 - schreibt Derrida. 

Die These von der singularen, ereignishaften, einmaligen Lektüre, die 
nicht in der Macht des sie durchführenden, geschweige denn des sie 
nachvollziehenden Subjekts steht, setzt die Irreversibilitat des Ereignishaf
ten vor jede rekonstruktive Wiederholung und enthalt damit offensichtlich 

73 HAAG, KARL HEINz: Das Unwiederholbare. - In: HoRKHEIMER, MAx (Hg.) : Zeugnisse. Theodor 
W. Adorno zum 60. Geburtstag, Frankfurt/M: Eurapaisebe Verlagsanstalt 1963. S. 152-161, 
152- Auf Haags Aufsatz hat mich WEBER, SAMUEL: 'Einmal ist Keinmal'. Das Wiederhol
bare und das Singulare. -In: NEUMANN, GERHARD (Hg.): Poststrukturalismus. Herausforde
rung an die Literaturwissenschaft. Stuttgart; Weimar: Metzler 1997. S. 434-448. aufmerk
sam gernacht 

74 DERRIDA, JACQUEs: Grammatologie. S. ll. 

75 HAAG, KARL HEINz: Das Unwiederholbare. S. 160. 

76 HAAG, KARL HEINZ: Das Unwiederholbare. S. 160. 

77 DERRIDA, JACQUEs: Signatur Ereignis Kontext. S. 314. 
78 Ebd. S. 313- Hervorheb. im Original. 
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ein methodenkritisches Moment. 79 Haags und Derrictas Überlegungen 
verhelfen dazu, sie in einern sehr wichtigen Punkt zu erweitern und zu 
prazisieren. Wenn man das Ereignis des Verstehens durch seine Einrnalig
keit und Singularitat vom Begrifflichen und methodisch Wiederholbaren, 
d .h. von der Illusion des ldentischen abgrenzt, Hiu ft man Gefahr, dieses 
Identische durch die Illusion der "absoluten Einmaligkeit"80 wieder in 
Kraft zu setzen. Ware die Lektüre in diesem Sinne einzigartig, so würde 
sie den Status jenes Ursprungs bzw. jerres Telos der Interpretationsarbeit 
erhalten, zu dem jede hermeneutische Anstrengung, die den einen Sinn 
sucht, unterwegs ist. 

Um diesem MiBverstandnis zuvorzukommen, bestimmt Derrida die 
"Ereignishaftigkeit des Ereignisses" in seinem V ortrag Signatur Ereignis 
Kantext als B ru ch und Verdoppelung. D em Akt des Verstehens lieg t die 
Wiederholbarkeit des Zeichens, seine "allgemeine[ ... ] Zitathaftigkeit", 
"allgemeine[ ... ] lterierbarkeit" 81 zugrunde. Sie spaltet die "reine Ein
maligkeit des Ereignisses" und sorgt dafür, daB sic h dieser aller Einmaii g
keit zum Trotz eine "strukturelle UnbewuBtheit"82 offenbart. Erst die Be
ziehung zu sonstigen Zeichen, sonstigen AuBerungen (und letzten Endes 
zu sonstigen Lektüren) verschafft dem Verstehen Raum (Stellen-W ert). 
Der einzigartige Verstehensakt ist so nur als Wiederholung möglich. 

Die strukturelle Wiederholbarkeit, der Derrida den Namerr Iterabilitat 
gib t - "iter, "von neuem', kommt von itara, anders im Sanskrit, und 
alles Folgende kann als die Ausbeutung jener Logik gelesen werden, 
welche die Wiederholung mit der Andersheit verbindet" 83 - ermöglicht 
keine ldentitat. Verstehen (und Lektüre) sind nur als iterierbare möglich; 
dessen Ereignis stellt hingegerr jedesmal einen Bruch mit V orangegange
nem dar. "Kein Kantext kann es [endgültig, E.H.] einschlieBen. Auch 
kein Code, wobei der Code hier zugleich die Möglichkeit und die Unrnög
lichkeit der Schrift, ihrer wesentlichen Iterierbarkeit (Wiederholung, 
Andersheit) ist". 84 Erst un ter der Pramisse dieses nicht identischen Wie
derholungsmusters ist nun die Singularitat der literadschen Lektüre richtig 
eingependelt. 

79 Kein Zufall, wenn Franics Überlegungen dem Vorwurf der Methodenfeindlichkeit begegnet 
sind. Vgl. FRANK, MANFRED: Partialitat ader Universalitat der 'Divinatian'. S. 106ff. 

80 DERRIDA, JAcQuEs: Signatur Ereignis Kantext . S. 313 . 

81 Ebd. S. 309 . 

82 Ebd. S. 311. 

83 Ebd. S. 298 . 
84 Ebd. S. 300. - Derrida bezieht seine Thesen vorzüglich auf 'Zeichen' und 'Schrift' . Der 

Rekapitulation seiner Argumente die hermeneutikverdachtigen 'Verstehen' und 'Lektüre ' 
"auf[ge]pfropft" [Ebd. 300.] zu haben, erscheint mir jedoch nicht 'kontextwidrig'. 
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f) Die Singularitiit der literarischen Lektüre 

Die Infragestellung der methodischen Wiederholbarkeit hat nicht notwen
dig das Zurückfallen der singularen Lektüre hinter das methodische Wis
sen zur Folge. Sie geht nicht mit dem Verzicht auf literaturwissenschaft
liche Profession einher. "[D]ie bemerkenswerte Tatsache, daB si ch sein 
[Derridas, E.H.] Denken seiten rein theoretisch oder begrifflich artiku
liert , sondern meist in der Lektüre einzelner Texte" , kommentiert Samuel 
W eber würdigend damit, daB "[d]urch die Auseinandersetzung mit je 
.einzelnen Texten [ . .. ] das Motiv der Singularitat nicht mehr aliein theo
retisch entfaltet, sondern zugleich praktisch bestimmt wir d". 85 D em 
schlieB t sic h auc h de Man an, w enn er der den Text "transzendierenden 
Wahrnehmung, Anschauung oder Erkenntnis" gegenüber, die "eine 'wis
senschaftlichere' Art des Umgangs mit der Literatur zu etablieren" ver
sucht, für ein Verstehen pladiert, "das immanent bleiben muB, da der Text 
das Problem seiner Verstandlichkeit aliein im Rahmen der vom Text selbst 
gesteckten Bedingungen aufwirft". 86 

Die durch Derrida sowie de Man vorgegebenen Auswirkungen von 
Singularitat auf den literaturwissenschaftlichen Diskurs lassen sich sowohl 
innerhalb (a) als auch auBerhalb (~) der Lektüre erfassen. 
a) Das interpretatorische Können, das die singulare Lektüre leitet, ge

staltet sich nach Gadamers "Negativitat der Erfahrung" .87 Wie die 
"Dialektik der Erfahrung" "Offenheit für Erfahrung" bedeute t, "die 
durch die Erfahrung selbst freigespielt wird", 88 ist das literarische 
Verstandnis als Erfahrung auch "immer nur in der einzelneu Beobach
tung aktuell da". Mit Franks Fazit: 

[D]ie Arbeit der Deutung ware universell und vorlaufig zugleich: univer
sell, da kein Text bereits mit der Mitgift einer Bedeutung ausgestattet ins 
Leben tritt; vorHiufig, weil das Gleiten des Sinns unter der Ausdruckskette 
(mit einer berühmten Forrnel Lacans) unüberwindlich ist und die Identi
tatsfixierung stets nur hypothetisch gelingt. 89 

Das EinbüBen der methodischen Allgemeingültigkeit wird durch zwei 
wesenhafte Momente aufgewogen (al-2). 

(a l) Die literaturwissenschaftliche Lektüre wir d vom Bestreben "re
duktív verfahrende[r] Sinnzuschneidungsstrategie[n]" befreit, 
"den Gesamtsinn des Textes ein[zu]fangen" ,9o mithin 'alles' zu 

85 WEBER, SAMUEL: 'Einmal ist Keinmal'. S. 438. 

86 DE MAN, PAuL: Die Rhetarik der Blindheit. S. 190f. 

87 GADAMER, HANs-GEORG: Wahrheit und Methade. S. 359. 
88 Ebd. 361. 

89 FRANK, MANFRED: Was ist Neastrukturalismus? S. 575. Franks Ful3notenhinweis habe ich 
weggelassen. 

90 MüLLER, HARRo: Hermeneurik ader Dekanstruktian? "S. 101. 
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erkHiren. Die Ausrichtung der Sinnkonstitution auf ein Endergeb
nis hin die Suche nach einern endgültigen Sinn beruht auf der 
Priimis~e, daB die Anfangsschwierigkeiten des Verstehens über
windbar sind, daB die "Unlesbarkeit" eines Textes sekundiir ist 
im Vergleich zu den klaren Umrissen eines Sinus, der noch zu 
entdecken ist. Die Modifikation, die diese Sichtweise in der 
Singularitiitsthese erfiihrt, ist nicht mit dem Verz.icht auf Metho~e 
gleichzusetzen. Sie ist vielmehr Verzicht auf eme methodologi
sche Illusion. Anstatt das eigene Unbehagen an der Aufgabe des 
Zu-Ende-Interpretierens zu beteuern - da der Text auch bei aller 
methodischen Strenge nicht aufhört, (un) lesbar zu sein -, stellt 
sic h die singuliire Lektüre diese Aufgabe g ar nicht mehr. Anstatt 
also "das Verlorene im Akt der Veriinderung noch im Gediichtnis 
[zu] bewahr[en]" ,91 spricht sie sich von der kritischen Selbstrefle
xion los - notabene ohne es zu sagen und ohne dabei etwas da
von an der eigenen Verstehenspraxis bewuBt zu demonstrieren. 
Das heiBt: Anstatt sich in einer Situation reflektierend aus diese! 
Situation herauszureflektieren, zerbricht sie den identitiitsstiften
den Spiegei - den von ihm geschaffenen "dialektischen Schein"92 

-, 

indern sie sich weder als ein im klassischen Sinne methodisches 
noch als ein dialektisch-reflexives BewuBtsein,93 sondern als ein 
produktíves Nicht-BewuBtsein hin- (und nicht vor-)stellt. 

(a2) Die singuliire Lektüre bekommt es mit der Sphiire des "Privaten" 
zu tun, dessen Einheit - wie Michelfelder betont - nicht be
grifflicher, sondern narrativer Art ist. Sie he bt hervor, daB Gada
mer bei der Verwendung des Heideggerseben alétheia-Begriffs 
auf das Kunstwerk dessen privaten, persönlichen, "lokalen" Be
zug hervorhebt: 

Unlike Heidegger, Gadamer does not relate its [aletheia~ E.H.] 
significance to the dramatic unfolding of the epochs of Bem~ .. ~e 
does, though, see it as significant at amore 'local' lev~l, as defl~1t1ve 
of the truth that is the 'thereness' of a work of art, a thereness that 
stops us in our tracks and demands that we make it part of the story 
we tell about ourselves . 94 

Dem entspricht - als wissenschaftstheoretische Verliingerung der 
Singularitiitsthese - Odo Marquards Argument, daB die Geisteswissen-

91 RENNER, RoLF GüNTER: Die postmoderne Konstellation. S. 264. 

92 GADAMER, HANs-GEoRG: Wahrheit und Methode. S. 366. 

93 Vgl. Ebd. S. 364-368 . 
94 MICHELFELDER, DIANE P. : Philosophical Hermeneulics and Radical Hl!_rmeneutics: Less~ns 

in Humility . Manuskript 1994. - Hervorheb. E . . H. ~Die ungarisc.he Uberse~zung er~c,hie!l 
unter dem Titel Filozófiai hermeneutika és radzkálzs hermeneutzka. Az alazat tanztasaz . 
Übers . von Sándor Kovács . In: Athenaeum. Budapest Bd. II. 1994/2. S. 160-176. 
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schaften als "erziihlende Wissenschaften" 95 in moderner Zeit die Funk
tion haben, in ihren Geschichten (in Sensibilisierungs-, Bewahrungs-, 
und Orientierungsgeschichten) die "Modernisierungsschaden" durch 
"Wiedervertrautmachung fremd werdender Herkunftswelten"96 auszu
gleichen und zur Einsieht zu verhel fen, daB "wir Menschen stets mehr 
unsere Traditioneu [bleiben] als unsere Modernisierungen". 97 Es be
sagt namlich zugleich, daB auch die Wissenschaften stets mehr die 
Traditioneu des Menschen sind als nur seine Wissenschaften. Auch auf 
die singuliire Lektüre trifft zu, daB sie zu dem (einmaligen und gewiB 
nicht rekonstruktionsfiihigen) lebensweltlichen Zusammenhang ihrer 
Entsteh,ung mehr Bezug hat, als es einer wissenschaftlichen Arbeit die 
Priimisse ihrer Intersubjektivierbarkeit erlaubt. Wie Gilles Deleuze 
schreibt: "Der Kopf ist das Organ der Tauschakte, das Herz [creur] 
aber das in die Wiederholung verliebte Organ" .98 

Die singulare Lektüre eröffnet den "Selbstverstandlichkeiten, Üblich
keiten, pragmatischen Konventionen "99 Raum, die Marquard zufolge 
Begleiter und Trager jenes "unsensationellen Sinnes" 100 sind, der -
unter anderem - von der "perfekten Verstandigung"l01 auch im Sinne 
eines konsensverpflichteten Wissenschaftsideals verdrangt wird. 

( ~) Ebenfans Odo Marquard sieht in seinem Aufsatz Übe r die Unvermeid
lichkeit der Geisteswissenschaften eine enge funktionelle Verwandt
schaft zwischen den Künsten und den erzahlenden Wissenschaften. In 
diesem Zusammenhang sebeint es nun notwendig, auf Derrictas "lite
rarische W end e" zu verweisen, und in be zug auf sie einen wichtigen 
Yorbehalt auszuformulieren. Die Kompliziertheit von Derridas Sebreib
praxis hat zur Folge, daB für die Schwierigkeit der seinen Texten 
entgegenzubringenden interpretatorischen Leistungen gelegentlich im 
Gegenstandsbereich der Literatur Analogien gesucht werden. So hat 
etwa angesichts des Vollzugs von Dekonstruktion in Derrictas Texten 
die Rede über seine "literarische Wende" Raum gewonnen. Hans 
Hauge versucht zum Beispiel in einern Aufsatz dafür zu argumentieren, 
daB die logischen Konsequenzen von Derrictas Grammatologie seine 
Philosophie zum Schauplatz einer "Invasion oder Infiltration der Lite-

95 MARQUARD, Ooo: Über die Unvermeidlichkeit der Geisteswissenschaften. S. 99. 
96 Ebd. S. 105. 
97 Ebd. S. 105. 

98 DELEUZE, GILLES: Differenz und Wiederholung [Différence et répétition). Aus dem Französi-
schen von Joseph Vogl. München: Fink 1992. S. 16. 

99 MARQUARD, Ooo: Zur Diiitetik der Sinnerwanung. S. 50. 
100Ebd. S. 46ff. 
101 Ebd. S. 50. 
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ratur" machen, was sein Oeuvre nach der Grammatologie auch be
sUitige.102 

Auch Hans Ulrich Gurubrecht entdeckt in der Derridaseben Dekon
struktion eine neue Möglichkeit der obsolet gewordenen Erfahrungs
vermittlung der Literaturwissenschaft. Er schreibt, Derrida stelle in 
Aussicht , 

daB - wenigstens über das Medium 'Literatur' - noch einmal zu haben 
sei, was nach dem Ende der Epoche des 'historischen Denkens' schon 
verloren schien (oder besser: wohl ·verloren ist): Erfahrungsgewi6heit. 
Natürlich kann dieser Anspruch nicht explizit vertreten werden [ . . . ] . [ .. . ] 
[N]ur im Halbdunkel stilistischer Opakheit lassen sich der Gestus radikaler 
Dekonstruktion und ein Hoffnungsschimmer von ErfahrungsgewiBheit 
miteinander vermitteln. 103 

Aufgrund dies er Überlegungen kommt Gurubrecht schlieBlich zum V or
schlag, die dekonstruktivistische Strategie für Krisenbewaltigung nutzbar 
zu machen, um ei gene Probleme (der deutschen Literaturwissenschaft) 
lösen zu können, d.h. in concreto: die dekonstruktivistische "Ermutigung 
zu eigenstandiger, asthetisch produktíver Lektüre" 104 auch in der Litera
turwissenschaft zu akzeptieren. 

Wie die Rede über eine "literarische Wende" Derridas im Lichte seines 
Dekonstruktionsbegriffs gewissermaBen sinnlas ist, 105 so darf auch die 
Rede über die Literarisierung des wissenschaftlichen Diskurses in Gum
brechts Sinn nicht über den eigentlichen literadschen Charakter der 
singularen Lektüre hinwegtauschen. In gewisser Hinsieht gerlit die sin
guliire Lektüre tatsachlich in fiktionale N ah e. Da der (unbewuBte) Ver
zicht auf methodisches sowie dialektisches (Selbst-)BewuBtsein sie die Fa
higkeit zur Reflexion ihrer selbst einbüBen laBt, kann sie sich nicht nur 
als methodische Wissenschaft in klassischem Sinne nicht definieren -
au ch als Nicht-Wissenschaft ist es ihr schwierig, si ch zu bestimmen. 
Literarisierung ware in diesem Sinne nur inverse Verwissenschaftlichung . 
Nicht durch das Selbstverstandnis ist die singuliire Lektüre Literatur im 
engeren Sinne; auch nicht durch das Fremdverstandnis ihres Diskurses, 
sondern durch ihren Bezug zu ihrem Ge genstand bzw. durch ihren Stel
lenwert unter anderen Lektüren ihrer 'Art'. 

Wenn Barbara Johnson die literaturwissenschaftliche Lektüre eine 
"critical narrative"106 nennt, so basiert diese Bezeichnung auf ihrer These , 

102 HAUGE , HANs : "De la Grammatologie" und die literarische Wende. -In: GUMBRECHT, HANS 
ULRICH; PFEIFFER, K . LUDWIG (Hg.): Schrift . München: Pink 1993 . S. 319-335, 331 , 334 . 

103 GuMBRECHT, HANS ULRICH: Who is Afraid of Deconstruction? S. 104. 
l 04 E bd . S. ll O. 

105 V g!. BENNINGTON, GEOFFREY : Jacques Derrida. S. 21. 
l 06 JOHNSON, BARBARA: The Frame of Reference . S. lll. 
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daB die Lektüre ihrem Ge genstand gegenüber einern "Wiederholungs
zwang" erliegt und ihn im strengen Sinne des Wartes nacherzahlt. Die 
"Übertragung des Wiederholungszwanges von dem ursprünglichen Text 
auf den Schauplatz seiner Lektüre" 107 bei"uht auf keiner Identitlit und 
bewirkt auch keiue. Der Text und seine Lektüre -- sowie beider weiterer 
Lektüren - steilen in ihrem zeitlich-singularen Sein eiu mit sich nicht 
identisches Selbes dar: "ln the resultiug asymmetrical, abyssal structure, 
no analysis [ ... ] can intervene without transforming and repeating other 
elements in the sequence , which is thus not a stable sequence, but which 
nev ertheless produces certain regular effects" ,108 

Diesem, Sachverhalt entspricht de Mans Beschreibung des literaturwis
senschaftlichen Kommentars als einer Erzahlung ("narration"), die keine 
Verdoppelung des Originaltextes darstellt, sondern seine Wiederholung 
("repetition") 109 als "ein[en] zeitliche[n] ProzeB, der sowohl Áhnlichkeit 
als auch Verschiedenheit voraussetzt" .110 Grundlage dieses Sachverhaltes 
ist die Annahme, daB "sich der Status des literariseben Werks weder 
eindeutig auf der Seite einer phanomenalen Gegenstandlichkeit noch 
andererseits nur als Konstrukt eines lesenden Subjekts" erschlieBt, so daB 
"das Werk [ .. . ] im Modus der (schriftlich fixierten) Lektüre [existiert], 
und [ ... ] so sowohl für das [steht], was gelesen wird, als auch für den 
Lesevorgang selbst" .111 Es gibt kein textontologisches Argument, das den 
Text vor seineu Lektüren auszeichnen würde. Er ist "iterierbar" und 
existiert nur in der jeweils aktuellen Lektüre, deren Status durch ihren 
Bezug auf den Text bzw. deren Gültigkeit durch ihre zeitlich zu bestim
mende Aktualitat begrenzt wird. Wiederholung ("repetition") meint in 
diesem Zusammenhang - wie EUrich und Wegmann fazitieren - nicht 
den identische? Na7h~ollzug, sondern .~efiniert sich erst in der Spa~nung 
von Untersch1ed ( dtfference') und Ahnlichkeit ('resemblance')". Der 
B.egriff der Erzahlung ("narration") "soll dagegen klarstellen, daB sich 
eme Interpretation n ur der 'intervention of ·another language' verdanke 
sich also keineswegs von selbst versteht" .112 ' 

Das durch de Man vorgezeichnete Muster einer sich u.nendlich wieder
holenden Erzahlung bzw. - als Darstellungsmodus der ersteren - einer 

107 CuLLER, JONATHAN: Dekonstruktion. S. 307. 

108 JoHNSON, BARBARA: The Frame of Reference. S. 110. 

109 DE MAN, ~AUL: The Rhetoric of Blindness: Jacques Derrida's Reading of Rousseau. - In: 
D~r~ . : Blm~ness and lnsight. Essays in the Rhetoric of Contemporary Criticism. Second 
editiOn. Revised. Minnesota: University ofMinnesota 1983 . S. 102-141, 108. 

110DE MAN, PAuL: Die Rhetorik der Blindheit. S. 192. 

lll EL~RICH, LuTZ- WEGMANN, NIKOLAus: Theorie als Verteidigung der Literatur? Eine Fallge
sch.Ichte: Pa~l de Man. - In: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und 
Gezstesgeschzchte 1990. Bd. 64. S. 467-513, 477. - Hervorheb. im Original. 

112 Ebd. S. 479. 
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sich unendlich wiederholenden Lektüre rekurriert auf einen Wiederho
lungsbegriff, nach dem - wie Gilles Deleuze schreibt - die Wieder
holung "eine notwendige und begründete Verhaltensweise nur im Verhalt
nis zum Unersetzbaren ergibt", und sornit einen Gegensatz zum "Tausch 
o der Ersetzung von Besonderem" 113 bildet, die der Allgemeinheit entspre
chen: "Wiederholen heiBt sich verhalten, allerdings im Verhaltnis zu et
was Einzigartigem oder Singularem, das mit nichts arrderern ahnlich oder 
aquivalent . ist." 114 Die "einzigartige Macht fpuissance]", 115 die sic h der 
Wiederholung als ein es "Verhaltens" zum "U nwiederholbaren" bemach
tigt, verwandelt sie in Wiederholungszwang: die Lektüre interveniert, um 
sich nicht erinnern zu müssen.1 16 

Die nicht-identische Verkettung von Lektüren, die sie einern Wieder
holungszwang gehorchen und nicht in einern methodisch reflektierten 
Subjekt-Objekt-Verhaltnis zu sic h kommen laBt, schlieB t die Kommunizier
barkeit von Lektüren in einern wissenschaftlichen Diskurs ebensowenig 
aus wie das fehlende methodische und dialektische SelbstbewuBtsein der 
Lektüre den sinnvollen Zugang zum Text ausschlieBt. Sie verstellt nur die 
Kriterien bzw. die Rahmenbedingungen des wissenschaftlichen Diskurses . 
Die Lektüre eines literarischen Textes ist selbst weiterhin keine Literatur 
im engeren Sinne, sondern Konstituent eines Diskurses über (diskursiv) 
als literarisch bestimmte Texte. Nur gestaltet sich dieser Diskurs nicht 
nach Erwartungen, die die einzelneu Beitrage in einer auf ein ldentisches 
verwei senden Überbietungsstruktur auf ein Endziel (eine endgültige 
Identitatsfindung) hin verorten. Bezug- und Stellungnahmen sind weiterhin 
notwendiger Bestandteil dieses Diskurses, sie sind aber dank des indivi
duellen Faktors des Unberechenbaren sowie des Privaten, das ihnen 
anhaftet, für alle weitererr Lektüren, für alle spater zu gewinnenden 
Sinnbezüge, in alle (zeitlichen) Richtungen offen. 

Auf diesen Diskurs trifft also zu, was John D. Caputo über sein Kon
zept der "radikalen Hermeneutik" - in bezug auf den fiktiven Diskurs 
zwischen Heidegger und Derrida - geschrieben hat: 

'Radical hermeneutics' operates a shuttle between Paris and the Black 
Forest, a delivery service whose function is not to insure an accurate and 

113 DELEUZE, GILLEs: Differenz und Wiederholung. S. 15. 

114 Ebd. S. 15. 

115 Ebd. S. 18. 

116 "Die 'Yiederholung erscheint hier als das UnbewuBte des freien Begriffs, des Wissens oder 
der Ermnerung, als das UnbewuBte der Vorstellung. Freud war es, der den natürlichen 
Grund einer derartigen Blockierung festgernacht hat: die Verdrangung, der Widerstand, der 
a~s der Wied.erholung sogar eine regelrechte 'Nötigung', einen 'Zwang' macht. [ ... ] Man 
w1ederholt seme Vergangenheit um so mehr, je weniger man si ch an sie erinnert, je weniger 
bewuBt man sich seines Erinnerns ist - erinnert euch, arbeitet die Erinnerung durch, um 
nicht zu wiederholen." DELEUZE, GILLEs: Differenz und Wiederholung. S. 31-32 . 
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!aithful delivery of messages, like a good metaphysical postmaster (it has 
~ts doubts a.bout mast~rs of the post and masters of any other sort) . Rather , 
~t engages .•? a creative rereading of the posteanis each sen ds the other, 
m a repetition that produces something new. II? 

g) Ansiatt einer SchlujJfolgerung 

Einern grundsatzlichen Einwand gilt es noch auszuweichen. Er könnte 
e~~a so la.uten:. "Eins haben die angeführten Argumente für die 'Singula
ntat der hteranschen Lektüre' doch nicht überwinden können oder wol
len: sich selbst. Sie haben sich Mitteln bedient, die sie schrittweise in 
Klammern gesetzt haben. Sie versprechen also das wohlbekannte 'Theo
rie-Jen.seits', 1 ~ 8 partizipieren jedoch am Dieseits jeder Überwindung." 
Ma~ d1eser ?mw~!ld noch so sehr zutreffen, er blendet eines der Haupt
an~Iegen ob1ger Uberlegungen aus: die Ablösung von AusschlieBlich
ke~ten, von Entweder/Oder-Prozeduren (ver)wissenschaftlich(t)er Textar
b.elt. In gewisser Hinsieht stellt der obige Gedankengang wohl doch eine 
smgulare Lektüre verschiedener theoretischer Tex te dar. Andererseits 
werden jene, im Jenseits dieser 'Theorie' zu schreibenden Texte sich wohl 
eben derseiben Mittel bedienen können, die hier in Klammern gesetzt 
wurden. Und tratzdern werden sie einen Weg finden können dieser 'Theo-
rie' Rechnung zu tr agen. ' 

W ie dieser gena u auszusehen hat bzw. wo er hinführt ist a ber im 
Sinne dieser Theorie kaum voraussagbar: es kann wohl dem' Bevorstehen
dem - dem Unerwarteten und Uneinkalkulierbaren - überlassen werden. 

117 CAPUTo, JoHN D.: Radical Hermeneutics. S. 5. - Hervorheb. E. H. 

118 Vgl. GUMBRECHT, HANS ULRICH: Ende des Theorie-Jenseits?- ln: MARESCH, RUDOLF (Hg.): 
Zukunft oder Ende. Standpunkte- Analysen- Entwürfe . Wien: Boer 1993. s. 40-46. 
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Peter Canisius (Pécs) 

Zum personen- und kasustheoretischen 
Status des V okativs 

oder: Wie drittpersonig sind Nomina wirklich? 

l. Der V okativ als zweitpersonige nominale Form 

Vokative als zweitpersonig zu interpretieren, wie ich das an anderer Stelle 
getan habe (vgl. CANISIUS 1998), ist keine neue Idee. 1 So schreibt z.B. O. 
Jespersen: 

In some languages, e.g. Latin, it[= the vocative, P.C.] has a separate 
form, and must consequently be reckoned a separate case. In most langua
ges, however, it is identical wi th the nominatíve, and therefore does not 
require a separate name. The vocative ( ... ) may be said to indicate that a 
noun is used as a second person and placed outside a sentence, or as a 
sentence in itself. It has points of contact with the imperative, and might 
li ke this be said to express a request to the hearer, viz. 'hear' or 'be 
attentive'. (1924: 184) 

Dieses kurze Zitat enth~Ht auf kleinstem Raum mehrere Argumente, die in 
der einschHigigen Literatur immer wieder auftreten; sie lauten: Der Vo
kativ 

· faUt (in Sprachen wie dem Deutschen) - formal - mit dem Nomina-
tiv zusammen; 

• ist zweitpersonig; 

· steht "auBerhalb" des Satzes (bzw. ist selbst ein solcher); 

· ist mit dem Imperativ verwandt. 

Auf den Satzstatus des Vokativs2 wollen wir hier nicht und auf seine Be
ziehung zum Nominativ erst spater eingehen. Konzentrieren wir uns zuerst 

Vgl. etwa LEVINSON (1983: 70): .,As is wellknown to anthropologists, kinship terms, and 
other kinds of title or proper names, often come in two quite distinct sets, one for use in 
address (as vocatives in second person usage) and the other for use in reference (i.e re
ferring to individuals in third person role)." Zu alteren Vertcetern der Idee vgl. unsere Fn. 6. 

2 Mit z.B. ScHMIDT (1967: 126) auf die .,syntaktische Selbstandigkeit des vokativischen ( ... ) 
Nominativs im Deutschen" hinzuweisen, bedeutet indes noch nicht, etwa mit BALLY (1965: 
§ 59) zu sagen, daB "le vocatif a été primitivement une phrase autonome a un membre"; 
JESPERSEN erwagt sowohl Selbstandigkeit als auch Satzstatus des Vokativs. Gegen die starkere 
Interpretation, d.h. den haufig- er erwahnt A. MARTY und B. DELBRÜCK- behaupteten 
Satzstatus von Vokativen, argumentiert HARWEG (1967: 41). 
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auf jene zwei Argumente, die die Zweitpersoni~keit .des Vokati~s ?e
treffen und das ist neben dem entsprechenden Hmweis selbst derJemge 
auf di; Beziehung zum Imperativ, der ja ebenfaUs allgemein3 als zweit-

personig gilt. . . . . 
Der Hinweis auf die ParaBele zum Imperativ hat Traditwn. So heiBt 

es etwa bei G. Guillaume: "Le vocatif est une sorte d' impératif nominal" 
(1975: 300), und K. Bühler (1965: 237) zitiert W. Wundt, der vom Vo
kativ ebenfaUs als "d em Imperativ in nominal er Form" spricht. EbenfaUs 
zusammen mit dem Imperativ tritt der V okativ in R. Jakobsons Funktio
nenmodell auf: die konative Funktion findet in ihnen "its purest gramma
tical expression" (1960: 355). 

Spezifischer wird. die Verwandtschaft von V okativ und Imperati~ auch 
darin gesehen, daB dem Imperativ das Subjektpronomen so fehlt wte dem 
Vokativ der Artikel, oder, um mit Ch. Bally (1965: § 477) zu sprechen: 

L'absence d'article devant le vocatif n'est pas plus étonnante que l'ab
;ence du pronom-sujet devant l'impératif" .4 Indes zeigt sc:wn ein k~rzer 
Blick etwa ins Deutsche oder Englische, daB dem Imperativ das SubJekt
pronomen keineswegs immer fehlt, ja, dieses Subjektpronomen in ~e
wissen Fallen sogar obligatorisch ist. Keine.swegs feblen tut - ohne hter 
aber obligatorisch zu sein - das Subjektpronomen etwa in englischen Bei
spielen des, nicht unüblichen, Typs Don 't you look at me that way! Man 
vergleiche auch, wie Jespersen an der oben zitierten Stelle fortfahrt: 

The close relation between the vocative and the nominatíve is seen with an 
imperative, when "You, take that chair!" wi th you outsi~e .the sentence 
(exactly as in "John, take that chair") by rapid enounc1at10n becomes 
"You take that chair!" with you as the subject of the imperative. (ebd.) 

Nicht nur möglich, sondern sogar obligatorisch könnerr explizite Subjekt
ausdrücke erstens dann sein, wenn das entsprechende Pronomerr betont ist 
(dt.: Sag Du doch mal wasl), und zwar auch in solchen Sprachen, die das 
Subjektpronomen in nichtimperativischen AuBerungen fortlassen könnerr 
(ung.: És most te gyere ide!), und zweitens dann, wenn das Subjektpro
nomen ein höfliches drittpersoniges ist: Kommen Sie (bitte) mal her!. 

3 EtsENBERG (1994: 108 f.) meint allerdings mit Bezug auf das Deutsche, daB diese Ein
schatzung morphologisch nicht gerechtfertigt sei. 

4 Wennich als Zeugen bzgl. des Fehlens des (bestimmten) Artik~ls bei Vokat~~en gerade ?en 
Autor eines Buches zur aligemeinen und französischen Spr~chwtssenschaft zttt.er~, geschteht 
das nicht von ungefahr, ist es doch - neben dem Rumamschen (~gl. das Be~sptel ~rate-le 
meu! inSzABOLCSI1992: 134)- gerade das Französische, das (besttmmte) Arukel bet Voka
tiven verwendet: Les enjants, venez ici! Diese bestimmten Artiket scheinen indes im Fran
zösischen speziell die Funktion der Plural- bzw. Numerusmarkierung zu ~aben, da d~r 
Numerus ohne sie (oder ohne Possessiva wie .z.B. in Mesdames) normalerwets~- d.h. ~ut 
der Ausnahme von Fiillen wie cheval-chevaux u.a. --' in mündlicher Sprache mcht deutltch 
würde. 
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HeiBt das nun, daB die von Bally angesprochene Paraliele von Vokativ 
und Imperativ gar nicht besteht? Ich denke, das heiBt es nicht: Der "nor
male", d.h. nicht kontrastiv betonte zweitpersonige Fall setzt in der Tat 
kein Subjektpronomen, und auch im Englischen ist Don 't look at me that 
way! weniger mar ki ert als Don 't you look at me that way! 

Noch einmal zurück zu Jespersen; an anderer Stelle (1940: 467) 
schreibt er: 

We frequently find the imperative with a third person subject. Sometimes 
this may be considered a vocative, as manifested by the comma which 
modern editars insert. 

J. Muir's (1972: 94 f.) berechtigte Kritik an dieser ÁuBerung - Jespersen 
hat Recht, wenn er von Vokativen spricht, und Unrecht, wenn er sie als 
Subjekte bezeichnet - mündet in folgenderu Hinweis auf eine Beziehung 
zwischen V okativ und Imperativ: 

If anything is consistently present in imperatíve clauses it is the feature 
vocative. The realisation of imperatíve is absence of subject, and possihle 
presence of a z vocative ( ... ) element in clause structure. 

·wenn wir die Verwandtschaft von Vokativ und Imperativ im Fehlerr von 
Artikel bzw. Subjektpronomen sehen und uns daran erinnern, daB Artikel 
und Subjektpronomen nach verbreiteter Auffassung den analytischen 
Ersatz ehemals synthetischer Flexive (Endungen) bilden, dann paBt in 
dieses Bild auch der Befund, den z.B. A. Gardiner und J. Vendryes bzgl. 
Imperativ und V okativ notieren; zuerst Gardiner: "Philologists are · agreed 
that singular imperatíves as also vocatives in Indo-European languages 
present the bare stems without any inflection. The same holds good in 
Semitic and Egyptian." (1951: 215 Fn. l) Áhnlich sieht auch Vendryes 
Imperativ und Vokativ durch Nullmorpheme charakterisiert: 

Il y a meme un eas de la déclinaison indo-européenne qui est toujours 
charactérisé de c ette facon, du moins a l' époque ancienne: c' est le voca
tif. Et cette particuliarité se rencentre aussi a une forme verbale voisin du 
vocatif, la deuxieme personne du singulier de l' impératif. (1921: 92)5 

All diese Zitate betonerr die Verwandtschaft von V okativ und Imperativ, 
ohne indes diese Verwandtschaft speziell und explizit in der Zweitperso
nigkeit beider Formerr zu sehen, genauer: Weder sehen die Autoren die 
von ihnen thematisierte Art der Verwandtschaft in jener Zweitpersonigkeit, 
noch stellen sie die von ihnen gesehene Verwandtschaft in irgendeine 
Beziehung zur gemeiusamen Zweitpersonigkeit von Imperativ und Voka
tiv. 

5 Zur Verwandtschaft von Imperativ und Vokativ vgl. auch S. 162. Dazu, daB Imperativeim 
Singular haufig ohne Endung auskommen und- auch bei Verben wie sein- den (Infinit-) 
Stamm benutzen, vgl. auchANscHüTz 1992: 42f. 
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Was nun speziell die Zweitpersonigkeit des Vokativs a~~eht, hat R. 
Harweg (1967) einen Yorschlag gemacht, der über das Ubliche weit 
hinausgeht. Ausgehend von der Beobachtung, daB die du- und ihr-Para
digmen der verschiedensten Spracherr keine spezifischen Vokativform 
aufweisen, schHigt er vor, "ALLE Kasus der du- und ihr-Paradigmen als 
Vokative zu interpretieren" (43), da ja schlieBlich alle Kas us dieser 
Paradigmen "die Funktion von Anruf oder Anrede" (ebd.) erfüllten. Diese 
Paradigmen waren sornit Paradigmen deklinierter Vokative. Der V okativ 
ware in Harwegs Interpretation also nicht mehr - wie in den Grammati
ken etwa des Lateinischen o der Griechischen - ein Kas us, sondern "eine 
bestimmte Art von DEKLINATIONSTYP, namlich der DEKLINATIDNS
TYP DER ZWEITEN PERSON" (44). Diesem pronominalen zweitper
sonigen Deklinationstyp duldeiner/dir/dich stellt Harweg sodann einen 
nominalen zur Seite: du, Fritz l deiner, Fritz l dir, Fritz l dich, Fritz bzw. 
Fritz, du l Fritz, deiner l Fritz, dir l Fritz, dich. Der traditioneUe - no
minale - Vokativ erscheint in dieser Interpretation nicht mehr - wie in 
gewissen Auffassungen6 - als Kasus der 2. Person, sondern als kon
stantes, unveranderliches Teilelement der Kasus einer "anredend-zweit
personigen" (48) nominalen Deklinati on. 

Vokative sind nun allerdings aliein mit dem Hinweis auf ihre Zweit
personigkeit so wenig hinreichend beschrieben, wie Imperatíve mit dem 
analogerr Hinweis auf ihre Zweitpersonigkeit hinreichend beschrieben 
waren. Wie es namlich im verbalen Bereich andere zweitpersonige Aus
drücke g i bt, namlich eben die subjektpronomenhaltigen (Du spinnst.), so 
gibt es - anders als die weithin herrscheude Meinung suggeriert (vgl. 
dazu CANISIUS 1998) - auch im nominalen Bereich andere zweitpersonige 
Ausdrücke, Ausdrücke, von denen es die Vokative folglich abzugrenzen 
gilt. Wenn die oben zitierten Hinweise auf die Parallele von Vokativ und 
Imperativ stichhaltig sind, würde es nicht überraschen, wenn diese ande
ren zweitpersonigen nominalen Ausdrücke (in den Artikelsprachen) arti
kelhaltige waren. 

Ich habe an anderer Stelle (CANISIUS 1994c: 82 ff.) vorgeschlagen, Aus
drücke wie ihr Ungarn als solche zweitpersonigen nominalen Ausdrücke 
zu interpretieren und unter Hinzunahme des entsprechend als erstpersonig 
zu interpretierenden wir Ungarn ein personal differenziertes nominales 
Paradigma anzunehmen, das - um bei diesem Beispi el und z. B. seiner 
ungarischen Entsprechung zu bleiben - aus den Ausdrücken 

wir Ungarn 

ihr Ungarn 

die Ungarn 

mi Magyarak 

ti Magyarak 

a Magyarak 

6 HARWEG (1967: 45) nennt A.-F. Bernhardi, O. Jespersen und den antiken Grammatiker Trypho. 
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besteht. Diese Interpretation, wonach - in unserem deutschen Beispiel -
Ungarn eben nicht Apposition zu wir bzw. ihr war, implizierte zugleich 
die Interpretation der involvierten - "transiti v" verwendeten7 - Perso
nalpronomina als Artikel und damit die Annahme eines personal differen
zierten Paradigmas des Artikels, genauer: des bestimmten Artikels. 

Woran laBt sich die gemeinsame Zweitpersonigkeit von Vokativen und 
unseren zweitpersonigen nominalen Ausdrücken vom Typ Ihr Ungarn 
erkennen? Woran sich die Zweitpersonigkeit der letzteren erkennerr laBt, 
ist klar: Sie erkennt man eindeutig an der Kongruenz mit dem Verb: 

l) Ihr Ungarn esst mehr Paprika als wir Deutsche(n). 

Die Frage ist also, woran man die angebliche Zweitpersonigkeit der Voka
tive erkennt. In der Literatur wird - soweit ich sie überblicke - im Stile 
etwa Jespersens und das heiBt: pragmatisch argumentiert, indern auf den 
appellativen Charakter der Vokative8 abgehoben wird. Versueherr wir es 
mit einern "grammatischeren" Argument! 

Wenn wir an die erst- bzw. zweitpersonigen Ausdrücke des Typs Wir 
Ungarn bzw. Ihr Ungarn einen - freien - Relativsatz anschlieBen wol
len, dann heiBt das - nominativische - Relativpronomen nicht wie m 

3) * Wir Ungarn, die mehr Paprika essen als ihr Deutsche(n)9, . . . . 

4) * Ihr Ungarn, die mehr Paprika essen als wir Deutsche(n), 

die, sondern wi e in 

5) Wir Ungarn, die wir mehr Paprika essen als ihr Deutsche(n), 

6) Ihr Ungarn, die ihr mehr Paprika esst als wir Deutsche(n), ... 

die wir bzw. die ihr, und das he iB t, das - nominativische - Relatívpro
nomerr wi ederholt das wir bzw. ihr des Bezugsausdrucks, wi e das im 
Deutschen bei erst- und zweitpersonigen Bezugsausdrücken üblich ist. 10 

Genau dieseibe Wiederholung beobachten wir nun auch, wenn wir einern 
Vokativ des Typs Liebe Freunde! einen - ebenfaUs freien - Relativsatz 
folgen lassen. Das Relativpronomen lautet namlich wieder nicht wie in 

7) * Liebe Freunde, die sich heute hier versammeit haben! 

7 Zu dieser Verwendung von "(in)transitiv" vgl. -in der deutschsprachigen Literatur-etwa 
ŰLSON 1989: 135, BHATT 1990: 32 ff., WEGENER 1995: 101 ff. oder ÁGEL 1996: 46 ff. 

8 Vgl. dazu etwa auch KuRY.owicz (1964: 32): "The vocative, participating of the function of 
appeal, contrasts with all the other case-formstaken as a whole." (zitiert nach HARWEG 1967: 
Fn. 9) Zur konativen Funktion des Vokativs v g l. unseren obigen Hinweis auf J AKOBSON. 

9 Zu Deutsche(n) vgl. den Hinweis auf WILMANNS 1909 in Anm. 22. 

10 Bei ich!dulwir/ihr und dem höflichen Sie heiBt das Relativpronomen namlich bekanotlich 
nicht der/die/das, sondern - im Singular auch genusroaBig differenziert - der ich bzw. 
die ich, der du bzw. die du, die wir und die ihr; vgl. zu dieser personalen Differenziertheit 
des deutschen Relativpronomens CANISIUS 1994b und 1994c. 
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die, sondern es lautet - in dem Falle, daB man die Freunde duzt - wie in 

8) Liebe Freunde, die ihr euch heute hier versammeit habt! 

die ihr bzw. - in dem Falle, daB man die Freunde siezt - wic in 

9) Liebe Freunde, die Sie sich heute hier versammeit haben! 

die Sie. 11 Der Relativsatz bzw . das - nominativische - Relativpronomen 
in (8) zei g t die Z weitpersonigkeit des Vokativs als seirres Bezugswortes, 
mit dem es ja in Person und Numerus kongruiert: Sowohl das Relativpro
nomen die ihr, das zugleich Subjekt des Relativsatzes ist, als auch das mit 
diesem Relativpronomen bzw. Subjekt kongruierende Ver b ist deutlich 
zweitpersonig. W as das Beispiel (9) angeht, so zei g t das Relativpronomen 
hi er deutlich den U nterschied zwischen d em vokativisch-zweitpersonigen 
Liebe Freunde! und einern drittpersonigen liebe Freunde: Im letzteren 
Falle hieBe das Relativpronomen namlich eben nicht die Sie, sondern die : 

l O) (Einige) liebe Freunde, die sich heu te hier versammeit haben, .... 

Was andere Spracherr als das Deutsche angeht , so laBt sich die Zweitper
sonigkeit des Vokativs nicht über diesen Rekurs auf Relativpronomina auf
zeigen, und zwar deshalb nicht, weil etwa das Lateinische, Englische oder 
Französische, aber auch das Ungarische keine vergleichbare personale 
Differenzierung des Relativpronomens aufweist. Ein Rekurs auf den Rela
tivsatz aber ist auch in einigen dieser Spracherr erhellend, denn wenn 
diese Spracherr auch keine explizite personale Differenzierung des Rela
tivpronomens kennen, mit dererr Hilfe man die Zweitpersonigkeit des 
vokativischen Bezugsausdrucks aufdecken könnte, so weisen sie dennoch 
einen indirekten, aber nichtsdestoweniger ebenso deutlichen Hinweis auf 
die Person des Bezugsausdrucks des (nominativischen) Relativpronomens 
auf, und zwar insofern, als das Relativsatzverb ebenso wie im Deutschen 
dieseibe grammatische Person aufweist wie dieser Bezugsausdruck: 

ll) Pater noster, qui es in coelis, ... 

Kedves barátaim, akik ma itt vagytok, ... 

2. Erst-, zweit- und drittpersonige Nominalphrasen mit Personal-
artikein 

Vilmos Ágel (1996: 42 ff.) hat meinen Vorschlag, Ausdrücke wie Wir Un
garn und Ihr Ungarn als erst- bzw. zweitpersonig und die involvierten 
Pronomina als Artikel zu interpretieren, aufgenommen und seinerseits 
erweitert, indern er meinen pluralischen Beispielen singularische zur Seite 

ll Ich schreibe Sie groB, um klarzustellen, daB ich das höfliche Sie der Anrede meine. 
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gestelit und so ein vollsHindiges Paradigma des 
Personalartikels etabliert hat: 

wie er ihn nennt 

Ich geplagter Mann l geplagte Frau l geplagtes Kind b in ... 

Du geplagter Mann l geplagte Frau l geplagtes Kind bist ... 

Der geplagte Mann l Die geplagte Frau l Das geplagte Kind ist ... 
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Wir geplagten Miinner l geplagten Frauen l geplagten Kinder sind .. . 

Ihr geplagten Miinner l geplagten Frauen l geplagten Kinder se id .. . 

Die geplagten Miinner l geplagten Frauen l geplagten Kinder sind .. . 

Á gel weis t nun - wi e au ch H. W egener (1995: 153 f.) - auf die spe
zielle_ Form und Leistung der in singularischen erst- und zweitpersonigen 
Nommalphrasen auftretenden Adjektive hin, die aus Personalartikel + 
Actjektiv + Nomerr bestehen: nur in ihnen wird das Genus vom Actjektiv 
ausgedrückt, da die erst- und zweitpersonigen Artikel das Genus nicht 
selbst ausdrücken können, wahrend der drittpersonige Artikel im Singular 
das karm und tut, und im Piural gar kein Genus ausgedrückt werden muB. 

Ich seiber habe mich in jenern Artikel, den Ágel aufgenommen hat, 
deshalb auf pluralische Beispiele vom Typ Wirllhr Ungarn konzentriert, 
weil ich singularische Beispiele auf die Kombination von singularischen 
erst- und zweitpersonigen Personalartikeln mit einer geringerr Anzahl von 
Substantiven wie z.B. ldiot/Armleuchter u.a. beschdinkt gesehen habe. In 
dem Augenblick, in dem man - wie Ágel das tut - Adjektive einsetzt, 
ist die Liste der möglichen Substantive nicht mehr in jenern MaBe be
schrankt. 

Auf die Kombinierbarkeit von ("Personal"-)Artikeln mit Substantiven 
hat vor mir schorr Ch. Bhatt (1886) und (1990) hingewiesen.l2 DaB die 
Kombination von erst-und zweitpersonigen Personalartikeln mit Substan
tiven im Singular auf Nomina beschrankt sei, die "die Funktion des Lo
bes, Tadels, Bewunderns und Bedauerns erfüllen", habe bereits F. Mo
litor (1979) gesehen, was sie (in BHATT 1986: 19) insofern prazisiert habe, 
"als das zweite nominale Glied semantisch stark positiv oder negativ 
markiert sein muB" (1990: 152). Diese Markierung könne nun auf unter
schiedliche Weise erfolgen, namlich entweder durch das Nomerr selbst 
(ich/du ldiot), durc h hinzugefügte Adjektive (ich/du armes Kind) od er 
andere positive oder negative Hinzufügungen (ich/du Kind krimineller 
E_Ztern), oder schlieBlich durch negativ oder positiv wirkende Metaphern 
(z ch Enge l l du Traum meiner schlaflosen Niichte) (152). Die nur für die 

12 Auch C.-P. HERBERMANN (1994: 126 ff.) interpretiert den transitiven Gebrauch von Perso
nalpronomina als Beleg dafür, daB "die Gemeinsamkeiten zwischen denDefinitader ersten 
und zweiten Person einerseits und denen der dritten Person andererseits" (126) starker sind 
als aligemein angenommen. 
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Pronomina der l. und 2. Person Singular geltende "semantische Beschran
kung für das nominale Zweitglied" (ebd.) erkiart Bhatt damit, daB diese 
Pronomina anders als die pl uralischen "berei ts sehr spezifische Merkmale 
tragen" (155) und "deshalb nur noch qualifizierende , nicht aber spezifi
zierende Ausdrücke" (155 f.) zulieBen. 

Bhatt weist nun darauf hin, daB das Paradigma der Personalartikel "re
gelmaBige Lücken bei den Personal pronomina der 3. Ps." (1990: 151) 
aufweist, und markiert die drittpersonigen *er/sie/es ldiot bzw . *sie 
Idioten entsprechend als ungrammatisch . Ágel (1996: 44) zitiert bzgl. der 
dritten Person I. Ljungerud (1955: 206): "ln der Regel steht in solchen 
Fallen der bestimmte Artikel." Ein Fali wie Sie kesses Miidchen sei sei
ner - Ágels - Meinung nach "nur als Anrede, d.h. als Personalprouamen 
+ Apposition , interpretierbar" (ebd.). 

Wieso aber bedeutet die Interpretation von Sie kesses Miidchen als 
Anrede, daB es sich bei diesem Ausdruck nicht mehr um einen Per
sonalartikel + Nomen, sondern um ein Personalpronomen + Apposition 
handelt? Worin besteht der Unterschied zwischen - erstens - Sie kesses 
Miidchen (sind ... ) und zweitpersonigen Beispielen wi e 

Du geplagter Mann l geplagte Frau l geplagtes Kind bist ... 

bzw. 

Ihr geplagten Miinner l geplagten Frauen l geplagten Kinder sei d : .. 

und - zweitens - zwischen Du kesses Miidchen und Sie kesses Miidchen? 
Und schlieBlich: Würde Ágel die beiden Übersetzungen des englischen 
You idiot (have ... ), namlich Du ldiot (hast ... ) und Sie ldiot (haben ... ), 
ebenfaUs unterschiedlich, namlich einmal als Personalartikel + Nomen 
und einmal als Personalprouamen + Apposition, interpretieren? Ich 
denke, Sie kesses Miidchen zeigt vielmehr, daB drittpersonige Personal
pronomina durchaus als Personalartikel verwendet werden können, nam
lich eben z. B. dann, w enn das formal drittpersonige Sie als funktional 
zweitpersonige Anredeform, d.h. als die "höfliche" Entsprechung zu Du 
benutzt wird. Und das impliziert dann natürlich auch , daB das Sie nicht 
nur in Sie Idiot, sondern auch im pluralischen Sie Idioten als Personalar
tikel interpre ti ert werden muB. 

Nehmen wir als Beispiel nun noch einmal Sie kesses Miidchen und ein 
weiteres adjektivhaltiges, so zeigt sich, daB die Adjektive in solch dritt
personigen Phrasen stark dekliniert werden: 

12) Sie kesses Madeherr werden sich noch wundern. 

13) 

Sie kesse Madeherr werden sich noch wundern. 

Sie freeher Kerl werden sich noch wundern. 

Sie freche Kerle werden sich noch wundern. 
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Wie in den oben angeführten aus Personalartikel + Actjektiv + Nomen 
besteheuden singularischen erst- und zweitpersonigen Nominalphrasen (du 
geplagter Mann) drücken auch in den aus dem Personalartikel Si~ + 
singularischem Actjektiv + singularischem Nome~ best~he~den Nommal
phrasen Sie kesses Miidchen l Sie freeher Kerl dte AdJektive das Genus 
aus . 

Ich denke a ber, daB drittpersonige Personalpro nomina nicht nur dann 
als Personalartikel verwendet werden können, wenn sie anredend, d.h. 
funktional zweitpersonig, verwendet werden. Es stellt sich namlich die 
Frage , wie erst- und zweitpersonige Formulierungen wie z.B. 

14) Mich alterr Traumer nimmt doch niemand mehr ernst. 

Dich alterr Traumer nimmt doch niemand mehr ernst. 

in indirekte Recte transpaniert werden sollen. Ich denke, Formutierungen wie 

15) Karl 1 hat zu Otto2 gesagt, ihn alterr Traumer112 nehme doch niemand 
mehr ernst. 

mit ihn alten Triiumer als sowohl auf Karl als auch auf Otto beziehbarem 
Iogophorischen - d.h. für einen erst- oder zweitpersonigen Ausdruck der 
direkten bzw. der originalen Recte stehenden drittpersonigen - Ausdruck 
der indírekten Recte, 13 sind durchaus möglich. Das aber bedeutet: Die 
Behauptung, drittpersonige Personal pronomina sei en als Personalarti
kel - und das heiBt: als transitive Ausdrücke - unmöglich, und die Inter
pretation solch drittpersoniger Personalartikel als ungrammatisch ist vor
eilig bzw. unrichtig. 14 

Die von Bhatt für die erst- und zweitpersonigen Falle im Singular 
beobachtete Notwendigkeit von z.B. Adjektiven, die den Gesamtausdruck 
positiv oder negativ modifizieren, trifft nun auch auf die Falle mit dritt
personigem Personalartikel vom Typ (12/13) zu: Ein adjektivloses Sie 
Miidchen l Sie Kerl ist wie Du Miidchen l Du Kerl eben nur in dem MaBe 
möglich, in dem wir Miidchen bzw. Kerl als stark positi v bzw. negativ 
aufgeladen interpretieren können. 

DaB wir zu ihrer Bildung Ausdrücke wie insbesondere Adjektive benö
tigen, das gilt nun aber nicht nur für singularische erst- und zweitper
sonige N ominalphrasen mit Personalartikeln, sondern auc h für unsere 
Vokative, . genauer: insbesondere für singularische Vokative. So kann man 
zwar besonders in mündlichen Kontexten Personen mit artikel- und adjek
tivlosen Ausdrücken wie 

13 Zu logophorischen Pronomina vgl. CANISIUS 1994a. 

14 Man muB allerdings berücksichtigen, daB die involviérten drittpersonigen P~rsonalprono
mina eben logophorische und das heiBt: insofern keine "norma~en" anaphonschen Prono
mina sind, als sie für ein originales ich oder du bzw. deren obhque Kasus stehen. 
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16) Vater!/Maria! 

o der 

17) Kind!/ Mensch! (Was machst du denn da?) 

ansprechen, einen Brief oder eine Ansprache beginnt man jedoch nicht mit 

18) * Freund! 

oder mit 

19) * Damen und Herren! 

sondern mit 

20) (Mein) Lieber Paul! 

(Mein) Lieber Freund! 

Meine (sehr verehrten) Damen und Herren! 

Sehr verehrte Anwesende! 

Der Grund dafür, daB wir in solchen - sagen wir: formaleren - Anreden 
Adjektive und/oder das Possessivum mein verwenden, kann nun kaum der 
sein, den B hatt dafür anführt, daB wir in · den singularischen erst- und 
zweitpersonigen Nominalphrasen mit Personalartikeln Adjektive o.a. 
benötigen, denn jene semantisebe Modifikation, die die Adjektive im 
Falle des Typs Du arrner Mann leisten (sollen), leisten die Attribute im 
Falle der Anreden vom Typ (20) offensichtlich nicht: Das mein'- drückt -
anders als das ungarisebe Possessivsuffix etwa in Kedves diákjaimf, mit 
dem man sich wirklich nur auf die eigenen Schüler bezieben kann (vgl. 
dazu CANISIUS 1998) - keinerlei Possessivitat aus, und das liebelverehrte 
ist ebenfaUs semantisch eine reine Floskel. Der Funktion dieser in unseren 
formaleren Vokativen nichtsdestoweniger kaum fortiaBbaren Attribute 
können wir indes an dieser Stelle nicht weiter nachgehen. 

3. Der V okativ (als Kasus) in einern zweitpersonigen Paradigma 

Der Vokativ - so haben wir von Jespersen und anderen erfahren -

· fallt (in Sprachen wie dem Deutschen) - formal - mit dem Nomina-
tiv zusammen; 

· ist zweitpersonig; 

· steht "auBerhalb" des Satzes (bzw. ist selbst ein solcher); 

· ist mit dem Imperativ verwandt. 

Über den zweitpersonigen Charakter und die Beziehung zum Imperativ 
haben wir schon gesprochen; wenden wir uns nun den beiden anderen 
Punkten zu! 
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Mit nichtvokativischen zweitpersonigen Ausdrücken vom Typ 'Perso
nalartikel + Substantiv' wie Ihr Ungarn in (l) tut man gleichzeitig zwei
erlei: man spricht Personen - namlich seine(n) ungarische(n) Adressa
ten - an und spricht zugleich über Personen, namlich in diesem Falle die 
Ungarn. DaB man mit dem zweitpersonigen Ihr Ungarn in (l) also sehr 
wohl über etwas spricht, zeigt, daB die übliche Auffassung, wonach erst
personige Ausdrücke die sprechende Person, zweitpersonige die angespro
chene Person und drittpersonige einen besprochenen "Gegenstand" mei
nen, in dem MaBe unsinnig ist, in dem sie bedeutet, daB man nur mit dritt
personigen, nicht aber mit erst- und zweitpersonigen Ausdrücken über et
was spricht, etwas bespricht: In 

l) Ihr Ungarn esst mehr Paprika als wir Deutsche(n). 

sind - trotz der Zweitpersonigkeit von Ihr Ungarn und der Erstper-so
nigkeit von wir Deutsche(n) - die Ungarn bzw. die Deutschen genauso 
besprochen wie in 

21) Die Ungarn essen mehr mehr Paprika als die Deutschen. 

Dnsere - zweitpersonigen - Vokative aber bezeichnen in der Tat keine 
in diesem Sinne besprochenen Gegenstande, weshalb man von ihnen 
zurecht sagen kann, daB sie benutzt werden, um Personen etc. aus-schlieB
lich anzusprechen. Sie sind also, obwohl sie angeblich "mit dem Nomi
nativ zusammenfallen", nicht wie etwa das Ihr Ungarn in (l) Subjekt
ausdrücke, d.h. Ausdrücke, die - traditioneH gesprochen - den Satzge
genstand bezeichnen. Dementsprechend habe ich (in CANISIUs 1998) in 
meiner kurzen Analyse von 

22) Sie, meine lieben Studenten, wissen genau, daB ... 

nur meine tieben Studenten als vokativisch bezeichnet und damit implizit 
gesagt, daB ich das Sie in (22), auc h in seiner hi er in Red e stehenden 
nichtanaphorischen Les art, nicht als V okativ ansehe. In der Tat meine 
ich - anders als Har w eg (1967), der, wi e o ben dargestellt, das ge sam te 
Paradigma des zweitpersonigen Personalpronomens als vokativisch inter
pretiert -, daB nicht jedes du, ihr oder nichtanaphorische höfliche Sie 
bzw. deren oblique Kasus gleich einen V okativ darstellen. 15 Keinen Vo
kati v stellen sie eben dann dar, w enn sie - wi e das zweitpersonige Ihr 
Ungarn in (l) oder das Sie in (22) - nicht ausschlieBlich ansprechend, 
sondern zugleich besprechend sind. DaB Vokative -anders als das zweit
personige Ihr Ungarn in (l) und das anredende, aber nicht vokativische, 
Sie in (22) - keine Satzsubjekte, allgemeiner: keine Argumente von Ver-

15 W~nn HAR:VEG sagt, daB "auBer den Vokativen" auch die Personalpronomina der 2. Person 
"die ~unkt10n ~on Anruf und Anrede ausüben", dann macht gerade diese Ausdrucksweise 
deuthch, daB die Personalpronomina auch für ihn eben keine eigentlichen Vokative sind. 
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ben, sind, gerade das hat bzw. damit vergleichbare Argumente haben ja 
eine Reihe von Theoretikern dazu veranlaBt, Vokativen überhaupt den Sta
tus eines Kasus abzusprechen. 16 

Vokative gelten nun zwar nicht als Subjekt-Nominative, doch wird der 
Vokativ in solchen Sprachen, in denen er dieseibe Form aufweist wie der 
Nominativ, dennoch als Nominativ, namlich z.B. als "Anredenominativ", 
apostrophiert. Die übliche Redeweise ist die zu sagen, der Vokativ sei 
kein eigener Kasus, sondern "falle mit dem Nominativ zusammen", 17 eine 
Redeweise, die W. Braune nicht erst bzgl. des Neuhochdeutschen, son
dern, mit einern einschrankenden meist , bereits bzgl. des Gotischen ver
wendet - für das man etwa mit W. Wurzels (1984: 64 f.) Begründung 
durchaus einen Vokativ "als eine eigene morphologische Kategorie neben 
Nominativ und Akkusativ" (65) annehmen kann -: 

Der Vokativ ist meist mit dem Nominativ zusammengefallen; nur im Sing. 
einiger Deklinationsklassen ist ein vom Nom. verschiedener Vokativ vor
handen, der dann meist dem Akk. gleich lautet (BRAUNE17 1966: 60) 

Ich de nk e ind es, daB diese Interpretation des Vokativs als (eine Spielart 
· des) Nominativ(s) und die Rede vom "Zusammenfall" am Kern der Sache 
vorbeigeht, und zwar selbst dann, wenn rnan den Nominativ etwa als 
"Ruhekasus" (ScHMIDT 1967: 126) apostrophiert. Diese Interpretation geht 
nicht nur am Kern der Sache vorbei, sie verdeckt den Kern dieser Sache 
Vokativ. Der Vokativ ist namlich weder ein Nominativ, noch faUt er mit 
dem Nominativ zusammen. Die Frage ist also eine zweifache: Was ist der 
Vokativ, und wie lautet dann jener Nominativ, mit dem der Vokativ nicht 
zusammenfallt? 

Die Antwort auf die erste dieser beiden - miteinander natürlich zusam
menhangenden Fragen - ist verhaltnismaBig einfach, wenn man einen 
kleinen, aber entscheidenden Fehler vermeidet, und dieser Fehler besteht 
darin, bei der Bestimmung des Verhaltnisses von N arninativ und V okativ 
zu vergessen, daB der Vokativ eine zweitpersonige Form, genauer: eine 
Form innerhalb eines zweitpersonigen Paradigmas ist. In diesem zweitper
sonigen Paradigma aber fallt der Vokativ ganz und gar nicht ~,mit dem 
Nominativ zusammen". Jener Nominativ des zweitpersonigen Paradigmas 
lautet namlich - am Beispiel unserer V okatíve Liebe r Freund! bzw. Liebe 
Freunde! - anders als Lieber Freund bzw. Liebe Freunde; er lautet 

23) Du lieber Freund ... /lhr li eben Freunde .... 

Das entspricht - auf seine Weise - der eingangs unserer Überlegungen 
belegten Auffassung, daB Vokative ke i ne Artikel aufwei sen. In unserer 

16 Das tut z .B. L. HJELMSLEV (1932); ich entnehme diesen Hinweis aus HARWEG 1967: 40. 

17 ScHMIDT (1967: 122) schreibt, die Aufgabe des uride. Vokativs sei "auf den Nominativ über
gegangen". 
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Interpretation he iB t das: DaB Vokative keine Artikel aufweisen, stimmt, 
nur ist jener Artikel nicht - wie wohl implizit immer angenommen - d
(oder ein-), sondern der zweitpersonige (Personal-)Artikel Du bzw. Ihr 
(bzw. höfliches Sie). DaB der Vokativ keinen Artikel im Sinne des sage
nannten (un-)bestimmten Artikels aufweist, daB - um auch eine Stimme 
zum Ungarischen zu zitieren - also auch z .B. ungarische Vokative "ne
ver ever contain a(z)" (SzABOLCSI 1987: 181) ,18 ist kein Wunder, ist doch 
jener Artikel eine drittpersonige Form und der Vokativ eine zweitpersoni
ge. 

Unsere - artikellosen - Vokative waren damit Ausdrücke auf jener 
elementaren, d.h . keinerlei weitere Determinierungen implizierenden, 
Stufe der "reinen Aktualisierung" des von Ágel (1996) etablierten "finiten 
Substanti vs". Ahnlich wi e beim deutschen Ver b üblich, unterscheidet Ág el 
auch beim deutschen Substantiv infinite und finite Forrneu und unter den 
letzteren synthetische und analytische. Bei den analytischen Forrneu 
werden die nominalen Kategoden nicht am Substantiv selbst, sondern an 
anderen Ausdrücken realisiert. Ein interessantes Beispiel sind die sage
nannten Verschmelzungen vom Typ ins (Kíno), zur (Schule) ader zum 
(Arzt): die in ihnen auftretenden Konsonanten, also hier: -s , -r bzw. -m, 
stehen nicht - · wie das landHiufig angenommea wird - für die bestimmten 
Artikel das, der ader dem in toto, d.h. nicht für die in diesen bestimmten 
Artikeln des Deutschen vorliegende Verbindung des Ausdrucks für Defi
nitheit ( = d-) und des Ausdrucks für die nominalen Kategoden Kas us, 
Numerus und Genus , sondern lediglich für die letzteren; 19 es liegt also 
keine Verschmelzung von Praposition und dem bestimmten Artikel v or , 
sondern eine Verbindung von Praposition und einern - wie wir jetzt mit 
Á gel (24 ff.) genauer sagen können - "analytischen Substantivflexiv" : 
die nominalen Kategorien werden im Fall der Verschmelzungen analytisch 
an der Praposition realisiert. · 

W erde n nun nu r die nominalen Kategoden realisi ert, haben wir es mit 
einern "reinen" finiten Substantiv (29) bzw. einer "'reinen' Aktualisie
rung" (20) zu tun. Der Unterschied zwischen den Verschmelzungen und 
den aus Praposition und Artikel besteheuden Vollforrneu besteht darin, 
daB erstere eben der reinen Aktualisierung dienen, wahrend letztere "den 
lexikalischen Kern weiter de terminieren" (25). In Ág els Beispiel 

24) Ich muB zum Arzt gehen. 

haben wir es also am Beispiel des -m "mit einer reinen Aktualisierung zu 
tun. Eine weitere Determinierung erfolgt nicht" (20); auc h in Ágels 
Beispielen 

18 V gl. dazu genauer auc h CANISIUS 1998. 

19 V g l. dazu genauer CANISIUS 1995b: 123 ff. 
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25) Ich muB zu einern Arzt gehen. 

und 

26) Ich muB zu dem Arzt (in der JosephstraBe) gehen. 

sind die Substantive aktualisiert, namlich wieder durch -(e)m. Im Unter
schied zu (24) "sind hier aber auch weitere Determinierungen erfolgt" 
(ebd.): Wahrend namlich das -m in zum das Substarrtiv Arzt in (24) nur 
aktualisiert, erfolgt durch den unbestimmten Artikel ein- in (25) eine Parti
kularisierung und durch den bestimmten Artikel d- in (26) eine Individuie
rung20 des Substanti vs. Ágels Beispiel 

27) Sie besucht ungern Árzte. 

zeigt uns zweierlei, namlich erstens am Beispiel von Arzte ein syntheti
sches finites Substarrtiv und zweitens, daB für die reine Aktualisierung im 
Piural eine solche synthetische finite Form verwendet werden kann. 

Im Falle infiniter Substantíve werden die nominalen Kategorien gar 
nicht ausgedrückt: zu Wass er und zu Lande. 

Auf der Basis der Ágelschen Argumentation kanimen wir nun zu fol
gendem SchluB: In Ich/Du arrner Mann leistet der Personalattikel ebenso 
wie das Wir und Ihr in 

l) Ihr Ungarn esst mehr Paprika als wir Deutsche(n). 

die Determinierung wie ein bestimmter Artikel. 21 Man vergleiche auch das · 
adjektivhaltige Paar 

28) Ihr lieben Freunde habt mir immer geholfen. 

29) Liebe Freunde! Ihr habt mir immer geholfen. 

Das zweitpersonig nominativische Du lieber Mann unterscheidet sich von 
dem gleichfalls zweitpersonigen V okativ Lieber Freund! ebenso wie das 
zweitpersonig nominativische Ihr lieben Freunde von dem gleichfalls 
zweitpersonigen V okativ Liebe Freunde l darin, daB ersteres einen Artikel 
aufweist und letzteres nicht, im ersteren Ausdruck eine über die "reine 
Aktualisierung" hinausgehende Determination erfolgt, im letzteren nicht. 
In Du arrner Mann und Ihr lieben Freunde (mit im Piural "schwach" 
dekliniertem lieben) findet durch den - bestimmten - Personalattikel 

20 Die Termini "Aktualisierung", "Partikularisierung" und "Individuierung" übernimmt ÁGEL 
von E. CosERIU. 

21 Wir und ihr teilen als eine Art erst- und zweitpersonige Artikel, als welche ich sie interpre
tiert und neben den drittpersonigen Artikel die gestelit habe, das Merkmal Definitheit auch 
insofern, als z.B . ihr Ungarn soviel bedeutet wie die Ungarn, zu denen ihr ja gehört/ du ja 
gehörst oder die Ungarn, und ihr seid ja solehe/du bist ja auch eine r; wahrend die - "in
transitiven" - ihr und du deiktische, "exophorische", Ausdrücke sind, sind die transitiven 
Personalartikel- mit meinem Terminus- esophorisch; vgl. dazu genauer CANISIUS 1994d: 25. 
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eine Individuierung statt; demgegenüber steilen die Vokative Lieber 
FreundliLiebe Freunde! (mit "stark" dekliniertem lieber!liebe) ohne (Per
sonal-) Artikel reine Aktualisierungen dar. 

Wie aber steht es nun um den kasustheoretischen Status des Vokativs? 
Wenn wir die Interpretation des Vokativs als zweitpersonig tatsachlích 
ernstnehmen, heiBt das auch, die Adjektivendung -er etwa innerhalb des 
Vokativs Lieber Freund! nicht mit der Endung -er innerhalb des dritt
personigen (manch) lieber Freund zu identifizieren. Wenn namlich von 
eine r Endung wi e letzterem -·er gesagt wir d, es sei die "starke" Endung 
für den Nominativ , Singular, Maskulü:mm, dann ist damit dje Funktion 
dieser Endung als Endung eines Adjektivs innerhalb eines ("artikel"-
haltigen) drittpersonigen Ausdrucks wic manch lieber Freund gemeint: 
Andere, d.h. erst- oder zweitpersonige nominale Ausdrücke, sind den 
Grammatiken ja gar nicht bekannt. Es gibt aber zuerst einmaJ keinerlei 
Grund anzunehmen, daB die Endung -er innerhalb eines - zweitpersoni
gen und artikellosen - Vokativs dieseibe Funktion hat wie innerhalb 
ein es drittpersonigen Paradigmas. 22 Ich ne hm e als o an, daB die Endung 
-er inne r hal b ein es Vokativs wi e Liebe r Freund! nicht für den N arninativ 
steht, der ja anders, namlich eben Du lieber Freund, lautet. In dieser 
Interpretation würde sich der Vokativ als eigener Kasus in einern zweit
personigen Paradigma gerade durch das Fehlen des Artikels von den 
anderen Kasus unterscheiden. Daneben aber gibt es noch eine alternati
ve - und wie mir scheint interessantere - Interpretationsmöglichkeit: In 
dieser Interpretation würde die Endung -er in unserem Vokativ Lieber 

22 ÁGEL (1996: 43 f.) weist darauf hin, daB in der Literatur bestimmte Falle wiez. B. rnir arrnen 
Frau als problematisch gelten. Gerade dieses Beispiel interpretiert er im Sinne seines finiten 
Substantivs: Der Sprecher trennt - so Ágel - den Personalartiket vom analytischen 
Flexionsteil des finiten Substantivs, und das heiBt: Das -r in rnir vertritt die nominalen 
Kategorien, die - wenn man vom drittpersonigen Modell ausgeht - hier a la rnanch arrner 
Frau mittels -r ausgedrückt werden. 
Könnte die Ursache für den problematischen Status der Beispiele darin bestehen, da/3 sie 
mit dem drittpersonigen Paradigma verglichen und damit über einen falschen Leisten 
geschlagen werden, und eine Lösung dieser Falle entsprechend darin, daB man sie als erst
und zweitpersonige ernstnimmt? Der Unterschied zwischen -n und -rn in mirldir armen Frau 
l arrnem Mann würde also für das unterschiedliche Genus stehen. Die Funktion der Dativ
endung wird bereits von mír erfüllt. Noch deutHeher ist das in mir Armen vs mír Armem . 
DaB ebenso auch mir dumrner Ganz mit der Endung -r angeführt wird, überrascht nicht: Ein 
Schwanken zwischen verschiedenen Endungen ist auf diesem Feld der nicht drittpersonigen 
Deklination geradezu vorhersagbar. 
Auf sprachhistorische Aspekte unserer Problematik sind wir - aus Raumgründen - nicht 
eingegangen; dabei ist gerade z.B. die Entwicklung der Adjektivdeklination in erst- und 
zweitpersonigen, insbesondere auch vokativischen, Nominalphrasen für unser Thema 
interessant; man v g l. etwa - um aus der Literatur nur ein Beispi el herauszugreifen - W. 
WILMANNS 1909: §208, 5, §215, 3, §347, 3, §353, ll; in§ 353, ll auBert sich WILMANNS 
z.B. zur starken/schwachen Deklination von substantivierten Adjektiven nach Personalarti
keln: "Im Nom. brauchen wir beiderlei Formen: wir Deutsche ( ... )und wir Deutschen, im 
Ak. ( ... ) nur die starke: uns Deutsche". 
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Freund! insofern nicht mit der Adjektivendung -er in dem drittpersonigen 
Nominativ manch tieber Freund zusammenfallen, als sie lediglich für die 
Kategoric Genus und Numerus steht, ohne zugleich Kasus auszudrücken. 
Dieser letztere FaU, in dem Kasus infoige der Fusion, der Kumulation der 
nominalen Kategorien in einern Morph quasi nur zwangsweise mitauftritt, 
ware - um noch einmal die Verschmelzungen heranzuziehen - mit dem 
Fall zu vergleichen, in dem wie z.B. in 

30) Ich gehe noch in die Schule. 

ein bestimmter Artikel, genauer: ein d-, stehen muB, da die - in zur 
Schule mögliche - Verbindung des analytischen Substantivflexivs mit der 
Praposition (inne) standardsprachlich noch als anstöBig gilt: In diesem 
Fall wird der bestimmte Artikel - um wieder im Sinne Ágels (1996) zu 
argumentieren - lediglich als unvermeidbarer Trager für das benützt, was 
eigentlich ausgedrückt werden soll, namlich die nominalen Kategorien 
(-ie). 

In der ersteren Interpretation ware der Vokativ ein eigener Kasus, in 
der letzteren ware er lediglich genus- und numerusmaBig finit, nicht aber 
kasusmaBig. In diesem letzteren Falle waren wir - nebenbei gesagt -
auch wieder bei der Paraliele zum Imperativ, der ja seinersei ts ebenfaUs 
nicht bzgl. samtlicher - in seinem Falle - verbaler Kategorien finit ist. 23 

Wenn - und damit koffimen wir zum Schlufi unserer Überlegungen -
auch possessivpronominahaltige Vokative vom Typ Mein- (lieb-) X! keine 
definiten Artikel implizieren, sondern "reine Aktualisierungen" darstellen, 
widerspricht das der landiaufigen Annahme (vgl. dazu CANISIUS 1998), 
daB Possessivartikel - bzw. possessivartikelhaltige Nominalphrasen -
definit sind. Auch dieser Punkt erinnert an die übliche Interpretation der 
Verschmelzungen: Wie die attributiven Possessiva gelten auch die Ver
schmelzungen als definit, soll heiBen: Wie man - trotz der eigentlich 
offensichtlichen Gegenbeispiele - von den attributiven Possessiva mit 
sehr wenigen Ausnahrneu aUgernein behauptet, sie seien in dem Sinne 
definit, daB sein Freund soviel wie der Freund von ihm meint, behauptet 
man - mit ebenso wenigen Ausnahrneu und trotz der ebenso offensichtli
chen Gegenbeispiele - von den Verschmelzungen, sie seien Verschmel
zungen von Praposition( en) und bestimmtem Artikel. DaB V okatíve - wi e 
wir gesehen haben - keine solch definiten Artikel implizieren, heiBt in
des im Sinne der Ágelschen "reinen Aktualisierung" ebensowenig, daB 
Vokative indefinit sind, wie die Interpretation von zur Schule als reine 
Aktualisierung und damit als nicht definit bedeutet, daB der Ausdruck 
indefinit ist. 

23 Zum Imperativ als "semifiniter Form" vgl. DoNHAUSER 1986. 
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Zusammenfassend könnerr wir also vorlaufig folgendes sagen: Der 
Vokativ ist - erstens - eine zweitpersonige nominale Form. Diese 
zweitpersonige Form ist, anders als die anderen zweitpersonigen nomina
len Formerr - zweitens - entweder lediglich genus- und numerusmaBig, 
nicht aber kasusmaBig finit oder aber ein Kasus innerhalb eines zweitper
sonigen Paradigmas, der sich eben gerade durch das Fehlen eines Artikels 
von den anderen Kasus unterscheidet. Nur eines tut der Vokativ in keiner 
dieser beiden Interpretationen: weder faUt er - formal - mit dem Nomi
nativ zusammen noch ist er ein( e Art von) Nominativ. 
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Anna Molnár (Debrecen) 

Die Modalpartikel denn und ihre 
Grammatikalisierung1 

O. · Forschungsstand 

Eine der kompliziertesten Fragen der Modalpartikelforschung ist die sog. 
Homonymieproblematik, also das Problem, daB diese "Redeteilchen" auch 
anderen Wartarten zugeordnet werden können, wie dies auch aus folgen
den Beispielen hervorgeht: 

(l) Die Umgebung der Stadt ist eben, die Berge sind etwa 40 km entfernt. 
(Adjektiv) 

(2) Der Arzt ist eben eingetroffen, du kannst dich beruhigen. 
(Temporaladverb) 

(3) Kinder sind eben lebhaft. 
(Modalpartikel) 

Bei der synchronen Sprachbeschreibung und in der Lexikographie er
schwert die Homonymie die kategoriale Einordoung dieser Lexeme und 
definiert sie als polyfunktionale W örter. Die si ch langsam etablierende 
diachrone Partikelforschung dagegen fragt nach den Gründen dieser Poly
funktionalWit und versucht den Entstehungsweg soleher Lexeme aufzu
decken. Sie fragt nach der primaren Kategorie und ist neuerdings bestrebt, 
die syntaktischen Motive bei der Herausbildung der Modalpartikeln (im 
weiteren: MP) zu klaren. 

Wenn man also davon ausgeht, daB MP eine sekundare, herausent
wickelte Kategorie darstellen, hypostasiert man für sie eine Ausgangsform, 
von der die jeweils homonymen Lexeme abgeleitet werden können und 
die diese also pragt. Dieses MP-Homonym oder auch Spenderlexem 
genanot (vgl. DIEWALD 1997: 79) wird für gemeinsame Eigenschaften von 
MP und ihren Homonymen verantwortlich gemach t. Nach diese r Theorie 
wird versucht, den semantiseben Kern des polyfunktionalen Lexems zu 
definieren. Das von W. Abraham als semantisebe Nullhypothese for
mulierte minimalistische Prinzip gibt dazu folgende Anweisung: "gehe in 
Ermangelung genauer Bedingungen davon aus, daB sich die spezifischen 
Modalpartikel-Funktionen aus der lexikalischen und/oder grammatisch
funktionalen Bedeutung des Modalpartikel-Homonyms [ ... ] ergeben" 

l Der Aufsatz entstand im Rahmen des Forschungsprojektes FKFP 033011997. 
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( ABRARAM 1995: 125). Man betrachtet als o MP als Ergebnisse eines 
Grammatikalisierungsprozesses, dessen Pramissen bestimmt werden müs
sen. Die Forderung nach sachlichen Kriterien in diesem ProzeB wurde be
reits 1977 von H. O palka formuliert, der vo r aliern die Aufdeckung der 
syntaktischen Indikataren veranlaBte (vgl. ÜPALKA 1977: 154). Das wich
tigste Ergebnis im Bereich der Syntaxforschung verdanken wir W. Abra
ham, der in seirren Arbeiten mehrfach nachgewiesen hat, daB das topolo
gische Kriterium für das MP-Vorkommen eines Lexems die Mittelfeldbe
setzung ist, und daB das syntaktische (und semantische) Verhalten der 
sekundaren W ortart in g roBern MaBe von d em als primar angesetzten 
Lexern (MP-Homonym) gepragt wird (vgl. ABRARAM 1990, 1991). 

Diese kurz angedeuteten Schwerpunkte der gegenwartigen MP-For
schung bestimmen die weitere Richtung der Untersuchungen. Nach prag
marischen Beschreibungen steht nun die grammatisch-syntaktische Be
schreibung im Vordergrund. Die Grammatikalisierungsproblematik, d.h . 
die historisebe Dirneusion dieser Frage, verlangt diachrone Untersuchun
gen, die die Hypothese von der Entwicklung diese r sekundaren W ortart 
nun auch belegen, verifizieren oder falsifizieren. Es gibt bis jetzt wenig 
Studien, die tatsachlich auch auf historiseben Korpusuntersuchungen 
beruhen und arrhand von Belegen die Phasen der Entwicklung darstellen 
(MASARIK 1984, SIMON 1996). Der vorliegende Beitrag ist ein Versuch, den 
GrammatikalisierungsprozeB der Madaipartikel denn zu rekonstruieren. 

l. Das Korpus 

1.1. Das Mittelfeld-Kriterium 

Wenn wir von dem Abrahamschen topologischen Ansatz ausgehen, daB 
die Vorbedingung für das Vorkommen eines Lexems als MP die Mittel
feldbesetzung ist, müssen wir die Entstehungszeit der MP in der frühneu
hochdeutschen Zeit suchen, in der das Mittelfeld durch die Herausbildung 
der Satzklammer zustande karn. J. Schildt, der die Herausbildung des 
Satzrahmens in der Zeit von 14 70 bis 1730 untersucht hat (ScHILDT 1981: 
237 ff.), stellte fest, "daB in der Zeit von 1470 bis 1730 Einfachsatze mit 
voll ausgebildeter Klammer anteilmaBig zunehmen" und "daB der voll 
ausgebildete Rahmen im l. Zeitraum [1470-1530 - A.M.] z.B. in Ein
fachsatzen aus der Flugschriftenliteratur dominiert" (ScHILDT 1981: 282). 
Er nimmt, gerade im Zusammenhang mit dieser Textsorte an, daB die 
Rahmenkonstruktion ursprünglich in der Umgangssprache typisch war und 
von hi er aus in die geschriebene Sprache e ingedrungen sei (e bd.). 

1.2. Die Textsorte 

In der diachrone n Partikelsuche nach d enn-Belegen haben wir uns in 
diesem Sinne einer Textsorte zugewandt, die in zweifacher Hinsieht 
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relevant ist: Die Dialage aus der Zeit der Reformation (aus den Jahren 
1520-1525) steilen namlich eine zeittypische Textsorte dar. Die Thesen 
der Reformation wurden vielfach diskutiert und mit unterschiedlicher 
Heftigkeit angegriffen. Andererseits steht die dialogische Form dem münd
lichen Sprachgebrauch nahe, erweist sich also als geeignet für eine Unter
suchung der Modalpartikeln. 

Diese volkstümliche (d.h. anonym erschienene) Art des Dialogs wollte 
die Lutherscherr Ideerr für einen breiten Kreis der Bevölkerung propagie
ren, so daB diese Lehren in den Dialogerr meist einfacherr Menschen in 
dén Mund gelegt wurden. Der "gemeine Mann" ist es also, der hier die The
sen und Lehren der Reformation erörtert, für sie argumentiert und seinerr 
Gesprachspartner, der den Lehren wo hl widerstrebt, zu ü berzengen ver
sucht. Die meisten Reformationsdialoge erschienen anonym, ihre Verfas
ser warerr aber höchstwahrscheinlich gelehrte Menschen, die bewuBt eine 
Vermittlerrolle zwischen wissenschaftlicher Gelehrsarnkeit und naivern 
Glauberr einnahmen, als sie die Gedanken der Reformation für das einfa
ebe Volk verstandlich macherr wollten. Zur Frage der Verfasserschaft 
auBert sich Werner Lenk, der Herausgeber dieser Texte, wie folgt: "[ ... ] 
die bisherigen Ergebnisse haben doch zurninctest schorr soviel gezeigt, daB 
die Autoren im Kreis der lutherischerr Theologen, der geistigen Führer der 
Bewegung zu sueherr sind und nicht etwa in der Bauernschaft [ ... ]. Es 
sind ebemalige Ordensgeistliche, Theolagen und Predig er, die mit der 
De nk- und Lebensweise des einfacherr Mannes vertrau t warerr und die mit 
ihm sympathisierten" (LENK 1968: 31). 

Der sprachliebe bzw. sprachhistorische Ertrag dies er Tex te ist in be zug 
auf unseren Untersuchungsgegenstand besonders groB. Durch die dialo
gisebe Form wird namlich eine Gesprachssituation simuliert, in der die 
Gesprachspartner wie im mündlichen Sprachgebrauch miteinander kom
munizieren, d.h. in einern lockeren, beabsichtigt schriftsprachenfernen 
Stil. Dabei können sie auch ihren emotionalen Arrteil an dem Thema nicht 
verbergen, sie müssen auf Erwartungen und Gegenargumente ihrer Ge
sprachspartner eingehen, Meinungen bewerten und verstarken, d.h. ihre 
Eiustellung zum Gesagten zum Ausdruck bringen. Man kann in Texten 
dieser Art einfach schorr wegen der Textsortenkonvention mit sprachlichen 
Mitteln der gesprochenen Sprache, wie emphatischen Ausdrücken, Modal
wörtern und Madaipartikeln rechnen. Den besonderen Wert dieser Dia
lage macht darüber hinaus aus, daB hier zum ersten Mal Sprechsprach
liches verschriftlicht wurde, das im Alt- und Mittelhbchdeutschen nicht 
oder kaum belegt ist. Der der Untersuchung zugrundeliegende Band errt
halt 12 Reformationsdialoge (im weiteren: RD) aus den Jahren 1520-25, 
die Texte selbst umfassen 195 Seiten von insgesamt 304 Seiten des Bu
ches. Die Dialage wurden in den Computer eingegeben und die dann/ 



98 Anna Molnár 

denn-Vorkommen mit Hilfe eines KWIC-Programms (key .w_ord-in-_c_on
text)-Programms aufgerufen. 2 

2. Dann und denn in den Reformationsdialogen 

2.1. Die Schreibvarianten 

Die heutigen Lexeme dann und denn erscheinen in den RD in den Schrift
varianten dan, dann und denn. 

Diese nebeneinander existierenden Wortformerr mit unterschiedlichem 
Stammvokal sind auf unterschiedlich durchgeführte Lautentwicklungen 
zurückzuführen, die in frühneuhochdeutscher Zeit nicht mehr aktiv sind 
(vgl. REICHMANN/WEGERA 1993: §L 9). Die konkurrierenden Schreibungen 
sind in diesem Fali wohl nichtumgelautete und umgelautete Formen. 

In dem genannten Zeitraum verteilerr sich diese Schreibvarianten in den 
RD wie folgt: 

dan: 146 dann: 424 denn: 33 

Diese Verteilung bedeutet keinesfalls eine paraliele Verteilung auf ent
sprechende Wortarten, Willkürlichkeit und Inkonsequenz sind ja charak
teristische Merkmale der frühneuhochdeutschen Rechtschreibung. O ft 
kann hier die gleiche Schreibweise für unterschiedliche Wortarterr stehen: 

(4) Dan wen dan gleych der rnensch alle werck des gesetzes verbrecht an 
glauben, so sundigt er doch an [ohne] vnterlaB. (RD, S. 164) 

Das erste dan ist hier eine Konjunktion, das zweite dagegen ein Adverb. 
Die Festlegung der Schreibformen auf je eine Wortart - so wie es heute 
der Fali ist (dann: Adverb, denn: Konjunktion, Modalpartikel) beginnt erst 
im 18. Jahrhunctert (vgl. PAuLIBENNE 1992: 168). 

2.2. Die Verteilung auf Wortarten in den RD 

Bei der Wortartenzuweisung von homonymen Lexemen haben wir die 
üblichen Kriterien für die Bestimmung von MP verwendet. 

Im syntaktischen Bereich sind dies: Mittelfeldvorkommen, Nicht
ErststelienHihigkeit, Nicht- Erfragbarkeit sowie Restriktion in bezug auf 
das V orkommen in bestimmten Satztypen. Bei denn bedeute t Letzteres sein 
V orkommen in Entscheidungsfragen und in W-Fragen sowie im indírekten 
Fragesatz. 

Das intonatorische Kriterium, daB namlich MP gegenüber ihren Homo
nymen meistens unbetont sind, entfalit bei schriftlichen Formen, so daB 
eine eindeutige Wortartenbestimmung in manchen Fallen nicht möglich 

2 Für die Herstellung der computerlesbaren Form sowie für das KWIC-Programm bedanke 
ich mich hiermit bei Herrn István Pataki. 
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ist. So z.B. bei MP, die Adverbien als Homonyme haben (wie es auch bei 
denn der Fali ist!), weil hier im Falle der Mittelfeldbesetzung beider 
Wortarterr die Akzentuierung die Wortartenbestimmung erleichtern kann. 
Nach diesen Kriterien (und diese komhíniert mit den Schreibvarianten) zeigen 
die RD folgendes Bild: 

Konjunktion: (dan) 99+ (dann) 297+ (denn) 15 = 411 

Adverb: 

MP: 

(dan) 25 + (dann) 84 + (denn) 14 = 123 

(dan) 22 + (dann) 39 + (denn) l = 64 

Nicht klar unterscheidbare Falle: 

Adverb oder MP: (dan) O + (dann) 4 + (denn) l = 5 

Die Auszahlung erlaubt folgende Behauptung: In dem untersuchten Zeit
raum und in dem untersuchten Korpus überwiegt die konjunktionale Ver
wendung der Lexeme dan, dann, denn, d.h. diese erscheinen in erster 
Linie als Einleitung zu kausalerr Nebensatzen. 

a. Die kausa/e Konjunktion: 

(5) BEÜERLEIN: Ey ey ey, lieber herr, nit zürnt, dan auB zorn entstett 
nich ts gutz! (RD, S. 144) 

(6) FRANTZ: Thu noch fleiB, dann es ist kein zeyt zu langsarn, etwas zu 
lernen oder recht zu thun .... (RD, S. 103) 

(7) Da richt dich nach, denn es rnuss sin! (RD S. 225) 

Die kausale Konjunktion dan/danoldenn ist eine verhaltnismaBig neue 
Funktion des Lexems zu Beginn des 16. Jahrhunderts, sie breitete sich 
erst im Lau fe des 15. J ahrhunderts aus und l ös te dadurch die altere Dop
pelform wann/wenn in dieser Funktion ab (vgl. REICHMANNIWEGERA 1993, 
§ S, 306, 1-2). Diese alterr kausalen Konjunktionen kommen in den RD 
überhaupt nicht mehr v or. 

Wie die Beispiele zeigen, tritt kausales denn hier immer mit Hauptsatz
wortfolge, d.h. mit Drittstellung des finiten Verbs auf, so wie es auch 
heute der Fali ist. Wie W. Eroms ausführt (EROMS 1980: 82 ff.), erscheint 
in frühneuhochdeutscher Zeit auch die andere kausale Konjunktion weil, 
die aber Nebensatzfolge verlangt. DaB diese Differenzierung erst im Früh
neuhochdeutschen voll ausgepragt ist, hangt mit der syntaktischen Ent-
wicklung zusammen, daB im Frühneuhochdeutschen elt~ · chen 
Haupt- und Nehensatz klar differenziert wurde. • · -<-1 

Das haufige. :rerwenden des kausalerr denn wurd cJrl a~c re ·e 
Textsortenspeztflk gefördert, dadurch namlich, da · ~den . ., ' en 'f9 
bestimmte T~esen argumentiert wurde; die Argum ~ .)on _s_$!"19 ber or 
kausale Verbmdungen her und dazu werden denn- @1'~n f e wahlt. 

'Y ·'/::. . * 
~~""s-.flrt?u1l';)o 

·Yo3H83(\ 
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b/ Die Vergleichskonjunktion: 
Neben der kausalerr Konjunktion erscheinen dan/danoldenn in den RD 
auch als Konjunktion bei Vergleichen, in der Bedeutung des heutigen als: 

(8) Vnd darumb ist der glaub nichts anders dan allen wortten gottes 
vertrawen vnd glauben. (RD, S. 164) 

(9) Das haben wir bey vnsem zeyten mer dann ein mal also geschehen 
mit augen gesehen. (RD S, 115) 

(10) Es lust mich bass [besser], denn essen und trinken! (RD, S. 230) 

Diese konjunktionale Funktion von denn bei Vergleichen (auch als Ver
gleichspartikel bezeichnet, v g l. HELBIG 1994: 29) ist he ute voUsHindig 
von als verdrangt worden, wenn nicht, so gilt die Formulierung als stili
stisch markiert, gehoben. 

Einen speziellen Fall der konjunktionalen Verwendung des frühneu
hochdeutschen Lexems dan/danoldenn stellt folgender Exzeptivsatz dar, 
wo dan ein (obligatorischer) Teil der konjunktionalen Fügung ist (vgl. 
MASARIK 1984: 6; REICHMANN/WEGERA 1993: 463): 

(ll) ... es sey dan das vnB gutt füst [Fauste], schwerd, hamisch und 
hallebarten sam p t gutern ge schütz nit helffen mag. (RD, S. 77) 

c/ Das Adverb 

Als Adverb drückt frühneuhochdeutsches dan/danoldenn temporales oder 
konsekutiv-temporales Verhaltnis aus, es kann in jedern Satztyp vorkom
men und ist mit Verb-Erst-, Verb-Zweit- und mit Verb-Letzt-Satzen ver
einbar: 

(12) Leüt man dann zu vigilg, tragt es nit vil, so bleibt er sytzen ... (RD, 
S. 131) 

(13) Also geschicht denn auch; du sihest, das die schefflein, die er speyst, 
nicht meer auff das dunnem . . . der pfaffen vnd der papisten geben. 
(RD, S. 172) 

(14) Wann sie dan tzu eym ans todt bett kommen seind, so haben sie yhm 
dan als bald gesagt, er sol yhres ordens nit vergessen, mit eym 
gulden. (RD, S. 191) 

d/ Die Modalpartikel 

Als MP zeigt dan/danoldenn eine geringe Frequenz (insgesamt 64 Belege 
bzw. 5 Zweifelsfalle) in den Reformationsdialogen. Als Bectingung für die 
Zuweisung des denn-Lexems zu den Madaipartikeln gilt seine syntakti
sche Restriktion auf Fragesatze. 

In Entscheidungsfragesatzen belegen die RD dan/dann in 28 Fallen, 
die heutige Schreibform denn kommt in diesem Satztyp in diesen Texten 
nicht vo r. 
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(15) Kan ich dan nit zu reden kommen vor dir? (RD, S. 144) 

( 16) Wollen wir dann nit die jhenen, die vns so lang verfürt, vm b ire 
übelthat straffen? (RD, S.lOl) 

101 

In Entscheidungsfragen steht die MP meistens an dritter Stelle, nach dem 
Subjekt, wie in den obigen Satzen, oder auch nach dem Objekt, wie in: 

( 17) Hat dich dan der teufel her bracht, das du vnB unser sach wylt helffen 
verderben? (RD, S. 185) 

In W -Fragen ist dan/danoldenn in MP-Funktion 34 mal belegt, in diesem 
Satztyp gibt es mehrere Stellungsmöglichkeiten für sie innerhalb des Mit
telfeldes, ,allerdings steht sie, wie bereits aUgernein für MP festgestelit 
(HENTSCHEL 1986: 211), immer vor dem Rhema. 

Subjekt + MP: 

( 18) W as sol rnan dann alhie sagen von dem grossen geschmück in den 
kirchen ... (RD, S. 112) 

MP + Subjekt: 

(19) Du lieber Petre, was haben denn unsere pfaffen furgebenn, damit wir 
arme le ut .. . teglich vorfurt werdenn? (RD, S. 170) 

Subjekt + Akk.Objekt + MP: 

(20) Mein lieber bruder, wye so ll ich mich dan in der Beycht so hal ten? 
(RD, S. 186) 

Die MP denn als ein formales Bestandteil von direkten Fragesatzen kann 
heute infoige der Analogie (vgl. auch KRIWONossow 1977: 99) auch in in
direkten Fragen erscheinen. Die Reformationsdialoge heferten allerdings 
für diesen Satztyp insgesamt 2 Belege: 

(21) Nun wolt ich geren wysBen, wie ich mich dan mit den feirtagen halten 
sol. (RD, S. 187) 

(22) Haben sie geradt schlagt mit eyn ander, wie sie denn sacherr theten 
[wie sie denn Sacherr tun sollten], do mit sie eyn geleufft [einen 
Zulauf] machten. (RD, 180) 

In (21) ware zu diesem Satz auc h eine adverbiale Interpre tation von dan 
möglich. Ich bewerte diese Vagheit der Wortart im ersten Beleg und die 
minimale Belegzahl in indirekterr Fragesatzen so, daB das MP-Vorkommen 
in Fragesatzen in den zwanziger Jahren des 16. Jh. zwar bereits nachweis
bar ist, denn ist aber noch nicht zum formalen Markierer des Fragesatzes 
geworden und deshalb kann es nicht mechanisch auf indirekte Fragesatze 
übertragen werden. 
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3. Auswertuo g 

3 .l. Frequenz und Chronologie 

Die statistische Auszahlung von denn-Belegen in Reformationsdialogen 
zeigt, daB zu Beginn des 16. Jh. dieses Lexern vor aliern in konjunktio
naler Verwendung varkarn und nur seiten in MP-Funktion: 

denn (MP) 64 denn (Konjunktion) 411 

Diese Statistik steht in krassem Gegensatz zu der heutigen Funktionsver
teilung dieses Lexems, für die heutige Sprache gibt z.B. Redder (vgl. RED
DER 1990: 21) in Alitagsgesprachen folgende Proportion an : 

denn (MP) 24 denn (Konjunktion) 17 

Diese Angaben muB man aber vorsichtig interpretieren, besonders wenn 
man bedenkt, daB diese Reformationsdialoge nicht einfache Alitagsgespra
che sind, man diskutiert hier über Glaubensfragen, bespricht Luthers The
sen, führt biblische Zitate und Beispiele an - so daB diese Dialage eher 
mit einer anderen Textsorte der heutigen Zeit verglichen werden könoen: 
entweder mit der Textsorte "Diskussion" oder mit der, die Redder als 
"Meinung gegen Meinung" bezeichnet. Füi diese Gattungerr und für die 
Gegenwartssprache gibt auch Redder ganz andere Proportionen an: 

Diskussionen: 

denn (MP) 9 

Meinung gegen Meinung: 

denn (MP) 38 

denn (Konjunktion) 22 

denn (Konjunktion) 86 
(REDDER 1990: 104) 

Es ware also voreilig zu behaupten, daB die geringe Frequenz der MP 
denn zu Beginn des 16. Jh. allein damit zu erklaren sei, daB die Kategorie 
MP erst im Entstehen ist; wie wir sehen, müssen wir selbst in der Refor
mationszeit damit rechnen, daB ihre Verwendung - und noch mehr ihre 
Verschriftlichung - stark textsortenabhangig ist. 

Tratzdern kommt die Frage auf, wie sich diese geringe Zahl von MP 
zu der Behauptung der Fachliteratur verhalt, wonach denn zu den altesten 
MP gehört. A. Burkhardt datiert denn bereits im Althochdeutschen (BuRK
HARDT 1994: 140), das neubearbeitete Deutsche Wörterbuch belegt es seit 
dem ll. Jh. in Partikelfunktion (GRIMM 1983, Bd. 6), auch Redder vertritt 
die Meinung, (wohl genausa wie Burkhardt, in Anlehnu~g an das Grimm
sche Wörterbuch) daB die MP-Funktion von denn die historisch altere ist 
und die kausale Verwendung sich erst im 15. Jh. durchgesetzt hat (RED
DER 1990: 19). Das Deutsche Wörterbuch von H. Paul u. H. Henne führt 
die MP denn dagegen erst bei Luther an (PAuL/HENNE 1992: 168) und 
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auc h H. J. Simon fand in d em von · ihm analysierten Sprachlehrbuch aus 
dem Jahre 1424 noch keinen Beleg auf ein MP-denn (SIMON 1996: 272 ff.). 
Leide r kann man si ch hi er nicht aliein auf die historischen W örterbücher 
verlassen, weil in diesen - wie wir gesehen hatten - die Datierung der 
Belege unterschiedlich ausfallt. Der Grund dafür ist sicherlich die unter
schiedliche Interpretation des Modalpartikelbegriffes, was wiederum 
nachvollziehbar .ist, wenn man bedenkt, daB die Partikelforschung nur ca. 
30 Jahre alt ist. 

Ich nehme aufgrund me i ner verhaltnismaBig wenigen MP-denn-Belege 
an, daB man in vorfrühneuhochdeutscher Zeit nur mit sporadischem 
Vorkommen der MP denn rechnen kann, wenn selbst im ersten Viertel des 
16. Jh., in einer dialogischen Textsorte noch eine relativ kleine Zahl 
dieser Wortart belegt ist, und - im Gegensatz zu Redder - denke ich 
auch, daB konjunktionales denn dem MP-denn zeitlich vorausgeht. 

3.2. Die Grammatikalisierung 

Grammatikalisierung bedeute t in be zug auf die MP-Genese einen Pro ze B, 
in dem das als --primar gesetzte Wort (MP-Homonym) seine lexikalische 
Bedeutung langsam verliert, sich semantisch entleert, so daB sie nichts 
mehr zur Proposition beitragt, sein Stellungsverhalten andert und die 
pragmatische Funktion übernimmt, auf die Gesprachssituation hinzuwei
sen oder Einstellungen zu signalisieren. 

Als Homonym, aus dem sie hervorgegangen ist, gilt für die MP denn 
das Temporaladverb dann, dieses ist also die primare Kategorie, die die 
weitere Entwicklung des Lexems pragt. Das Temporaladverb dann ist ein 
deiktisches Wort, und zwar anadeiktisch, das auf einen vorangehenden 
zeitlichen Abschnitt im Handlungsablauf zurückverweist. Eine nachste 
Stufe stellt wohl die Verwendung des Adv er bs dann in einern Kantext dar, 
wo es nicht einfach wahrheitsfunktional d.h. in temporalern Sinne fun
giert, sondern konsekutiv: d.h. es stellt eher eine logische Folge dar, und 
wird in der Bedeutung ,schlieBlich, folglich, also' eingesetzt. Die Konse
kutivrelation setzt zwei zeitlich aufeinander folgende Handlungen in 
Beziehung zueinander und laBt das spater Genannte als Folge des Erstge
nannten erscheinen, wie z.B. in: 

(22) Als mich dünckt, so ist des bapst lehr gar auff das gelt vndd blut der 
armen gewandt, das dan viel leuht [Leute] elagen mussen. (RD, 
s .172) 

In der konsekutiven Relation schwingt natürlich der zeitliche Aspekt von 
dann noch mit, a ber eine gewisse Entfernung da von ist berei ts erkennbar. 

Die kausale Konjunktion denn laBt den temporalen Charakter dieses 
Wartes nicht mehr erkennen. Hier werden Ursache und Wirkung in Bezie
hung gesetzt, weil regelmaBig auftretende zeitliche Aufeinanderfolge von 



104 Anna Molnár 

Handlungen ader Geschehnisse diese so erscheinen HiBt, als würde die 
Eine die Andere auslösen. W. Eroms spricht hier in Anlehnung an W. 
Abraham über ,alltagslogische Schlüsse', über ,Trugschlüsse' (vgl. ERoMs 
1980: 81). Die mit kausaler Konjunktion verknüpften Satze interpretieren 
den Handlungsablauf so und der denn-Satz gibt eine Begründung des 
V ordersatzes. So wi e in der Konsekutivrelation das Adv er b dann zurück
verweist, wird in dem mit der kausalen Konjunktion eingeleiteten Satz die 
Ursache angegeben, die die im Vordersatz geschilderte Wirkung auslöste. 
Denn-Satze sind also sowohl logisch als auch rein linear gesehen rück
warts gerichtet. 

Funktional-pragmatisch gesehen geschieht das "zum Zwecke der Repa
ratur von Verstehensproblemen" (REDDER 1990: 40), d.h. mit einer Be
gründung wird der Höre r auf eine (mögliche) U r sache des Gesagten ver
wiesen, damit dadurch sein Verstandnisproblem beseitigt wird. Hier aber 
befinden wir uns schon ganz deutlich auf einer logischen Ebene, das Tem
porale ist in den Schatten gestellt. 

Gleichzeitig laBt sich bei denn-Begründungen auch ein illokutives 
Moment feststellen: Die denn-Begründung stellt namlich eine Kausalitat 
nicht als reales U rsache ~ Wirkungs-Verhaltnis dar, sondern schildert 
dieses Verhaltnis aus der Sieht, d.h. nach der Einschatzung des Sprechers. 
Im Gegensatz zu der kausalen Konjunktion weil verbindet diese Konjunk
tion "nicht Propositionen, sondern Bedeutungen syntaktisch selbstandiger 
Satze [ .. . ], also Einheiten aus einern Einstellungsoperator [Hervorhebung 
von mir A.M.] und seinem propositionalen Operanden" (PAsCH 1983: 99). 
Das erkiart auch die Hauptsatzwortfolge nach der Konjunktion denn. 

Wie wir gesehen hatten, verliert das Temporaladverb dann Schrítt für 
Schrítt seine lexikalische Bedeutung, tragt kaum mehr zur Proposition bei. 
Die Konjunktion denn hat dafür natürlich textverknüpfende Funktion 
übernommen, indern sie Behauptungen mit sprecherseitigen Begründungen 
verknüpft. 

Die MP-denn, die im Satzinneren, im Mittelfeld vorkommt, signalisiert 
ebenfaUs ein Verstehensproblem, aber dies von Seiten des Hörers. Die 
adaquate Form dafür ist der Fragesatz. Durch die MP denn wird aber die 
Frage darüber hinaus auch in eine Situation, in einen Kantext so einge
fügt, daB sie eine Anknüpfung an das Vorangehende leistet, sei es der 
sprachlich formulierte ader der nonverbale, sog. pragmatische Pratext 
(Dmw ALD 1997: 77), aus d em die Fra ge sozusagen l agisch fo lg t. Der 
Fragende führt dadurch seinen Gesprachspartner auf einen Punkt im 
Gesprach zurück und erwartet wohl eine plausible Antwort, die sein 
Verstandnisproblem ausraumt. Bei dieser Einfügung der Frage in die 
Gesprachssituation durch denn fungiert diese MP eindeutig nur auf der 
illakutíven Ebene und laBt keine lexikalische Bedeutung erkennen, durch 
sie wird die Frage nur in den Gesprachsablauf eingebettet. Dabei erzielt 
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die MP denn genausa wie die Konjunktion einen Rückkopplungseffekt, 
wirkt textkonnektierend, also diskursfunktional. Die Madaipartikel denn 
ist aber im Gegensatz zu dem Adverb und zu der Konjunktion, nicht mehr 
satzkonstituierend, sie ist aus den Fragen so g ar eliminierbar. 

Diesen Schritten der Grammatikalisierung entspricht wahrscheinlich 
auch das chronologische Auftreten von dann l denn in den einzelnen 
Wartarten ader Funktionen. Das Temporaladverb wird nach PauliHenoe 
aus dem Mittelhochdeutschen belegt (PAuLIHENNE 1992: 168), die Kon
junktion erscheint nach Reichmann IWegera erst im 15. Jh. (s. oben) und 
über haufige Verwendung von MP ini heutigen Sinne können wir höchst
wahrsche~nlich erst seit frühneuhochdeutscher Zeit sprechen. 

Das Lexern dann l denn macht also - wie gezeigt - einen typischen 
Weg der Grammatikalisierung im Sinne von W. Abraham durch, vom 

tempora! > logical > illocutive/discourse functional 
(ABRAHAM 1991: 373) 

Weil das Lexern in diesem ProzeB die ursprüngliche lexikalische Bedeu
tung allmahlich verliert, kann der MP denn nur auf einer ganz hohen Ab
straktionsebene irgendeine Bedeutung zugeschrieben werden. Thurmair 
versucht diesen Bedeutungskern mit den Begriffen 

> KONNEX< und > UNERWARTET< anzugeben 
(THURMAIR 1989: 164), 

mit denen eher die Textfunktion und die ausgelöste Wirkung beschrieben 
wird. 

Den semantischen Kern der ~1P denn denke ich mit den Begriffen 
,Folge' bzw. 'Rückwdrtsfolge' zu erfassen, weil diese Bedeutungsangabe 
auch für die MP-Homonyme gilt. Die heutigen Lexeme dann und denn 
signalisieren in diesem Sinne eine rückwdrts gerichtete Folgebeziehung 
zwischen zwei Elementen (der Handlung, der Aufterung und des Ge
sprdchsablaufs). Für die einzelnen Wartarten bedeutet dies folgendes: 

zeithehe Rückwiirtsfolge: dann = Adverb > logische Rückwiirtsfolge : 
denn = Konjunktion > Rückwiirtsfolge im Gespriichsablauf: denn = 
MP. 

AU diesen Bedeutungen liegt natürlich der deiktische Charakter des Spen
derlexems dann zugrunde, das in der Zeit zurückverweist, die Konjunk
tion weist auf logischer Ebene (von der Wirkung auf die Ursache) zurück, 
und mit der MP denn wird diese anadeiktische Beziehung auf die Ge
sprachssituation transponiert. Eine Frage mit denn ertönt meistens mitten 
im Gesprach, also nur ganz seiten gesprachseinleitend, weil mit ihr auf 
einen früheren Punktl Abschnitt im Gesprachsablauf zurückverwiesen wird. 
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DaB denn heutzutage jedoch auch in gesprachseinleitenden Fragen vor
kommen kann, etwa bei eine r Begegnung, wo gleich nach der BegrüBung 
die Frage gestelit wird, illustrieren folgende Satze: 

(23) Na, wie geht es denn ? 
(24) W as machst du denn so l hi er? 

Solche Verwendungen von denn können wir nur als ein weiter fortge
schrittenes Stadium der Grammatikalisierung interpretieren, wo durch 
denn zwar eventuell auch auf einen sog. pragmatischen Pratext, d.h. auf 
ein früheres Gesprach oder eine Begegnung zurückverwiesen werden 
kann, meistens wird aber dieser Pratext oder diese Situation einfach nur 
simuliert. Denn ist hier tatsachlich ein grammatischer Markierer des 
Fragesatzes, der durch haufiges Vorkommen in Fragesatzen konven
tionalisiert wurde. Hier fehlt jeder thernatisebe oder kontextuelle Anknüp
fungspunkt, die Frage wirkt aber gleich vertraut und freundlich, weil sie 
irgendeine frühere Vertrautheit andeutet. Diese Wirkung verdanken Satze 
dieser Art d em anadeiktischen U r sprung der Modalpartikel denn. 

Für diese Art der Modalpartikelverwendung liefern die Reformations
dialoge noch keinen Beleg. In d.er untersucbten Zeit scheint die Gramma
tikalisierung von dann l denn eher noch auf der Stufe der konjunktionalen 

•. Verwendung von denn zu sein, wi e sie sic h uns aus den Belegen und aus 
der Frequenzuntersuchung auftut. Dies ist verstandlich, wenn man be
denkt, daB die Verschriftlichung der gesprochenen Sprache in dieser Zeit 
erste Ansatze zeigt, so daB man mit dem baufigeren Auftreten von Modal
und Gesprachswörtern in schriftlichen Texten erst in spateren Perioden 
rechnen kann. 

Literatur 
ABRAHAM, WERNER 1990: Zur !zeterogenen Enifaltung der Modalpartikel im Ahd. und Mhd. -
In: BETTEN, ANNE (Hg.): Neuere Forschungen zur historischen Syntax des Deutschen. Tübingen: 
Niemeyer. S. 124-138. 

ABRAHAM, WERNER 1991: The Grammaticization ofthe German Modal Particles.- In: TRAUGOTT, 
ELISABETH CLOss; HEINE, BERND (Hg.): Approaches to Grammaticalization vol II. Amsterdam; 
Philadelphia: Benjamins. S. 331-380 

ABRAHAM, WERNER 1995: Wi e so stehen nicht alle Modalpartikel in allen Satiformen? Die 
Nullhypothese. -In: Deutsche Sprache Bd. 23. H. 2. S. 124-146. 

BuRKHARDT, ARMIN 1994: Abtönungspartikeln im Deutschen: Bedeutung und Genese.- In: 
Zeitschrift für Germanistische Linguistik Bd. 22. S. 129-151. 

DIEWALD, GABRIELE 1997: Grammatikalisierung. Eine Einführung in Sein und Werden gramma
tischer Formen. Tübingen: Niemeyer ( = Germanistische Arbeitshefte 36). 

ERoMs, HANS-WERNER 1980: Funktionskonstanz und Systemstabilisierung bei den begründenden 
Konjunktionen im Deutschen. - In: Sprachwissenschaft Bd. 5. S. 73-115. 

GRIMM, WILHELM; GRIMM, JACOB 1983: Deutsches Wörterbuch. Neubearbeitung. Hrsg. v. d. Akad. 
d. Wiss. zu Göttingen. Bd. 6. Leipzig: S. HirzeL 

Die Madaipartikel denn und ihre Grammatikalisierung 107 

HELBIG, GERHARD 1994: Lexikon deutscher Partikeln. 3. durchges. Aufl. Leipzig u.a.: Langen
scheidt. 

KRrwoNossow, ALEXEJ 1977: Diemodalen Partikeln in der deutschen Gegenwartssprache. 
Göppingen: Kümmerle. 

LENK, WERNER 1968: Die Reformation im zeitgenössischen Dialog. 12 Texte aus den Jahren 
1520-1525. Berlin: Akademie. 

MASARIK, ZDENEK 1984: Zur Frage der Partikeln beiM. Luther. - In: Linguistische Studien, 
Reihe A, Bd. 119/III. Berlin: Akadernie Verlag. S. 2-15. 

ÜPALKA , HUBERTUS 1977: Zum syntaktischen verhalten der abtönungspartikeln aber, ja und 
vielleicht in satzkonstruktionen mit priidikativen ergiinzungen - In: WEYDT, HARALD (Hg.): 
Aspekre der Modalpartikeln. Studien zur deutschen Abtönung. Tübingen: Niemeyer. S. 131-154. 

PASCH, RENATE 1983: Untersuchungen zu den Gebi-auchsbedingungen der deutschen Kausalkon
junktionen da, denn und weil. - In: Linguistische Studien, Reihe A, Bd. 104, Berlin: Akadernie 
Verlag. S. 41-243. 

PAUL, HERMANN; HENNE, HELMUT 1992: Deutsches Wörterbuch. 9. voUstandig neu bearb. Aufl. 
von HELMUT HENNE; GEORG ÜBJARTEL. Tübingen: Niemeyer. 

REDDER, ANGELIKA 1990: Grammafiktheorie und sprachliches Handeln: denn und da. Tübingen: 
Niemeyer. 

REICHMANN, OsKAR; WEGERA, PETER 1993: Frühneuhochdeutsche Grammatik. Tübingen: Nie
meyer. 

ScHILDT, JoACHIM 1981: Zur AusbiZdung des Satzrahmens. -In: KETTMANN, GERHARD; ScHILDT, 
JoACHIM: Zur AusbiZdung der Norm der deutschen Literatursprache auf der syntaktischen Ebene 
(1470-1730). Der Einfachsatz. Berlin: Akadernie ( = Bausteine zur Sprachgeschichte des 
Neubachdeutschen 56/1) S. 235-284. 

SIMON, HoRsT J. 1996: Zur Problematik einer Geschichte der deutschen Abtönungspartikeln. 
Falistudien anhand eines Sprachlehrbuchs von 1424. - In: Sprachwissenschaft Bd. 21. H. 3. 
S. 262-300. 

THURMAIR, MARIA 1989: Modalpartikeln und ihre Kombinationen. Tübingen: Niemeyer. 



DEUTSCH ALS 

FREl\IDSPRACHE 



Gunther Dietz l Krisztián Tronka (Debrecen) 

Ausspracheschul~ng für 
fortgeschrittene ungarisebe Deutschlerner 

Ein Unterrichtskonzept 

1. Problemsteilong 

Wie HiBt sich die Aussprache von fortgeschrittenen Deutschlernern unga
rischer "Zunge" - diese metonymische Redeweise ist dem Thema wohl 
angemessen - verbessern? Diese Frage benennt die didaktische Heraus
forderung einer Übung zur "Praktischen Phonetik", die wir sei t einigen 
Jahren an der Lajos-Kossuth-Universitat (KLTE) Debrecen für Germanistik
studierende im l. Studienjahr abhalten. Die Antworten, die wir auf diese 
Frage gefunden haben, sollen einerseits im vorliegenden Aufsatz vorge
stellt und andererseits in die Erstellung eines Phonetik-Lehrwerks für die 
genannte Zielgruppe münden. 

Im Folgenden sollen eingangs die Bedingungen skizziert werden, die 
eine Ausspracheschulung innerhalb der universitaren ungarischen Ger
manistik berücksichtigen muB (Kap. 2). Danach wollen wir unter Rück
griff auf neuere phonetikdidaktische Arbeiten (Kap. 3 und 4) die für 
unser Konzept relevanten Leitprinzipien (Kap. 5) darlegen. Im AnschluB 
d aran wir d der Gesamtaufbau des Kurses (Kap. 6 .l.) sowie die Mikro
sequenzierung einer Unterrichtseinheit (Kap. 6.2.) vorgestellt. In einern 
Ausblick (Kap. 7) werden schlieBlich Vorschlage für eine institutionelle 
und curriculare Einbettung der Ausspracheschulung in ungarischen Leh
rerbildungsinstitutionen gernacht sowie einige Desiderata im Bereich der 
Z weitsprachenerwerbsforschung benann t. 

2. Lernervoraussetzungen und curriculare Berlingongen 

Bei der Zielgruppe, Studierende der Germanistik im l. Studienjahr, han
del t es sich um Deutschlerner, die nach eigenen Angaben mehrere Jahre 
schulischen Deutschunterricht hatten (Mittelwert: 6,6 Jahre). Viele waren 
auch schon für langere Zeit in einern deutschsprachigen Land (Mittelwert: 
3,7 Monate). Zwar kann man eine solche Lernergruppe aufgrund des 
durch Tests errnittelten Sprachniveaus in anderen Fertigkeitsbereichen 
pauschal als "fortgeschritten" charakterisieren, die Qualitat der Ausspra
che ist jedoch auBerst verschieden und schwankt zwischen einern sehr 
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starken "ungarischen Akzent" bis hin zu annahernd muttersprachlichem 
Niveau. 

Die Ausspracheschulung bei fortgeschrittenen Lernern ist mit einigen 
Handica ps behaftet, hat a ber auc h gewisse V orteile gegenüber der Arbeit 
mit Anfangern. Das gröBte Problem besteht darin, daB das Verandern von 
über Jahre hinweg "fossilierten" Aussprachegewohnheiten bekanndich 
wesentlich schwieriger ist als das Neulernerr (vgl. DIEUNG 1992: 54). 
Damit zusammen hangt das Motivationsproblem, das darin besteht, "psy
chische Barriererr zu überwinden und die Lernerrden für die Phonetik zu 
sensibilisieren" (ebd.). Eine psychische Barriere besteht z.B. darin, daB 
viele der Studierenden gar nicht verstehen, wieso ihre Ausspraebe verbes
serungswürdig ist, sind sie doch die letzten Jahre hindurch mit dieser ihrer 
Aussprache "durchgekommen". Unseren Erfahrungen nach ist es für viele 
Studierende tatsachlich das erste Mal, daB sich überhaupt jemand für ihre 
Ausspraebe interessiert - was ein bezeichnendes Licht auf den Stellen
wert der Ausspraebe im schulischen Deutschunterricht wir ft (s. Kap. 7). 

Für diejenigen Lerner, die seho n ü ber eine weitgehend normgerechte 
Ausspraebe verfügen, stellt sich das Motivationsproblem .. anders: Sie · fra
gen sic h vielleicht, w as sie überhaupt in . eine r solchen Ub ung zu sueherr 
haben. Die Antwort auf diese Frage müBte u.E. lauten, daB (a) auch bei 
Lernern mit einer im aUgerneinen guten deutschen Ausspraebe interferenz
gepragte Normabweichungen auftreten und (b) daB ihnen in der Regel das 
Wissen über phonetische Probleme, über Möglichkeiten der Verbesserung 
der Aussprache fehlt, das sie jedoch benötigen, falls sie spiiter einmal 
selbst als Sprachlehrer tatig werden wollen. Für beide - hier natürlich 
idealisiert charakterisierten - Lernergruppen sind also mindestens zwei 
Zielsetzungen gegeben: Die Verbesserung der Ausspraebe auf der einen 
Seite und die Sensibilisierung für phonetische Phanomene sowie das 
Aufzeigen von didaktischen Möglichkeiten auf der anderen Seite, wobei 
für die schwacheren Sprecher eber der erste Schwerpunkt und für die 
besseren der zweite im Mittelpunkt stünde. 

Die Arbeit mit fortgeschrittenen Lernern, zurnal mit Germanistikstudie
renden, hat jedoch auch einige Vorteile: So kann in starkerem MaBe als 
bei Anfangern und Nicht-Germanisten bei Erklarungen und Regeln auf 
sprachwissenschaftliche Termini und Konzepte zurückgegriffen werden. 
V or aliern a ber kann aufgrund der höheren Kompetenz das Übungs
material interessanter gestaltet und ohne progressionsbedingte Beschran
kungen mit anderen Bereichen wie Lexik und Grammatik verbunden 
werden (DIELING 1992: 54). 

Die Rahmenbedingungen, in denen eine Ausspracheschulung an der 
KLTE stattfindet, sind nicht besonders vielversprechend, abe~ immerhin 
besser als nichts: Im Curriculum steht den Studierenden eine einstündige, 
50minütige Übung über ein ganzes Studienjahr hinweg zur Verfügung, 
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also realistisch gesehen etwa 26 Unterrichtseinheiten. Die Grupperrstarke 
sch·wankt zwischen 12 und 20 Teilnehmern, was eine Pörderung der 
individuellen Ausspraebe im Sinne einer intensíven Beschaftigung mit 
einzelnen Studierenden nur in Ausnahmefallen zulaBt. Mit anderen Wor
ten: Der Erfolg der Übung in Gestalt einer deutlich verbesserten Aus
spraebe hangt in starkeru MaBe vom persönlichen Engagement der Studieren
den ab, das sich auch in hauslicher Vorbereitung und Training zeigen muB. 

3. Neuere Tendenzen der Phonetik-Didaktik 

Die praktische Phonetik, d.h. die Schulung der Ausspraebe von Nicht
muttersprachlern, ist in den letzten Jahren nach einer langeren "Stief
kind"-Phase wieder starker ins Zentrum der DaF-Didaktik gerückt. Dies 
zeigt sich unter arrderern im Erscheinen zahlreicher spezieller Lehr- und 
Übungsmaterialien auf dem (deutschen) Markt (z.B. RAuscH/RAuscH 1993, 
GöBELIGRAFFMANN/HEUMANN 1991, CAUNEAU 1992, FREY 1995, MIDDLE
MANN 1996, SrocKIHIRSCHFELD 1996), aber auch darin, daB in neueren 
DaF-Lehrwerken der Phonetik wieder ein höherer Stellenwert zugernessen 
wird als in den Lehrwerken der 80er Jahre. 1 

Im Folgenden sollen stichwortartig einige wichtige Tendenzen der 
neueren Phonetik-Dictaktik benannt werden, wobei wir jedoch auf ein
gebendere Begründungen und Erörterungen verzichten. 

· Sprech- und Hörphonetik: Phonetikunterricht darf sich nicht auf das 
(N ac h-)Sprechen von prasentiertem Sprachmaterial beschranken, son
dern muB auch das phonetische Hören systematisch miteinbeziehen. 2 

· Integrative Phonetik: "Phonetik pur" sollte möglichst vermieden wer
den, indern die Schulung der Ausspraebe mit vielen anderen Bereichen 
sprachlichen Wissens verknüpft wird. DIELING/HIRSCHFELD (1995: 61-
79) nennen dabei: Orthographie, Grammatik, 3 Lexik, Poetik, Musik, 
Kine tik, Landeskunde. 

· Kontrastive Phonetik: So alt und einleuchtend die Forderung nach 
Kontrastivitat der Ausspnicheschulung ist, so ist doch für viele Aus
gangssprachen noch immer ein Mangel an geeigneten Übungsmate
rialien, die die spezifischen Probleme der jeweiligen Sprecher kon
sequent berücksichtigen, zu verzeichnen (s.u. Kap. 5.2.). 

Übersichten und Rezensionen über Phonetik-Materialien finden sich in DIEUNG 1994, 
DIELING/HIRSCHFELD/SCHMIDT 1994, DIELING/HIRSCHFELD 1994, DIELING/HIRSCHFELD 1995a: 
82-86 und HIRSCHFELD 1995b: 9-10. 

2 Vgl. DIELING/HIRSCHFELD 1995: 26 und GROTJAHN 1998: 66 f. Eine Typologie von Formen 
des Hörens bietet DIEUNG 1992: 31-35. Zur kognitiv-psychologischen Aspekten der Laut
wahrnehmung vgl. SENDLMEIER 1994 und GROTJAHN 1998: 53-59. 

3 VorschHige für die Integration von Grammatik und Phonetik finden sich in HIRSCHFELD 
1995a. 
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· Suprasegmentale vor segmentaler Phonetik: Der Bereich der supra
segmentalen phonetischen Phanomene - also lntonation, Rhythmus, 
Wort- und Satzakzent - ist starker in den Blickpunkt der Phonetik
dictaktik geraten und erganzt so die traditioneU einzellautorieritierte 
Phonetik bzw. wird dieser in vielen Fallen varangestellt (DIELING/ 
HIRSCHFELD 1995, STOCK/HIRSCHFELD 1996, STOCK 1996).4 

· Leibliche und kognitive Phonetik: Die BewuBtmachung von Artikula
tionsstereotypen und anderen phonetischen Phanomenen erfolgt sowohl 
auf kognitive Weise, als auch unter Einbezug anderer Sinnesvermögen, 
also auch auditiv, visuell, taktil (DIELING/HIRSCHFELD 1995: 13 f.; vgl. 
etwa CAUNEAUS Brummen- (1992) oder FREYS Phago-Methode (1995). 

4. Phonetik-didaktische Literatur für ungarisebe Deutschlerner als 
Zielgruppe 

Zwar hat schon MuNSBERG (1994) für die Pörderung der Aussprache
schulung im ungarischen DaF-Unterricht pladiert und einige Problem
punkte angeschnitten, aber an konkreten Materialien für die Aussprache
schulung liegen unseres Wissens lediglich . drei Werke vor: 

V ALACZKAI ( 1990) bietet eine knappe Übersicht ü ber das Lautinventar 
des D~utschen. Eine kontrastive Ausrichtung fehlt und wesentliche Pro
bleme für ungarische Zungen werden nur indirekt oder gar nicht behandeit 
(Schwa, vokalisches R). Der sog. "Übungsteil" enthalt nach einzelnen 
Lauten gegliedert lediglich eine Auflistung von Einzelwörtern - zum Teil 
als Minimalpaare - und Beispielsatzen. Sie sind vermutlich als reine 
N achsprechübungen gedacht. 

In HELL (1996), dessen Titel "Übungen zu deutschen Standardaus-
sprache" lautet, kommt keine einzige Übung vor. Allerdings scheint der 
Verfasser - wie aus der Einleitung implizit hervargeht - der Ansicht zu 
sein, daB das Abiesen von Einzelwörtern in Wortlisten autamatisch zur Arr
eignung der deutschen Standardaussprache führt. Regeln, wenn sie über
haupt vorkommen, 5 sind zum Teil umstandlich, 6 zum Teil irreführend7 

4 So schreibt HIRSCHFELD in ihrer Zusammenfassung der Ergebnisse von Experimenten zu 
Perzeptionsforschung: "Suprasegmentale Abweichungen beeintrachtigen die Verstandlich
keit starker als segmentale; Wort- und Satzakzentfehler, auch eine undifferenzierte melodi
sche Gestaltung erschwerten die Perzeptionsprozesse wesentlich und verursachten hohe 
Fehlerraten. Die Wirkung dieser Abweichungen potenziert sich durch die haufig mit ihnen 
verbundenen und von ihnen provozierten Veranderungen im segmentalen Bereich. Vor 
allem der Wortakzentuierung muB eine auBerordentliche Bedeutung für die Sprachauf
nabme und -verarbeitung zugernessen werden." (HIRSCHFELD 1991: 158) 

5 So werden keine Distributionsregeln für den Ich- und Ach-Laut angegeben (a.a.O. 19). 

6 So die Regelformulierung zu Auslautverhartung (a.a.O. 13 f.). 
7 So wenn bei der Regel zur weitgehenden Stimmhaftigkeit der VerschluBlaute [b], [d] und 

[g] "in allen übrigen Stellungen" die Auslautverhartung nicht erwahnt wird (a.a.O. ll). 
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formuliert Der postulierten ungarisch-deutschen Kantrastívik wird gerade 
mal im ersten Kapitel in Form von drei Minimalpaar-Listen Genüge getan. 

Gegenüber VALACZKAI und HELL stellt PILARSKY (1996) eine grund
legeude Einführung in die Phonetik des Deutschen für Germanistik
Studierende dar. Der Schwerpunkt liegt auf eine r systematischen Dar
stellung des deutschen Lautsystems in der "klassischen" Abfolge Vokalis
mus - Konsonantismus - Suprasegmentalia, umrahmt von Kapiteln zur 
Artikulation, zum IPA-Alphabet, zur Aussprache von Fremdwörtern und 
zur Graphem-Phonem-Korrespondenz. Hervorzuheben ist, daB an den 
relevanten Stellen (und in einer "zusammenfassenden kantrastíven Fehler
typologie ~n ungarisch-deutscher Relation" auf den S. 119-130) auf kan
trastíve Phanomene aufmerksam gernacht wird. Das Buch ist insofern 
"didaktisch", als es für Leser ohne Vorkenntnisse geschrieben ist und alle 
vorkommenden Termini in FuBnoten und in einern Glossar erkiart werden. 
AuBerdem enthalt es zahlreiche Übungen zu den behandelten Phano
menen, durch die die Lerner zu Hause und mit Hilfe einer Audiokassette 
üben können. 

PILARSKY 1996 stellt sornit ein nützliches Lehrbuch und Nachschlage
werk für alle dar, die eine grundlegende Einführung in die Phonetik des 
Deutschen vor dem Hintergrund des Ungarischen erhalten wollen. Als 
Lehrmaterial für die Ausspracheschulung ist es nur begrenzt einsetzbar 
da aus fremdsprachendidaktischen Überlegungen heraus verschieden~ 
Defizite festzustellen sind: 

• Durch den Anspruch auf Systematízitat findet keine Gewichtung der zu 
behandelnden Phanomene statt (s.u. Kap. 5.2.). Werden einzelne 
segmentale Phanomene für den Zweck einer praktischen Aussprache
schulung zu exhaustiv behandelt, so kommen manch andere, etwa die 
Behandiung suprasegmentaler Phanomene, zu kurz. 

· Auch bei den Formulierungen von Ausspracheregeln wird nicht ausrei
chend zwischen Wesentlichem und Peripherem unterschieden. 

· Die Fixierung auf einen einzigen Übungstyp, namlich die traditioneUe 
Nachsprechübung, dürfte sich nicht gerade positív auf die Motivation 
de~ Lerner auswirken. Zudem werden dabei wesentliche Teilfertig
ketten, z.B. daB Lerner in der Lage sind, korrekt zu hören, oder daB 
sie das (korrekt) Gehörte dann imitatorisch produzieren, einfach voraus
gesetzt und nicht selbst zum Gegerrstand des Lernprozesses gemacht. 

· Die Behandiung der einzelnen Phanomene geht über die systematische 
Darstellung inklusive Ausspracheregeln plus Nachsprechübung nicht 
hinaus. Was jedoch völlig fehlt, ist eine dem jeweiligen Phanomen und 
der Lernergruppe arrgemessene Unterrichts- und Übungssequenzie
rung, die verschiedene Phasen (auditive BewuBtmachungen, Ableitun
gen) enthalt (vgl. Kap. 6.2.). 
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5. Leitprinzipien ein er Phonetikdidaktik für fortgeschrittene 
Deutschlerner 

Wir haben versucht, die in Kap. 3 aufgeführten Tendenzen der neueren 
Phonetik-Didaktik in unserer Konzeption weitgehend zu berücksichtigen. 
Allerdings sind noch einige weitere Prinzipien zu nennen, die wir für die 
angesprachene Lernergruppe für relevant erachten: 
(P l) Theorieminimum: So wenig theoretische Kenntnisse wi e möglich, so 

viel wie nötig. Was das im Konkreten heiBt, wird noch dargestellt 
(s.u. Kap. 5.1.). 

(P2) Induktivitat: Die Behandiung der einzelneu Themen erfolgt nicht 
"von oben", d.h. unter Vorgabe von Ausspracheregeln, sondern 
"von unten", d.h. Regein werden von den Teilnehmern - meist mit 
Hilfe von Hörübungen - selbst erarbeitet. ' 

(P 3) Einfachheit der Regelformulierungen: Bei den indilktiv zu errnitteln
den Regein versueherr wir, nach Haupt- und N ebenregein zu diffe
renzieren und die Formulierungen so zu gestalten, daB sie mit mög
lichst wenig theoretischen Voraussetzungen auskommen. Wir ·ver
zichten damit bewuBt auf die Behandiung aller Unterfalle und Aus
nahrneu und konzentrieren uns auf die Hauptlinien. 

(P 4) Aszendenz: Die Übungssequenzen sind in der Re gel so aufgebaut, 
daB nach einer ersten Phase der BewuBtmachung das Phanomen erst 
an kleineren_ Segmenterr (Wörtern), dann über Syntagmen, Satzen, Mi
nidialogen bis hin zu Kurztexten bzw. Textpassagen eingeübt wird. 

(PS) Selektivitat: Die zu behandelnden Themen werden - angesichts der 
knappen Zeitressourcen - nach dem Kriterium der "kontrastiven 
Relevanz" (s.u. Kap. 5 .2.) ausgewahlt. 

(P6) Übungsauslagerung: Durch gezielte Aufgabenstellungen sowie durch 
Verwendung von Audiokassetten8 sollen die Lerner motiviert wer
den, sich auch auBerhalb des Unterrichts zu Hause mit Phonetik zu 
besehaitigen. 

Einige der genannten Prinzipien, insbesondere die Frage nach den nötigen 
theoretischen Kenntnissen und nach der Auswahl der für ungarische Spre
cher relevanten Phanomene, bedürfen einer ausführlicheren Erlauterung. 

5.1. Das Prinzip des Theorieminimums 

Das Prinzip des Theorieminimums laBt sich dadurch begründen, daB das 
vorrangige Ziel die Verbesserung der Aussprache von fortgeschrittenen 

8 Allerdings ist die Produktion einer Audiokassette noch Zukunftsmusik. Vorlaufig greifen 
wir auf die Kassetten verschiedener vorhandener Phonetikmaterialien sowie auf eigene 
Aufnahmen zurück. 
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Deutsc?Iernern darstellt, und nicht eine systematische Einführung in die 
Phonetik des Deutschen und auch nicht ein Seminar zur Didaktik der 
Phonetik. In den beiden zuletztgenannten Fallen müBten die theoretischen 
Grundlagerr wesentlich ausführlicher behandeit werden. Die Tatsache daB 
es sich bei der Lernergruppe um Studierende der Germanistik handeÚ er
laubt andererseits, bestimmte Kenntnisse zuzumuten, die man Nichtger~ani
sten nicht zumuten kann. 9 U nser theoretisches Minimum entha! t demnach 

• eine Übersicht über die für die Lautbildung relevanten Artikulations
orgarie und -mechanismen inklusive der lateinischen Termini 

· eine an der Stelle der jeweitigen Phanomenbehandlung erfolgende Cha
rakterisierung einzelner Laute (Konsonanten und Vokale). Wir ver
zichten sornit auf eine ausführliche und systematische phonetisch-pho
nologische Beschreibung des Vokal- und Konsonantensystems nach 
distinktiven Merkmalen. 

· keine systematische, sondern eine an der Stelle der jeweitigen Phano
menbehandlung erfolgende Behandiung der Graphem-Phonem-Zuord
nung 

· die passive (rezeptive) Behenschung der IPA-Transkription, damit die 
Lerner beispielsweise die Aussprache eines unbekannten Worts im 
Wörterbuch erfassen können. Die aktive Beherrschung der IPA-Trans
kription erfordert unserer Erfahrung nach einen zu groBen Zeitauf
wand. 

· Grundkenntnisse über die Silbenstruktur des Deutschen (Silbenanlaut, 
-kern, -auslaut): Diese Kenntnisse sind für viele der zu behandelnden 
Phanomene relevant, wir verzichten jedoch auf ausführliches Üben der 
Silbifizierung und auf die Besprechung von (phonologischen) Proble
merr wie etwa Ambisyllabizitat. 

· die Kenntnis der wichtigsten Intonationsmuster 

· die an der Stelle der jeweitigen Problembehandlung erfolgende Be
wuBtmachung, daB es das Deutsche "an sich" nicht gibt, sondern 
immer in einer bestimmten, vom Ideal einer orthoepischen Norm mehr 
oder minder abweichenden Form vorkommt. Wir verzichten jedoch auf 
eine systematische Behandiung von dialektalen, soziolektalen, emotio
nalen oder umgangssprachlichen Varianten. 

· ~rammatikalische Kenntnisse, soweit sie für das Verstandnis phone
tischer Phanomene und Aussprache-Regeln relevant sind, z.B. im 
Bereich der Wortbildung, der Morphologie, der Syntax, der Pragmatik. 

9 Für andere Zielgruppen, etwa Lerner im schuliseben Deutschunterricht oder Erwachsene 
ohne linguistisebe Vorkenntnisse, müBten Regein in noch starkerem MaBe vereinfacht 
werden. 
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5.2. Das Prinzip der kontrastiven Relevanz als Auswahlkriterium 

Legt man bei der Auswahl der zu behandelnden Phanomene das Selek
tionskriterium der Kontrastivitat10 zugrunde, das. auf der Basis einer syste
matischen kontrastiven Analyse 'des Laut- und Intoneminventars des 
Deutschen und des Ungarischen beruht, so ist die sich ergebende Liste 
von interferenztrachtigen Phanomenen sehr umfangreich. PILARSKY ( 1996: 
119-130) kommt in seiner Typologie auf ll Fehler im Bereich des Voka
lismus, 17 im Bereich des Konsonantismus und 3 bei den Suprasegmen
talia. Das Problem bei allen Systematízitat und Exhaustivitat anstrebenden 
kontr~stiven Analysen besteht jedoch darin, daB keine Gewichtung der 
Fehler erfolgt. Eine solche Gewichtung ist jedoch unbedingt notwendig, 
da die Behandiung aller interferenztrachtigen Phanomene - zurnal im 
gegebenen curricularen Rahmen - weder möglich noch nötig ist. 11 

Als Kriterien für eine Fehlergewichtung kommen in erster Linie die 
Frequenz eines Fehlerphanomens und der Grad der kommunikativen 
Beeintrachtigung in Frage. Mit Frequenz ist hier die relative Auftretens
haufigkeit eines Fehlers bei verschiedem!n Sprechern gemeint. So wird 
einern Phanomen, das für sehr viele Sprecher ein Problem darstellt - etwa 
die Produktion des Schwa oder des voka:lischen R-Allophons - mehr 
Gewicht in der Behandiung zuzumessen sein, als einern nur bei wenigen 
Sprechern auftretenden Fehl er. Le i der fehl en unseres Wissens bislang für 
das U ngarische ernpitisebe U ntersuchungen, die eine Gewichturig nach 
dem Frequenz-Kriterium zulieBen. 12 Dasselbe gilt auch für das intuitív 
éinleuchtende Kriterium des Grads der kommunikativen Beeintrachtigung, 
das nur schwer zu operationalisieren bzw. ernpirisch zu erfassen ist. 13 

Insofern beruht unsere Auswahl der Phanomene - bislang wenigstens 
noch - auf unserer (inter-)subjektiven Einschatzung ihrer Relevanz, eine 

10 Wahrend sichin anderen Bereichen der Fremdsprachen-Kompetenz die Kontrastivitatshypo
these nur bedingt als zutreffend erwiesen hat, gehört der Lautbereich zu den für Interferenzen 
aus der Muttersprache anfálligsten (RAUSCH/RAuscH 1993: 46 ff.; STORCH 1994: 76). 

ll An dieser Stelle wollen wir darauf hinweisen, daB selbstverstandlich nicht alle tatsachlich 
auftretenden Aussprachefehler durch Übertragung muttersprachlicher Aussprachegewohn
heiten auf die Fremdsprache entstehen, sondern (a) auch idiosynkratisch-individuelle 
Abweichungen vorkommenden und (b) auch die Komplexitat von Regeln in der L2 (etwa 
beim AusfaU des Schwa) Probleme bereitet. 

12 Eine solebe ernpirisebe Grundlage der Phonetik-Dictaktik für ungarisebe Deutschterner hat 
schon MuNSBERG (1994: 123) gefordert bzw. angekündigt. 

13 In diesem Zusammenhang sei auf HIRSCHFELD 1991 verwiesen, wo in einer umfassenden 
ernpiriseben Analyse von Hörerurteilen das Kriterium der "phonetischen Verstandlichkeit" 
genauer analysiert und als ausschlieBliches Kriterium für unzureichend erkiart wird. 
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Einschatzung, die allerdings auf mehrjahriger Erfahrung in der Aus
spracheschulung basiert.14 

Nun die Liste in Tabellenform (Tab. 1), in der auch eine Fehlerbe
schreibung des infrage stehenden Phanomens mit Beispielen sowie die 
jeweilige poteutielle Fehlerursache genannt wird. 

PHÁNOMEN FEHLERBESCHREIBUNG FEHLERURSACHE 

WoRTAKZFNT Native und nichtnative Wörter lm Ungarischen liegt der Akzent 
werden falsch akzentuiert: mr immer auf der l . Silbe. 
durch statt wodlJ_rch; Pf!_Tsoniil 
statt Personal. 

SATZAKZENT Es werden Wórter Akzentuiert, 
UND die entweder im D;utschen nie 
lNroNATION15 akzentuiert werden oder aber 

im Au&rungskontext nicht 
akzentuierbar sind. Beispiele: 

In W-Fragen Wird das Fragemor- lm Ungarischen liegt der Satz-
phem betont: m~ heifJt du? statt akzent in W-Fragen grundsatzlich 
me hejfJt du? auf dem Fragerrnrphem. 

In koll\)lexen Nominalpln:asen wird D;r Phrasenakzent in NPs kann 
das Actjektiv akzentuiert, obwohl im Ungarischen auch dann auf 
kein Kontrastakzent vorliegt: Fine dem Adjektiv liegen, werm kein 
schöne Musik sorgt jür eine gemüt-
liche Atrnosphare statt ... gemütli-

Kontrastakzent vorliegt. 

che Atroosphfjre. 

14 YorschHig e für "schwerwiegende Fehl er" macht etwa DIEUNG (1991: 114). llire Auflistung 
enthiilt ~ort- un~ Satzakzentfehler, VerstöBe gegen die Regeln der Koartikulation, ungenü
gende D1fferenz1erung von Lang- und Kurzvokalen, Substitutionen lang - kurz und um
gekehrt, feblender Neueinsatz, Substitution von Vokalen und Konsonanten, Hinzufügen 
od er W eglassen. 

15 Da ,unseres Wissen bislang weder für die Satzakzentuierung noch für den Bereich der 
Intonation kontrastive Untersuchungen über relevante Problemstellen vorliegen, steilen die 
h_~er angeführt~n Beispiele vermutlich nur einen Bruchteil der relevanten Probleme dar (vgl. 
für das Ungansche KALMAN/NADASDI 1994 und VARGA 1994). Allerdings darf mangeindes 
Wis~en über. inte~ferenzbedingte Ausspracheabweichu~gen nicht dazu führen, diese Berei
ebe m der Dtdaktlk auszulassen. Unsere didaktísebe "Ubergangslösung" besteht darin, hier 
weniger kontrastiv und starker zielsprachenorientiert vorzugehen, d.h. die wichtigsten 
Regularitaten für Satzakzentuierung im Deutschen (etwa: Betonung des Rhemas) sowie 
grundle~ende Vorkommen von fallender (Aussage, Aufforderung, Ausruf, Ergiinzungs- und 
Alternatlvfragen, Anrede) und steigender Intonation (Entscheidungsfrage, Vergewisserungs
frage) vorzustellen und einzuüben. 
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PHANOMEN FEHLERBESCHREIDUNG FEHLERURSACHE 

SCHWA [e] Anstelle des reduzierten V okals Im Ungarischen kommt das 
[e] wird ein kurzes offenes ~c] Schwa nicht vor. Das kurze, 
artikuliert: das W ort ho/e wud offene [c] bietet sich als 
also [ho:lc] artikuliert. Ersatzlaut - auch aufgrund von 

Schriftinterferenz - an. 

VoKALISCHFS R ['B] Das vokalische R wird immer Das Ungarische kennt kein 
konsonantisch realisiert: Lö.ufer vokalisches R, sondern nur das 
wird statt [l00te] also als [I:J0fcr], konsonantische Zungenspitzen-R. 
wir statt [vi:i] als [vi:r] realTsiert. Hinzu kommt Schriftinterferenz, 

v .a. w as die Ausspraebe 'der 
Graphemkombination -er betrifft. 

LANGE VS. Kurze Vokale werden nicht offen Im Ungarischen treten keine . 
KURZE VOKALE (ungespannt), sondern geschlossen kurzen offenen, sondern - mlt 

· (gespannt) artikuliert, also statt Ausnahme von [c] und [:>]16 -

[mvsr,J] wird [mysf,l], statt [lxpe] nur kurze geschlossene Vokale 
wird [lipe] gesprochen. auf. 

AUSLAUT- Entstimmlichte Konsonanten am Im Ungarischen findet keine 
VERHAR T UNG Silbeneude werden stimmhaft Auslautverhiirtung statt. 

gesprochen: Bad wird also nicht 
[bo:t], sondern [bo:d] 
gesprochen. 

PROGRFSSIVE Die Entstimmlichung von eigent- Im Ungarischen wird hier 
STIMMASSIMILATION lich stimmhaften Konsonanten regressiv assimiliert. 

nach einern vorausgehenden 
stimmlosen Konsonanten wird 
nicht realisiert. Es ist im Gegen-
teil hliufig eine regressive Assimi-
lation zu hören: So wird also aus 
Dresden nicht [aos dHe:sqr,J], son-
dern (aoz <;111e:z~] realisiert. 

ACH- UND ICH-LAUT Der Ach-Laut [x] wird durch [h] Sowohl Ach- als auch lch-Laut 
oder durch den Ich-Laut [c;] sub- sind im Ungarischen peripher in 
stituiert: /achen wird also entwe- Bezug auf Type-/Token-Frequenz. 
der [lahen] oder [lac;en] gesprochen. 

ARTIKULATION DER Die Buchstabenkombination Im Ungarischen wird die 
GRAPHEMKOMBINATION < ng > wird als [lJ g] realisie rt: Buchstabenkombination < ng > 
<ng> Junge wird also statt [jul)e] als immer als [IJg]realisiert. 

[jul)ge] realisiert .... 

ASPIRATION DER Die Behauchung der Piosive unter- Im Ungarischen werde!-! di~ 
VERSCHLUSSLAUTE bleibt an den relevanten Positionen. Piosive unbehaucht artikuhert. 

KEHLKOPF- Der Knacklaut im Wortinneren wird Der Knacklaut t.ritt im Ungarischen 
VERSCHLUSSLAUT nicht realisiert: statt [be7amte] nur im absoluten Aniaut auf. 

wird [beamte] gesprochen. 

Tab. l Übersicht über relevante phonetische Fehler ungarischer Deutschlerner 
aufgrund von Interferenz 

16 Das offene [o] kommt im Ungarischen allerdings nicht als A_llophon von /o/, sondern von 
/a/ vor. Als Minimalpaar kann man etwa die Biersortenbezetchung ung. Bak vs. dt. Bock 
nehmen, die jeweils [bok] gesprochen werden. 
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6. Kursstruktur 

Im Folgenden soll der Autbau unseres Kurses vorgestellt werden. Dabei 
geben wir zunachst einen Überblick über das gesamte Programm in der 
Reihenfolge der Themenbehandlung (Kap. 6. l.). Sodann wollen wir die 
Grundstruktur einer Unterrichtssequenz, also Charakter und Abfolge der 
einzelneu Übungsphasen, vorstellen und begründen (Kap. 6.2.). 

6.1. Makrosequenzierung 

Yor der eigentlichen Arbeit an der Ausspraebe haben wir zur Vorent
lastung des Kurses zwei Unterrichtsstunden für die Klarung der Ziele des 
Kurses, für die BewuBtmachung der Relevanz einer guten Aussprache, für 
die Unterscheidung von phonetik-relevanten Grundeinheiten der Sprache 
vorgesehen. Yor dem vokalischen und dem konsonantischen Teil ist 
jeweils eine "theoretische" Einheit zum Kennenlernen der an der Lauthil
dung heteiiigten Organe bzw. zur Physiologie der Sprechorgane (v.a. der 
Ai:tikulationsmodi) vorgesehen. 

Bei der Entscheidung, in welcher Reihenfolge die einzelnen phone
tischerr Phanomene behandeit werden, haben wir unterschiedliche Krite
rien zugrundegelegt: 

· Global ---? detailliert 
In Einklang mit fast allen Phonetik-Didaktikern sollen diejenigen 
.Phanomene, die die globalerr Aspekte der Red e betreffen, als o Int o na
tion, Satz- und Wortakzent, vor denjenigen behandeit werden, die Ein
zellaute oder deren Kombinatorik betreffen. 

· Schwer ---? leicht 
Wahrend sich für andere Lerngegenstande, bei denen die einzelneu 
Themen aufeinander autbauen, eine Progression vom Leichteren zum 
Schwereren als tauglich erweist, piadieren wir hier für die umgekehrte 
Reihenfolge: Diejenigen Artikulationsstereotypen, die am meisten 
Probleme bereiten und dementsprechend Übung erfordern, soHten 
möglichst früh behandeit werden, damit im weitererr Veriauf des Kur
ses immer wieder auf "Rückfalle" eingegangen werden kann. Aus die
sem Grund behandein wir unter arrderern das Schwa und das vokalische 
R vor allen anderen segmentalen Themen. 

· Perzeptiv Auffalliges ---? perzeptiv weniger Auffalliges 
Durch dieses Kriterium ist einerseits die R~ihenfolge Suprasegmentalia 
vo r SegmentaHa (vgl. Fn. 4) und inne r hal b des segmentalen Bereichs 
die Reihenfolge V o kalism us vo r Konsonantismus gerechtfertigt. 

· Implikation 
Darunter ist zu verstehen, daB bestimmte Themen die Behandiung 
anderer voraussetzen oder zurninctest nahelegen. So kann die Stimm-
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assimilation nur sinnvoll behandeit werden, wenn zuvor die Auslaut
verhartung thematisiert wurde. 

BEREICH STD THEMA 

l Einführung · Formalia · Ziele des Kurses 
GRUNDLAGEN 

Grundbegriffe: Wort - Si/be - Buchstabe - Laut - A.kzent - Melodie 2 

3 
1--- Wortakzent 

4 

5 
SUPRASEGMENT ALlA - Satzakzen t 

6 

7 
1--- Intonation 

8 

9 Die Vokale des Deutschen im Überblick 

10 
-

ll Reduzierte Vokale 1: Das Schwa 
c----

12 

13 Reserve 
VoKALISMus 

14 
-

15 Reduzierte Vokale II: Das vokalische R 
-

16 

17 
1--- Lange vs. kurze Vokale 

18 

19 Die Konsonanten des Deutschen im Überblick 

20 
1--- Auslautverhartung 

21 

22 
KONSONANTISMUS 1--- Progressive Stimmassimilation 

23 

24 Artikulation der Graphemkombination < ng > 

25 Ach- und Ich-Laut 

26 Reserve 

Tab. 2 Programm des Kurses "Praktische Phonetik" 
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Durch Kombination und Hierarchisierung der genannten Kriterien sind wir 
sornit zum in Tab. 2 (S. 122) dargestellten Programm gelangt. 

6.2. Mikrosequenzierung zum Erwerb eines neuen Artikulations-
stereotyps 

In diesem Abschnitt wollen wir nun den Aufbau der Kapitel unseres 
Phonetikmaterials vorstellen so wi e diesen an eine r U nterrichtssequenz 
zum Erwerb eines neuen Artik:ulationsstereotyps (Schwa) illustrieren17 . 

Jedes Kapitel folgt einer Dreiteilung. Der erste Teil (Phonetik pur) 
thematisiert streng genommen das zu behandelnde phonetische Phanomen; 
er dient also zu dessen BewuBtmachung, zur Abieitung und Festigung des 
neuen Artikulationsstereotyps, falls vorhanden, bzw. zur Abieitung und 
Übung der Distributionsregel. Der zweite Teil (Phonetik plus) lenkt 
einerseits die Aufmerksamkeit auf das systematische Vorkommen des 
phonetischen Phanomens in der Grammatik und bei der Wortbildung (vgl. 
das Integrativitatsprinzip Kap. 3); andererseits behandeit er auch be
stimmte phonetische Besonderheiten des Phanomens. 18 Der dritte Teil 
(Phonetik-Spaj3) schlieBlich entha! t witzigere und/ oder kreativere Auf
gaben (Vortragen interessanter Kurztexte, z.B. Witze, Sprüche oder Ge
dichte; Situationsspiele usw.). Die Zielsetzung dieses letzten Teils ist 
nicht nur die "Lockerung", sondern auch das Üben des jeweiligen pho
netischen Phanomens im relatív freien Sprechen, was vor aliern durch 
Situationsspiele erreicht werden karm. 

Für eines der wichtigsten phonetischen Lernprobleme im Lautbereich, 
den Erwerb eines neuen Artik:ulationsstereotyps, soll nun die Abfolge 
dieser Teile detailliert und veranschaulicht vorgestellt werden. 

17 Aus Platzgründen muBten wir auf eine Darstellung der Mikrosequenzierung für die Lern
aufgabe Transfer eines beherrsebten Artikulationsstereotyps auf eine neue Umgebung (z.B . 
Auslautverhartung) ebenso verzichten wie auf eine Übungssequenz zu den relevanten supra
segmentalen Phanomenen. 

18 Um zu zeigen, um welebe phonetischen Besonderheiten es dabei geht bzw. warum diese 
erst im Phonetik plus-Teil behandeit werden so ll ten, sei hier das Beispiel des Ac h- und Ich
Lauts des Deutschen erwiilmt. Die Distributionsregel des Ach- und lch-Lauts baut - wie 
alle Distributionsregeln in unserem Material - auf der Orthographie auf und besagt, daB 
in Abhangigkeit vom Lautwert des vorausgehenden Graphems die Buchstabenverbindung 
<ch> entweder als Ach-Laut [x] oder als Ich-Laut [c;] realisiert wird. Als (orthographisch-) 
phonetische Besonderheiten gelten nun die Falle, bei denen a) bei Schreibung <ch> weder 
[x] noch [c;], sondern z.B. [k] oder [J] zu sprechen ist (vgl. Charakter, Chaussee); sowie bei 
denen b) [x] oder [c;] orthographisch nicht mit der Buchstabenverbindung <ch> markiert 
wird (vgl. Juan, rosig) . Zwar sind dies rein phonetische (oder besser orthographisch
phonetische) Phanomene, jedoch erscheint es uns aus didaktíseben Gründen als nicht 
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A. Phonetik pur 
Der Phonetik pur-Teil j eder unserer Unterrichtssequenzen dieses Typs 
besteht aus drei zentralen Schritten: 19 

l. die Bewu6tmachung des akustischen Normativs, d.h. des komplexen 
Gebildes, das besagt, was (welches Phonem/Graphem) wo (in weleber 
Position) wie (als weleber Laut) realisiert werden soll. Die BewuBt
machung soll zur Herausbildung von drei Kompetenzen beitragen: 

· Know-that: das Wissen, da6 es in der Fremdsprache einen anders 
klingenden unbekannten Laut gibt 

· Know-~hat: das Wissen, was die auditiven, artikulatorischen oder 
sonstigen Charakteristika dieses fremdsprachlichen Lauts sind 

· Know-where: das Wissen, wo der fremdsprachliche Laut realisiert 
werden soll 

2. die Abieitung des neuen Artikulationsstereotyps, die zudem die Her
ausbildung einer weiteren Kompetenz bewirkt, namlich das 

· Know-ho w, also das Wissen, wi e die korrekte Artikulation des 
fremdsprachlichen Lauts erreicht werden kann 

3. die Festigong des akustischen Normativs durch entsprechende Übungen. 

Zu dieser groben Struktur der in Frage stehenden Unterrichtssequenzen ist 
Folgendes zu bemerken: · · 

· Da die Herausbildung der oben genannten Kompetenzen jeweils auf 
eine eigene Art und Weise erfolgen muB, sebeint es augernessen zu 
sein, die ersten zwei Schritte in insgesamt vier Phasen (know-that-, 
know-what-, know-where- und know-how-Phase) zu zerlegen. 

· Da die Ermittlung der auditiven, artikulatorischen oder sonstigen Cha
rakteristika des fremdsprachlichen Lauts zur Erleichterung der Abiei
tung des neuen Artikulationsstereotyps dient, sollen die beiden entspre
chenden Unterrichtsphasen (know-what- und know-how-Phase) unmit
telbar aufeinander folgen. 

· Da das akustische Normativ zu komplex ist, als daB es in einern einzi
gen Übungsblock geübt werden könnte, schlagen wir eine Zweiteilung 
der Übungen v or, wo bei der erste Übungsteil aus schlieBlich der Festi
gung des Artikulationsstereotyps gewidmet ist und daher unmittelbar 

zweckmaBig, diese zusammen mit der Distributionsregel zu behandeln, da sie entweder in 
weniger frequenten, peripheren Wörtern vorkommen (z.B. Charakter, Juan usw.) oder in 
hochfrequenten Wörtern, deren Berücksichtigung bei der Formulierung der Distributions
regei jedoch deren Einfachheit gefáhrden würde (z.B. Wörter mit dem Suffix -ig). 

19 Bei der Strukturierung des Phonetik plus-Te ils sind wir vom Konzept von RA u scH l RAuscH 
(1993) ausgegangen, das wir durch eigene Beobachtungen und Ideen verfeinert und erganzt 
haben. 
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auf die know-how-Phase folgt, der zweite Übungsteil dient dagegen der 
Festigung des gesamten akustischen Normativs und erfolgt nach der 
know-where-Phase. 

Die dadurch gewonnene Mikrostruktur des Phonetik pur-Teils wird in der 
linken Spalte der Tab. 3 zusammengefaBt. 

PHASE DETAILS 

~ BewuBtmachung l: Know-that • Kontrastive Hörübung 
• Kontrollübungen 

~ BewuBtll}achung 2: Know-what • Hör- und Sehübung zur Abieitung des reduzierten 
Charakters des Schwa 

• Hötiibung zur Abieitung des Zusammenhangs zwischen 
dem reduzierten Charakter des Schwa und seinem 
Vorkommen in ausschlieBlich unbetonten Positionen 

· ZusAMMENFASSUNG der ersten beiden Phasen 

~ Abieitung de~ Artikuiationsstereotyps: • A.bieitungsübung mit Kunstwörtern 
Know-how l Ubungen zur Festigung · Ubungen mit Wörtern steigender Komple~tiit, Wort-
des Artikulationsstereotyps verbindungen und Satzen (aszendenter Ubungsteil) 

~ BewuBtmachung 3: Know-where · Hörübung zur Ermittlung der Schwa-Stellen 
• ZusAMMENFASSUNG der Distributionsregel 

~ Übungen zur Festigung des · Markierungsübung an Texten 
akustischen N orrnati vs 

Tab. 3 Übersicht über die Struktur des Phonetik pur-Teils des Themas Schwa 

Wie eine solche Unterrichtssequenz konkret aufgebaut ist, wollen wir nun 
am Beispiel des Themas Schwa20 illustrieren. 

~ Bewu6tmachung 1: Know-that 

Wir sehen zwei Möglichkeiten zur auditíven BewuBtmachung des fremd
sprachlichen Lauts: eine einsprachige BewuBtmachung arbeitet nur mit 
deutschen Beispielen; eine zweisprachige oder kontrastive BewuHtma
chung enthalt dagegen einen ungarisch-deutschen Vergleich und reflektiert 
dadurch direkt auf den phonetischen Fehler. Welche von den beiden 
Vorgehensweisen in einern konkreten Kapitel Anwendung findet, wird 
vom jeweiligen Thema bestimmt: Wenn sich z.B. der ungarisebe Ersatz
laut bei der Abieitung des Artikulationsstereotyps als eher störend er
weisen kann (beispielsweise beim vokalischen R), scheint eine einspra
chige Methode zweckmaBiger zu sein; wenn dagegen bei der Abieitung 
des neuen Artikulationsstereotyps von dem vennuteten ungarischen Sub-

20 Das Thema Schwa heinhaltet nicht nur den Erwerb des Stereotyps, sondern auch die Regein 
bzw. Automatisierungen des Schwaausfalls, auf dessen D arstellung wir hi er - aus Platz
gründen - verzichten. 
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stituenten ausgegangen wird (beispielsweise beim velaren Nasal [r:J]), 
sollte eine kontrastive Vorgehensweise bevorzugt werden. In dem zur 
Illustration gewahlten Kapitel zum Schwa ist letzteres der FaU. Die kont
rastive BewuBtmachung des Hörerlebnisses des Schwa wird nun in folgen
den Schritten erreicht. 

Der Lemer bekommt zunachst ungarisch-deutsche Satzpaare zu hören, 
in denen ahnlich lautende, voneinander sich lediglich durch das Schwa 
unterscheidende Wörter vorkommen (z.B. ung.: Többet nem beszélek vele 
[vele]. - dt.: Die 'Deutsche Welle' [vele] berichtete von dem Unfall.), 
wobei seine Aufgabe darin besteht, diese Wortpaare zu finden. Er hört 
anschlieBend die Wörter isoliert und soll entdecken, daB zwischen dem 
ungarischen und dem deutschen W ort (kurzer offener e-V o kal vs. Sch wa 
in der zweiten Silbe) ein lautlicher Unterschied besteht (auditive Diskri
mination). 

Die know-that-Phase enthalt auBerdem zwei Hörübungen zur Kon
trolle, ob der Lemer den Unterschied zwischen dem kurzen offenen e
Vokal und dem Schwa in der Tat auditiv erfassen karm. Beide Kontroll
übungen arbeiten mit Kunstwörtem, 21 die dem Lerner abwechselnd mit 
ungarischer bzw. deutscher Lantung vargelesen werden: er so ll aufgrund 
des letzten V okals den ungarischen bzw. deutschen "Charakter" der 
Wörter erkennen (auditive ldentifikation) und mit dem entsprechenden 
Schriftbild verknüpfen (vgl. Abb. l) oder versehen. 

Ü 3 

Abb. l 

H 

D 

Hören Sie sich die folgenden fünf Kunstwörter an. Entscheiden Sie, ob es sich 
um "ungarische" (H) oder um 'deutsche' Wörter (D) handeit Umringeln Sie in 
der Tabelle die richtige Variante. 

Hören Sie Hören Sie Hören Sie Hören Sie Hören Sie 

be se zéme ce te lik e kóte 

ader ader ader ader ader 

Basebe Seme Z ette Li eke ko te 

? ? ? 

Hörübung zur auditíven ldentiflkation in der know-that-Phase des Themas 
Schwa 

21 Wir plii.dieren in dieser ersten BewuBtmachungsphase ausdruckiich fiir die ill: der Literatur 
umstrittene Verwendung von Kunstwörtern, d.h. nach den morpho-phonologtschen Regein 
des Deutschen bzw. Ungarischen gebildete Unsinnswörter. Thr immenser Yorteil besteht 
darin daB vor allem bei rein akustischer Prasentation der störende EinfluB von Schriftinter
fere~ minimiert werden kann, zudem lli.Bt die Aussebaltung der Bedeutung eine starkere 
Konzentration auf die lautliche Form zu. 
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~ Bewu6tmachung 2: Know-what 

Aus dem engen Verhaltnis zwischen der know-what- und der know-how
Phase foigt, daB nur diejenigen Eigenschaften des fremdsprachlichen 
Lauts in der know-what-Phase bewuBtgemacht werden sollten, die die 
Abieitung des Artikuiationsstereotyps vorbereiten. Im Falle des Schwa 
waren dies erstens sein reduzierter Charakter, der sich auditiv in seinem 
weniger intensíven Klang und artikuiatorisch in der Tatsache manifestiert, 
daB bei der Bildung dieses Vokals die Artikuiationsorgane fast ihre 
Rubelage einnehmen; und zweitens die Rhythmizitat der Wörter mit 
diesem Vokal, genauer gesagt die Tatsache, daB Schwas nur in metrisch 
uriprominenten Silben vorkommen (vgl. . auch RAuscH/RAuscH 1993: 222 f. 
und FREY 1995: 38). Die Abieitung soll durch einen auditíven und visuel
len Vergleich zwischen dem kurzen offenen e-Vo kal [e] und dem Sch wa 
[a] erfoigen. Die Lerner hören die beiden Vokaie zunachst in Wörtern, 
dann unmitteibar aufeinander und sollen entscheiden, weleber V okai einen 
intensiveren Klang hat. AnschlieBend sollen sie aufgrund von zwei Sagit
talschnitten entscheiden, bei w elehem der beiden V o kal e sich die Artiku
Iationsorgane fast in ihrer Rubelage befinden. Zum SchiuB hören und 
sehen sie Wörter und sollen die Betonung und die Schwas in diesen 
markieren bzw. aufgrund dieser Übung den Zusammenhang zwischen dem 
reduzierten Charakter des Schwa und seiner Position in ausschlieBlich 
unbetonten Silben feststellen. Da in den ersten beiden Phasen (know-that 
und know-what) wichtige Informationen zum Wesen sowie zu den für die 
know-how-Phase relevanten naheren Charakteristika des fremdsprachlichen 
phonetischen Phanomens abgeieitet werden, sebeint es zweckmaBig zu 
sein, diese in einer Zusammenfassung festzuhalten, die - um die Induk
tivitat des Materiais zu gewahrieisten - im Lückentextformat angegeben 
wird. 

~ Abieitung des Artikulationsstereotyps: Know-how l Übungen zur 
Festigong des Artikulationsstereotyps 

Die Grundidee der Abieitung des Schwa-Artikulationsstereotyps besteht in 
der Übertreibung der Rhythmizitat der Schwa-Wörter, d. h. der extrern 
starken Betonung der akzentuierten Silben und der artikulatorischen 
Vernachlassigung der Schwa-Silben, wovon wir die Reduzierung des 
muttersprachlichen Substituenten, des kurzen offenen e-Vokais [e], zum 
Schwa erhoffen. Die know-how-Phase haben wir in mehrere Schritte ge
gliedert, in denen der Artikulationsstereotyp in Wörtern unterschiedlicher 
Komplexitat (nach Anzahl und Position des Schwa) abgeieitet und geübt 
wird. Der erste Schrítt enthalt das "Herzstück" der know-how-Phase, also 
eine typographisch hervorgehobene Ableitungstechnik (Sembe-Technik) , 
die den neuen Artikulationsstereotyp an der relatív einfacben Sequenz 
"betonte Silbe l Schwa-Silbe" (z.B. Stelle_) zunachst mit Kunstwörten1 , 
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dann mit existierenden deutschen Wörtern übt (vgl. Abb. 2). Der zweite 
Schritt ist der Festigung des Schwa-Artikulationsstereotyps in der eben
faUs einfachen Sequenz "Schwa-Silbe l betonte Silbe" (z.B. Ge_stell) 
gewidmet. Der dritte Schritt übt das Schwa in Wörtern mit zwei nicht
sukzessiven Schwas (z.B. Gefiille_), der vierte in solchen mit zwei sukzes
siven Schwas (z.B. Ebe_ne_) und schlieBlich der fünfte in Wörtern mit drei 
Schwas (z.B. gejalle_ne_). Der Übungsteil in allen fünf Schritten ist aszen
dent aufgebaut (zur Aszendenz vgl. P4 in Kap. 5), d.h. die jeweilige 
Sequenz wird nicht nur an einfachen W örtern, sondern auc h an gröBeren 
sprachlichen Einheiten (Hingeren Wörtern, Komposita, Satzen) geübt. 

Ü8 Lernen und üben Sie das Schwa mit Hilfe der Sembe-Technik 
~-------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------: 

l 1. Sprechen Sie das Kunstwort Sembe übertrieben, d.h. j 

Sem be-

Technik 

• 

rnit einer extrern stark betonten ersten und einer extrern i 
schwach artikulierten zweiten Silbe, aus. Bei einern ho- ! 
hen Grad der Übertreibung rnüBten Sie in der zweiten i 
Sil be ein Schwa sprechen. , j 

2. W enn Sie nicht sicher sind, daB Sie in der zweiten Silbe i 
ein Schwa artikulieren, sprechen Sie das Kunstwort ! 
rnehrmals nacheinander aus, achten Sie dabei auf den ! 

Se b (übertriebenen) Rhythmus der Silbenkette. i 
: ffi e 3. Wiederholen Sie Schrítt 1 und, falls nötig, Schrítt 2 mit l 
i den Kunstwörtern Tente, Kenke, Strempe, Schelke. i 
C------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------J 

Abb. 2 Die Sembe-Technik 22 zur Abieitung und P estigung des Sch wa in Wörtem 
mit der Sequenz "betonte Silbe l Schwa-Silbe" (know-how-Phase) 

~ Bewu6tmachung 3: Know-where l Übungen zur Festigung des 
akustischen Normativs 

Da alle relevanten Informationen der Schwa-Distributionsregel bereits 
früher im Kapitel direkt oder indirekt eingeführt worden sind, sollen diese 
in der know-where-Phase lediglich zusammengefaBt werden (vgl. Abb. 3). 

22 Inspiriert zu dieser Ableitungstechnik wurden wir durch die "jam-ba"-Übungen in der 
"Phonothek" (STOCK/HIRSCHFELD 1996: 33 ff.) . 
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Ü13 Hören Siesich folgende Wörter an und unterstreichen Sie die Stellen, an de
nen Sie ein Schwa hören. Bestirnmen Sie die Positionen, in denen das 
Schwa vorkommt. Vergegenwartigen Sie sich dazu, was oben (Ü7) zum Ver
haltnis von Betonung und Schwa-Vorkomrnen gesagt wurde. Analysieren 
Sie die morphologische Struktur der angegebenen Wörter. ln welchen Mar
phemen kommt das Schwa sehr haufig vor? Erganzen Sie anschlieBend den 
unten stehenden Text_ 

bestraft l gesagt l Frage l Bitte l gebe l Tische 

Schwa-Positionen 

Das Schwa kommt bei Schreibung <~>in unbetonten Silben vor, vorzugsweise 
in Pra- und Suffixen sowie in Endungen 

IPA-Symbo/: [~] 

129 

Abb. 3 Errnitdung der Schwa-Distributionsregel in der know-where-Phase 
(unterstrichene Wörter sind im Arbeitsbuch Lücken) 

Die P estigung des akustischen N orrnati vs erfolgt mit einern vortrags
fahigen, leicht verstandlichen, möglichst pointierten und kurzen Text 
(etwa mit einer Anekdote, einern literadschen Kurztext, einern kürzeren 
Interview oder Interviewausschnitt). Der Lerner so ll nach einern ersten 
(stillen) Lesen in einern zweiten Lesedurchgang alle Schwas im Text 
markieren und anschlieBend den gesamten Text laut vorlesen. Die Markie
rungsübung an Texten stellt dabei einen weiteren wichtigen Schritt der 
kognitiven BewuBtmachung von Position und graphematischer Entspre
chung des jeweiligen Lau ts dar. Texte eignen sich an dieser Stelle zur 
Übung des gesamten akustischen N orrnati vs nicht nur, weil sie quasi 
"natürliche" Vorkommensbedingungen garantieren, sondern auch, weil 
sie zur P estigung der korrekten Aussprache von Sch wa-Wörtern ho her 
Token- und Type-Frequenz - vgl. z.B. eine_, diese_, Verbfodnen der l. 
Person Singular Prasens wie gehe_. esse_. rufe_ etc., Nomina auf -e im 
Singular (Glaube_, Kirche_) oder Piural (Tische_. Stühle_. Stift e_) - beitragen. 

B. Phonetik plus 

Zu folgenden Themen sind integrative Übungen vorgesehen: 

- Schwa in der Flexion 

· in der Konjugation (z.B. das Flexiv -e in ich gehe_, ich schriebe_, 
ihr hiitte_t) 
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· Schwa in der Adjektivdeklination (z.B, die Flexive -e und -en in 
kein~ schön~n Tage) 

· Schwa in der Substantivdeklination (v.a. Numerus und Kasus des 
Mann~s, die Tisch~) 

- Sch wa in der W ortbildung 

· als Ableitungssuffix -e in Stell~, Frag~, Gebilde usf. 

· in den Prafixen be- und ge ... 

· als Fugen-e (Schwein~backe) 
Von den Übungstypen her gesehen verwenden wir meistens Umformungs-, 
Einsetz- und Drill-Übungen, aber auch kommunikative· Übungen wie ge
steuerte Minidialoge (vgl. Abb. 4). 

Ü17 Setzen Sie in die Learstelle sinngemáB eines der Prafixe be- oder ge- ein! 
Achten Sie auf die korrekte Ausspracha des Schwa! 

1. Ich kann ihn nicht erreichen, seine Nummer ist standig _setzt. 

2. Peter hat sich genau auf meinen Stuhl _ setzt. 

3. 

4. 

( ... ] 

Bis wann hast du gestern _arbe!tet? 

Er hat das Thema ganz gut _arbeitet. 

Ü20 Widersprechen Sie den Vorwürfen nach dem Muster! Steilen Sie die Dinge 
aus lhrer Sieht richtig. 

A: "Warum hast du meine Hunde verhungem lassen?"- B: "Aber ich habe 
deine Hunde nicht verhungem lassen! Ich habe bloB vergessen, ihnen 
Futter zu geben. • 

1. "Warum laufst du immer gegen die Mauer?" -

2. "Wieso brauchst du immer so lange im Bad?" -

[ ... ] 

Abb. 4 Übungen zur Festigung des akustischen Normativs (in Ausschnitten) 

C. Phonetik-Spafl 

Das Schwa-Kapitel endet mit einigen Kurztexten und einern Spiel. Im Spiel 
geht es darum, daB sich der Lemer einen Beruf, eine bekannte Persön
lichkeit o.a. aussueben und die dafür charakteristischen Tatigkeiten in der 
l. Pers. Prasens aufzablen soll, so dal3 daraus ein aus einigen Satzen be
stehender Monolog entsteht. Die anderen sollen nun erraten, was er sich 
ausgesucht hat (Abb. 5). 
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Ü 34 

Abb. 5 

Wer bin ich? Lesen Sie folgenden Kurztext vor und versuehan Sie herauszufinden, 
um welchen Beruf es dabei geht. Suchen Siesich danach selbst einen Beruf aus 
und geben Sie diefürdiesen Beruf typischen Tatigkeiten an. Nun sollen die anderen 
in der Gruppe herausfinden, welchen Beruf Sie gewahlt haben. Sie können auch 
etwas anderes aussuchen, z.B. eine berühmte Persönlichkeit oder sogar einen 
Gegenstand! 

Ich arbeite von morgens früh und habe dabei eine Uniform an, die in 
Deutschland gelb, in Ungarn grün ist. In Deutschland fahre ich den ganzen 
Tag Rad, in Ungarn bin ich hauptslichlich zu FuB unteiWegs. Manche warten 
schon ungeduldig auf mich, anderen ist es egal, wann ich komme und vor 
allem, ob ich etwas bringe. In Ungarn freuen sich über mein Kommen 
besonders Rentner an einern bestimmten Tag im Monat. Na, wer bin ich? 

Das Situationsspiel Wer bin ich? im Phonetik-SpajJ-Teil des Schwa-Kapitels 

Im vorangehenden Abschnitt haben wir eine Sequenzierung der Lernauf
gabe Erwerb eines neuen Artikulationsstereotyps vorgestellt. Aus Platz
gründen muBten wir auf eine Darstellung der Mikrosequenzierung für die 
Lernaufgabe Transfer eines beherrsebten Artikulationsstereotyps auf 
eine neue Umgebung (z.B. Auslautverhartung) ebenso verzichten wie auf 
eine Übungssequenz zu den relevanten suprasegmentalen Phanomenen. 

7. Ausblick und Forschungsdesiderate 

DaB die Phonetik als Ausspracheschulung im ungarischen DaF-Unterricht 
aus ihrer "Stiefkind"-Rolle herausgetreten ist, kann man wohl nicht 
behaupten. Weder wird Ausspracheschulung in den meisten der zur Ver
fügung stehenden DaF-Lehrwerken in einern zufriedenstellenden AusmaB 
durch Übungen und/oderRegein thematisiert, noch sind die meisten Leh
rer überhaupt dafür ausgebildet worden. 23 Die Situation wird dadurch 
verkompliziert, daB viele Lehrer seiber nicht unbedingt immer eine vor
bildliche Ausspraebe des Deutschen haben. Wie aber sollten sie dann 
ihren Schülern eine normgerechte Ausspraebe beibringen? Wird letztere 
aber nicht geübt, dann führt dies zu den eingangs angesprochenen Fossi
lierungen und die ebemaligen Deutsch-Schüler werden als mögliche künf
tige Deutsch-Lehrer ebenfalls keine groBe Neigung verspüren, ihren Schü
lern eine gute Ausspraebe zu vermitteln - ein Teufelskreis offensichtlich. 

Dieser laBt sich u.E. dadurch unterbrechen, daB in der DaF-Lehrer
ausbildung - sei es an den germanistischen Instituten der Universitaten 
oder an den Hochschulen des Landes - der Ausspracheschulung wieder 
ein gröBeres Gewicht beigemessen wird. Dies bedeutet zum einen, daB die 
Germanistikstudierenden qua angehende Deutschlehrer eine professionelle 
Schulung ihrer individuellen Ausspraebe erhalten und zum anderen, daB 

23 So komrot die Phonetik-Didaktik weder in der Deutschlehrerausbildung der ELTE Budapest 
(PETNEKI 1994) noch der KLTE Debrecen (LIELI 1996) vor. 
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auch die Didaktik der Ausspracheschulung einen gewichtigen Platz im 
Curriculum der Lehramtskandidaten erhalt. 

Eine solche Entwicklung im Bereich der Lehrerausbildung ist wün
schenswert, aber nur langfristig zu verwirklichen. Darum ware eine zweite 
StoBrichtung die Lehrerfortbildung von derzeitigen Lehrern. Materialien 
hierzu gibt es mittlerweile genügend (z.B . das "Handbuch für Sprachar
beit" (GoETHE-INSTITUT 1995) oder die Fernstudieneinheit des Goethe
Instituts (DrELING/HrRSCHFELD 1995), und daB solche Fortbildungsveran
staltungen im Bereich der Ausspracheschulung durchaus bei Lehrern auf 
Interesse stoBen, hat ein v or kurzem von uns an der KL TE abgehaltenes 
Seminar "Phonetik lehren und lernen" für Fernstudenten gezeigt. 

Defizite besteherr aber nicht nur im institutionellen Bereich, sondern 
auch in der (empirischen) Erforschung der Lernprozesse, die beim Erwerb 
der deutschen Aussprache mit Blick auf die ungarisch-deutsche Relation 
zum Tragen kommt. Es fehlen nach wie vor empirische Erhebungen, die 
ein genaueres Bild der Problemfelder ergeben und sornit eine solidere 
Grundlage für eine Fehlergewichtung und Phanomenauswahl. Dies gilt in 
ganz besonderem MaB für den gesamten suprasegmentalen Bereich, aber 
auch für die Errnitdung positionell bectingter Schwierigkeiten im seg
mentalen Bereich.24 Weiterhin waren auch perzeptionsorientierte Unter
suchungen zur "Verstandlichkeit" ungarischer Sprecher des Deutschen 
wünschenswert und nötig. 

Insofern ist unser hier vorgestelltes Konzept zur Ausspracheschuhing 
noch nicht fertig und an vielen Stellen noch "pragmatisch" in einern 
alltagssprachlichen Sinne. Wir erhoffen uns deshalb kritische Rückmel
dungen, die wir bei der Erstellung des geplanten Lehrwerks noch bernck
siehtigen können. 
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Alfred Lichtensteins Fluchtgedichte 
in der "Menschheitsdfunmerung" 

l. V orbemerkungen 

Die GroBstadt - als zentrales Theilla zuerst in der französischen und 
englischen Erzahlliteratur erschienen - wird in die deutsche Lyrik erst in 
den letzten J ahrzehnten des 19. J ahrhunderts aufgenommen. Mit der 
epischen Bearbeitung des GroBstadtmotivs in der deutschen Literatur 
beschaftigte sich Karl Riha in der Beschreibung der groj3en Stadt1 und 
konstatierte, daB die Wurzeln der auch in der Lyrik immer wiederkehren
den Bilder und Metaphern wie "Steinwüste", "Meer der groBen Stadt" 
u.a. in der Beschreibungsliteratur zu finden sind. Er führte seine einschla
gigen Forschungen in der Veröffentlichung Deutsche Groj3stadtlyrik2 wei
ter und bewies, daB das Sujet vom Naturalismus aufwarts bis zur Gegen
wart auch in den Gedichten zur zentralen Bedeutung gelangt. Damit zieht 
er die von Volker Klotz3 vertretene Ansicht in Zweifel, nach der die 
adaquateste Gattung der GroBstadtdarstellung der Roman sei. In den kurz 
nach der Jahrhundertwende erschienenen Lyrikanthologien wie Groj3stadt
lyrik (1903) und Im steinernen Meer (1910) laBt sich sowohl inhaltlich als 
auch der Form nach ein neuer Gedichttypus, das sogenannte GroBstadt
gedicht erkennen. In diesem neuen lyrischen Genre spiegein sich die Da
seinsprobleme des modemen Menschen, der gezwungen ist, in einer meist 
als · fremd und bedrohlich empfundenen Umwelt zu leben. 4 Die naturali
stische GroBstadtlyrik ist zunachst eine soziale Dichtung, die durch eine 
krasse Gegenüberstellung von Stadt und Land, durch ihre schablonenhaf
ten Kontrastbilder gekennzeichnet wird, wobei den positiven Pol natur
gemaB das Land reprasentiert. Erst spater erscheint die ambivalente Inter
pretation der GroBstadt, in der das Phanomen "bewundertes Zentrum der 
Modernitat und abschreckende Konzentration der sozialen Probleme" 5 

l RrnA, KARL: Die Beschreibung der groj3en Stadt. Zur Entstehung des GroBstadtmotivs in der 
deutschen Literatur, ca. 1750 bis ca. 1850. Bad Homburg, Berlin, Zürich 1970. 

2 RrnA, KARL: Deutsche Groj3stadtlyrik. Eine Einführung. München, Zürich: Artemis Verlag 
1983 ( = Artemis-Einführungen 8). 

3 KLoTz, VoLKER: Die erziihlte Stadt. Ein Sujet als Herausforderung des Romans von Lesage 
bis Döblin. München: Hanser 1969. 

4 Vgl. dazu Ronm, WoLFGANG: Deutsche Groj3stadtlyrik vom Naturalismus bis zur Gegenwart. 
Stuttgart: Reclam 1988. S. 5. 

5 MAHAL, GüNTHER: Naturalismus. München: Pink 1996. S. 195. 
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zugleich ist. Wahrend die Naturalisten vom Konstatieren der menschen
unwürdigen Lebens- und Arbeitsbedingungen in der GroBstadt zur offenen 
Kritik gelangten, ignorieren die Dichter der antinaturalistischen Strömun
gen das Phanomen beinahe bewuBt. 

Den zweiten Höhepunkt erreicht die GroBstadtlyrik im Berliner Früh
expressionismus, zu dessen Vertretern auch Alfred Lichtenstein gehört. 
Wie Rothe feststellt, greifen die Expressionisten trotz der vielfaltigen Dar
stellung des GroBstadtlebens auf die naturalistiseben Traditioneu nicht 
zurück, sie streben keine Milieuschilderung oder Wirklichkeitswiedergabe 
an, die Realitat gilt für sie als bioBer Rohstoff, der von den einzelnen 
A utoren unterschiedlich gehandhabt wird. 6 Ein weiterer wichtiger Unter
schled zur naturalistiseben GroBstadtlyrik ist in der Veriagerung der Ak
zente zu erkennen: Das zentrale Thema der Gedichte ist weniger die durch 
Verstadterung veranderte Umwelt, sondern vielmehr der ihr entfremdete 
GroBstadtmensch. 

Auch in bezug auf Lichtenstein wird in der Sekundarliteratur oft auf 
wiederkehrende Motive des Ekels, des Entsetzens, der Dissoziiertheit und 
Verfallenheit des Menschen hingewiesen. 7 W orauf sind die Verwesung 
und der Zerfall des Ich in seinen Gedichten zurückzuführen? Eine wich
tige Komponente der vielfach motivierten "Auseinandersetzung mit dem 
Problemkomplex GroBstadt" ist nach Silvio Vietta die neue Erfahrung der 
Wirklichkeit, das veranderte, dialektische Subjekt-Objekt-Verhaltnis in der 
sinnlichen Wahrnehmung, was sich in der Oberflachenstruktur der Ge
dichte im Reihungsstil , d. h. in der Simultaneitat disparater Bilder als auf
falligste formale Innovation des Expressionismus niederschlagt. B Die 
Verschmelzung der Grenzen zwischen Subjekt und Objekt der Wahrneh
mung, sogar ihr Rollentausch wirken sowohl im menschlichen Bereich, als 
auch in der Um wel t "labilisierend, desintegrierend". 9 Der Mensch, der 
die Reizüberflutung der modernen W el t nicht mehr verarbeiten kann wird 

' zum Opfer der von ihm geschaffenen Welt, was sich vor aliern in der Ab-
stumpfung der Sinne und im Zerfall des wahrnehmenden Ich offenbart. 
Die Dissoziation und Aushöhlung des Subjekts führen dann konsequent 
zur Auflösung der Objektwelt. Diese krisenhafte Befindlichkeit erreicht 
ihren Höhepunkt in den Gedichten von Lichtenstein, die die negatíven Er
scheinungen der modernen Zivilisation und ihre Rückwirkungen auf den 

6 Vgl. RoTHE, WoLFGANG: Deutsche Groj3stadtlyrik vom Naturalismus bis zur Gegenwart. 
Stuttgart: Reclam 1988. S. 13. 

7 Vgl. KüN17.EL, HEINRlCH: AlfredLichtenstein.- In: RoTHE, WoLFGANG (Hg.): Expressionismus 
als Literatur. Bern, München: Franeke 1969. S. 398-409. 

8 Vgl. VIETTA, SILVIo; KEMPER, HANS-GEORG: Expressionismus. München: Pink Verlag, 1975. 
S. 30-40. 

9 Ebenda S. 37. 
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Menschen - auf der Basis der W ahrnehmung in der GroBstadt - themati
sieren. 

2. Fluchtwege des Gro6stadtmenschen in Lichtensteins Lyrik -
Exemplarisebe Gedichtanalysen 

Die hier aufgrund thematischer und struktureller Áhnlichkeiten zur Ana
lyse ausgewahlten Gedichte finden sich in der berühmten expressionisti
schen Anthologie Menschheitsdiimmerung 10 von Kurt Pinthus in den 
Kapiteln "Sturm und Schrei" und "Erweckung des Herzens", womit ange
nommen werden kann, daB sie für Lichtensteins Lyrik als reprasentativ 
gelten. In den Gedichten Ausflug, Spaziergang und Miidchen offenbart 
sich die Sehnsucht nach einern Ausbruch aus dem GroBstadtdasein das 
vorwiegend von negatíven Erfahrungen der Enge, Isolation und Avit~litat 
be~timmt ist: U~ter diesem Aspekt lassen sie sich als Fluchtgedichte be
zetchnen, dte emen besonderen Typ der GroBstadtgedichte darstellen 
indern sie jeweils verschiedene Möglichkeiten der Aufhehung der de~ 
Texten zugrunde li egenden Ich-W eit -Sp annung reflektieren. 

Der Ausjlug 

Du, ich halte diese festen 
Stuben und die dürren StraBen 
Und die rote Hausersonne, 
Die verruchte Unlust aller 
Langst schon abgeblickten Bücher 
Nicht mehr aus. 

Komm, wir müssen von der Stadt 
W eit hin w eg. 
W o llen uns in eine sanfte 
Wiese legen. 
Werden drohend und so hilflos 
Gegen den unsinnig groBen, 
Tödlich blauen, bianken Himme! 
D~e entfleischten, dumpfen Augen, 
D1e verwunschnen, 
Und verheulte Hande heben. -

Im Gedicht geht es global um die Beziehung des Menschen zur Stadt und 
zur N a tur, im Grunde genommen wird die Möglichkeit einer Stadtflucht 
erwogen: Da sich die negatíven Tendenzen der Zivilisation in der GroB
st~dt, dem unmittelbaren Lebensraum des modernen Menschen konzen
tnere~, bietet sich in der Vorstellung von der "heilen" Natur ein Flucht
ort~ eme Gegenwirklichkeit an, die sich zum SchluB jedoch als Illusion er
wetst. 

10 PJ:mrus, KURT (J:Ig.): ~enschheitsdiimmerung. Symphonie jüngster Dichtung (1919). Neuauflage 
m1t dem Untertltel: Em Dokument des Expressionismus. Reinbek: Rowohlt 1961. 
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Im Ausjlug HiBt sich die Gegenüberstellupg als strukturformendes Prin
zip erkennen: Die Grundopposition bildet der Mensch zu seiner Umwelt, 
die sich wiederum in zwei einander entgegengesetzte Teile spaltet, in 
Stadt und N atur. Ihre Gegenüberstellung spiegelt sich in der Strophenglie
derung wider: In Strophe l handeit es sich um die Unertraglichkeit des 
tristen Stadtlebens, in Strophe 2 um die vergebliche Flucht in die Natur. 
Die Strophen heginnen jeweils mit einer Anrede (Du und komm), was dem 
Gedicht einen appellhaften Charakter verleiht. 11 In der ersten Strophe folgt 
dem Du gleich das Ich, ihre Einheit als Wir erscheint nur im zweiten Teil 
des Gedichtes, wodurch die anfangs subjektive Perspektive auf eine allge
meinere Ebene verlegt wird. 

Zur Enge der stadtischen Lebenssphare, durch die festen Stuben (als na
here Umgebung) und die dürren Straj3en (als weitere Umwelt) reprasen
tiert, bilden die sanfte Wiese und der groj3e Himme[ in der zweiten Strophe 
einen augenfalligen Kontrast. Einerseits ist es die raumliche Einschran
kung, andererseits die Leblosigkeit der Stadtlandschaft (etwa im Attribut 
"dürr" zum Ausdruck gebracht), die den GroBstadter ins Freie treiben. Die 
Flucht aus dem als Gefangnis empfundeneu engen Zimmer fülrrt zunachst 
auf die StraBe, wo aber das Gefühl des Eingesperrtseins auch nicht nach
laBt. Im Perspektivenwechsel zeigt sich die allein mögliche Richtung der 
Flucht: Der einzige Ausweg aus der alles verwüstenden GroBstadtwelt bie
tet sich im Autblick zum Hímmel, der aber in der verstadterten Welt auf 
eine "urbanisierte" rot e Hiiusersonne reduziert - zwischen Hauser ge
sperrt, ja sogar mit ihnen verschmolzen -, immer wieder von Gebauden 
verdeckt wird. Der Mensch wird dadurch zum Opfer der selbstgeschaffe
nen Welt, die den Hímmel bzw. die Sonne als Naturding, als Warme
Licht-Lebensspender aus seinem Wahrnehmungsfeld verdrangt und nur als 
Bestandteil der groBstadtischen Umwelt auftauchen laBt. 12 Das zivilisa
tionskritische Moment erscheint nicht nur in der Schilderung der begrenz
ten, keine Spur von Leben aufzeigenden Stadtlandschaft, sondern auch in 
der "verruchten Unlust" der Bücher. Die Ich-Figur hat nicht nur zu ihrer 
unmittelbaren Umgebung den normalen Bezug verloren, sondern auch zur 
geistigen Welt. Das Auribut der Bücher - abgeblickt statt gelesen -
bedarf dabei naherer Erklarung. Im Abblicken wird der Akzent auf die 
Aktivitat der Augen verlegt, als ware der Leseakt ausschlieBlich auf visu-

ll Das Gedicht ist Kurt Lubasch gewidmet, was die stilisierte Gesprachssituation erklart. Vgl. 
dazu LICHTENSTEIN, ALFRED: Dichtungen. Zürich: ArcheVerlag 1989. S. 57. (Im weiteren 
abgekürzt mit LA.) 

12 Die Urbanisierung der Sonne, ihre Verschmelzung mit der modernen Stadt laBt sich auch 
in Nachmittag, Felder und Fabrik erkennen, wo sie direkt aus der industriellen Landschaft 
herauszuwachsen scheint: "Die Sonne, eine Butterblume, wiegt sichl Auf einern Schornstein, 
ihrem schlanken Stiele." LA, S. 78. 
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elle W~hrnehmung reduziert und dadurch seines Wesens, seines eigentli
c~.en Smns. beraubt. Das Auge als Organ der Erkenntnisvermittlung hat die 
Bucher, dte s~lber n~r ~ls Schauobjekte erscheinen, satt. Die g es am te 
er.ste Strophe 1st damlt eme Aufzahlung negatíver Phanomene und Aus
wtrkungen der Stadt, die das Ich nicht mehr ertragen kann und vor denen 
es in die N a tur flieht. 

Im .zweiten Teil des Gedichts erfahrt das Klischee von der "heilen" Natur 
gletchfalls Zerstörung. Die Vorstellung der gemeiusamen Flucht aus der 
widerwartigen Stadt, die nicht einfach nur Wunsch, sondern viel mehr eine 
Notwendigkeit (müssen) ist, beginnt mit einer den lyrischen Konventionen 
entsprechenden Szene, mit dem friedlichen und Ruhe verheiBenden Bild 
der sanften Wiese. Die Fortsetzung bringt aber eine erhebliche Abwei
chung von ~atur.idyllen der Lyriktradition: 13 die sich ins Gras legenden 
Menschen smd mcht mehr Kinder der N a tur, es fehl t die schwarmerische 
Naturb~geisterung, sie können sich der Herrlichkeit der Natur nicht erge
ben. Dte Zerstörung der Idylle findet in den nacllsten Zeilen ihre Voll
endung: Statt ~en Himme~ zu ~ewundern, wird sich ihr Blick hiljlos und 
d!'~hend ~uglet~~ geg~n thn nchte.n, wobei die Mensch-Umwelt-Oppo
sltwn ':ettergefuhrt wud. Durch dte gegensatzlichen Bewegungsrichtun
gen ("stch legen" und "heben") wird nochmals dieser Wechsel der Raum
perspektive hervorgehoben. Zum anderen wird im Bild der in die Höhe 
gestreckten H~nde und der zum Hímmel ernpor gerichteten Augen, die 
durch das ~ttnbut "verheult" miteinander direkt verbunden sind, auch die 
Haltung emes Betenden, göttliche Gnade Erwartenden evoziert was 
b~weist, da~ es Lichtenstein nicht einfach auf eine bloBe Naturidyll~, auf 
~te. Kontrastterung von Stadt und Land ankommt - wi e das in der natura
hstis.chen GroBstadtlyrik der Fali ist. Der Ausflug stellt viel mehr einen 
v~:btt~erten A~fflu.gversuch .. ~urch die Erhebung der Augen, eine unge
wohnhche, weil mcht demuttge Anrufung Gottes dar, die in der Stadt 
wegen des verdeckten Himmels unmöglich ist. 14 Anders formuliert: der 
Ausbruch aus dem GroBstadtdasein wird mit dem Durchbruch zum Him
m_el gleichgesetzt. Die im aligemeinen Wertsystem positív konnotierten 
Etgenschaften ("groB" und "blau" als Zeichen des Unendlichen und des 
Göttlichen) bekommen aber im Kantext einen sinn- und zwecklosen das 
menschliche Dasein bedrohenden Charakter ("unsinnig", "tödlich")' und 
deuten auf Gottesferne, Gottesverlassenheit hin. Mit der "Deformiertheit" 

13 Silvia Vietta ~nterpretiert das Gedicht als ei.ne .Absage an naive Naturlyrik. Vgl. dazu 
VIETTA, SILVIO, KEMPER, HANs-GEoRG: Expresswmsmus. München: Pink Verlag 1975. s. 44. 

14 Vgl. d~zu die Titelvari.ante .. ~u~flug" .. im Mal?-uskript. Wahrend der aufgegebene Titel die 
Fluchtnchtung akzentu1ert, w1rd 1m spateren die Unmöglichkeit des Auffliegens" vorweg-
genommen. S. dazu LA, S. 312. " 
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des Himmels korrespondiert die menschliche Verfallenheit: Der Anblick 
des bianken Himmels bedeutet nun für den Menschen eine physische 
Qual, eine Bedrohung seiner kranken Augen. Die UnzuHinglichkeit des 
Sehorgans als Polge der GroBstadtexistenz wird durch die Haufung der 
negatíven Attribute ("entfleischt", "dumpf", "verwunschnen") hervorge
hoben, wobei ein Zusammenhang_ zu den abgeblickten Büchern, zum er
sten Symptom des Wesensverlusts hergestelit wird. Die bei Lichtenstein 
vor allem als visueller Reiz empfundene GroBstadtwelt entleert, entsub-· 
stantialisiert den Menschen, der unfahig ist , die verzauberte Welt im 
Hímmel zu entdecken. Hier sei nur kurz auf die in den Vorbemerkungen 
erwahnte Subjekt-Obj~kt-Dialektik im WahrnehmungsprozeB hingewiesen: 
Die demolierende Wirkung der Objektwelt auf das wahrnehmende Subjekt 
und dessen Wahrnehmungsapparat hat zur Polge, daB sie seiber aufgelöst 
und substanzlos erscheint. Vor den verwunschnen Augen verschlieBt sich 
der Himmel wie eine trügerische Spiegelflache und verdeckt damit auch 
Gott. Der GroBstiidter ist folglich nicht nur seiner geistigen Welt - der 
Welt der Bücher -, sondern auch der Natur und Gott entfremdet. Das 
Gebet, die durch Blick und Geste artikulierten verzweifelten Hilferuf~ und 
die stumme Anklage Gottes, der die Menschen verlassen hat, bleiben 
unerwidert, das erlöseude Blau des Himmels bleibt unerreichbar. Neben 
der oben aufgezeigten entwertenden Attribution der himmlischeu Sphare 
wird das durch den Gedankenstrich am Gedichtende angedeutet, der 
eigentlich eine Portsetzung verlangte, die im Text jedoch ausbleibt. 
Vergeblich versucht der Mensch, seiner ·GroBstadtwirklichkeit zu entflie
hen, er kann sich aus seiner aligegenwartigen Isolation nicht mehr befrei
en, da er auc h in der N a tur ein ge blendeter GroBstadtmensch ist, dessen 
Aushöhlung und Wesensverlust endgültig scheinen. Der Durchbruch zum 
Himmlischeu laBt sich auch auBerhalb der Stadt nicht mehr realisieren, 
dem im Titel angedeuteten hoffnungsvollen Ausbruchversuch aus dem 
irdischen Raum werden damit schmerzhafte Grenzen gesetzt. Der "Auf
flug" in den Himme l wird auf einen Aus fl ug in die N a tur reduziert. 

Zum direkten Vergleich bietet sich das Gedicht Spaziergang an, dessen 
thematische Verwandtschaft mit dem Ausflug schon vom Titel her leicht 
zu erkennen ist. 

Spaziergang 

Der Abend kommt mit Mondschein und seidner Dunkelheit. 
Die Wege werden müde. Die enge Welt wird weit. 

Opiumwinde gehen feldein und feldhinaus. 
Ich breite meine Aug en wi e Silberflügel aus. 

Mir ist, als ob me in Körper die ganze Erde war. 
Die Stadt glimmt auf: Die tausend Latemen wehn umher. 
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Schon zündet auch der Hinnnel fromm an sein Kerzenlicht. 
. . . GroB über alles wandert mein Menschenangesicht -
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Im imaginaren Spaziergang in den Hímmel wird der Aufflugversuch des 
oben behandelten Gedichtes aufgenommen, durch den heraufbeschwore
nen Rauschzustand wird aber der ProzeB des Transzendierens auch in die
sem Pall eingeschdinkt. 

In der Ausweitung des auBeren wie inneren Raums wirkt das bereits im 
Titel eingeführte Spaziergang-Motiv strukturierend. In den Zeilen: "Der 
Abend kommt mit Mondschein und seidner Dunkelheit"; "Opiumwinde 
gehen feldein und feldhinaus"; "GroB übe r alles wandert mein Menschen
angesicht" und "im Plug der Augen" lassen sich Varianten von vertikalen 
und horizontalen Bewegungsformen in der atherischen Sphare erkennen, 
die einen Kontrast zu den ermüdeten Wegen auf der Erde bilden. Durch 
die Personifizierung der Wege wird die Befindlichkeit des Menschen in 
die AuBenwelt projiziert: Er ist der engen irdischen Welt müde und bricht 
in den kosmischen Raum auf. Die einzelneu Strophen markieren immer 
neue Stationen des vorgestellten Spaziergangs vom Abheben im Rausch 
bis zur Ankunft im Himmel. 

Wahrend mit dem Abend im Auftakt dem traumhaften Yorgang ein zeit
Heher Rahmen gegeben wird, löst die seidne Dunkelheit die Grenzen des 
Raums auf und weitet die enge Welt aus, indern sie die Konturen zwischen 
Erde und Hímmel verwischt ("Die enge Welt wird weit"). Die erstenzwei 
Strophen weisen eine paraBele Struktur auf: Beginnt die erste Zeile mit 
den Bildern der sich über der Erde ausbreitenden Phanomene (seidene 
Dunkelhe it bzw. Opiumwinde), die eine rauschhafte Atrnosphare vorbe
reiten, stellt die zweite die durch sie ausgelösten gleichlaufenden Veran
derungen in der Umwelt bzw. im Ich dar. 

Die horizontale Perspektive des schauenden Menschen beim Abend
spaziergang wird in Strophe 2 in eine vertikale verwandelt: "Ich breite 
meine Au gen wi e Silberflügel aus". Im durch Opiumwinde hervorgerufe
nen Rauschzustand, der im Mondschein vorweggenommen wird, vollzieht 
sich stufenweise die Überwindung des Raumlichen, die müden Wege der 
irdischen Welt, die Enge und Begrenztheit verlassend beginnt der kosmi
sche Plug, in dem das Ich zuerst seine Grenzen überschreitet: Ihm scheint, 
als ob sein Körper die ganze Erde ware - die Polaritat von Ich und Nicht
Ich, von Innen- und AuBenwelt wird zu einer Einheit aufgelöst. Der Ver
gleich "wie Silberflügel" sowie der irreale mit "als o b" eingel ei te te Kom
parativsatz suggerieren a ber, daB sich die Verwandlung noch nicht ganz 
vollzogen hat: Das Ich befindet sich in einern Übergangsstadium, was 
auch die mittlere Stellung der Zeilen signalisiert. Erst im SchluBbild nach 
dem durch Auslassungspunkte markierten Verlassen der irdischen Sphare 
wird das <?leichnishafte der Vision aufgehoben. 
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Das Lichtmotiv der ersten Zeile, das im Bild der Silberflügel wieder 
aufgenommen wird, kehrt am Ende des Gedichts auf verschiedenen Ebe
nen - in den tausend Laternen der Stadt als gewaltiges künstliches Licht 
und in den Stemen, im Kerzenlicht des Himmels als Licht der Ewigkeit -
zurück und beherrscht damit die zweite Halfte des Textes. Der Einklang 
von Licht- bzw. Raumdarstellungen ist auffallend: In der dritten Strophe 
leuchtet das irdische Licht auf, da sich das Ich noch im irdischen Raum 
befindet, in der letzten Strophe, wo es zum Himmel emporfliegt, erscheint 
sch on das kosmische Licht. "GroB" ü ber dem lichtdurchströmten Raum 
"wandert" aber nicht Gott, sondem der die göttliche Pos e annehmende 
Mensch, was im Ausdruck "mein Menschenangesicht" betont wird. Es ist 
leicht zu erkennen, daB die Augen in diesem Yorgang durch die V erknüp
fung der Motive von Spaziergang und Rausch eine entscheidende Rolle 
spielen. Sie signalisieren hier durch die Fahigkeit, aus der Enge des 
Körpers in die W ei te des Raums autbrechen zu können, einen Hoffnungs
schimmer. Der Mensch breitet sie wie Flügel aus, um die ganze Welt um
fassen, aufnehiDen zu können. Durch ihre silbeme Farbe wirdein weiter~r 
Zusammenhang zum Mond, zur kosmischen Sphare hergestellt. Die Augen 
heben den Schauenden über die Erde - damit wird der Spaziergang im 
Hímmel fortgesetzt - und lassen ihn an Gottes Stelle treten, das SchluB
wort "Menschenangesicht" laBt sich dann wieder dem semantischen Feld 
des Sehens zuordnen. 

Die Darstellung der Dunkelheit in Spaziergang stellt motivische Bezie
hungen zu dem gleichzeitig entstandenen Gedicht Nebe l her. Ist dort die 
Finsternis Zeichen des Untergangs, erhalt sie hier - allerdings in Kombi
nation mit Mondschein und Rausch, was eine spezifische Stimmung evo
ziert - positiven Sinn, wie das bereits im Attribut "seiden" angedeutet 
wird: Parallel zum auBeren Vorgang, zum Öffnen der endlichen Welt, zum 
Verschwinden der harten Konturen im Dunkel des Abends beginnt die 
Ausweitung des Ich. Die verschwommenen Grenzen der AuBenwelt sowie 
des Subjekts machen es möglich, daB der Mensch wi e Gott über der W el t 
schwebend erscheint. Diesen hoffnungsvollen Ausklang modifiziert aber 
die Tatsache, daB das Moment der Ich-Entgrenzung, der Erhebung des 
Menschen doch auf den Rauschzustand beschrankt bleibt. 

Auch das Gedicht Miidchen thematisiert - dem Ausflug ahnlich - die 
Erfahrung der Isoliertheit und des Eingesperrtseins in der Stadt, sowie den 
dadurch veranlaBten Fluchtversuch. Die Grundstruktur laBt ebenfaUs 
wesentliche Korrespondenzen zwischen den beiden Gerlichten erkennen. 

Madeben 

Sie halten den Abend der Stuben nicht aus. 
Sie schleichen in tiefe SternstraBen hinaus. 

Alfred Lichtensteins Fluchtgedichte in der "Menschheitsdammerung" 

Wie weich ist dieWeltim Laternenwind! 
Wie seltsam summend das Leben zerrinnt ... 

Sie laufen an Garten und Hausern vorbei, 
Als ob ganz fern ein Leuchten sei, 
Und seherr jederr lüsternen Mann 
Wie einen süBen Herrn Heiland an. 
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Nach der Bestimmung der Situation und der Zeit führt der W eg auch in 
diesem Fall von den Stuben auf die StraBen, an Garten und Hausern vorbei 
aus der Stadt. Die Zusammensetzung "SternstraBen" dehnt dabei durch die 
Verhindung vom Himmlischeu und Irdischen die Grenzen des Fluchtraums 
aus den Stuben fast ins Kosmische aus und stellt sornit einen weiteren 
Zusammenhang mit dem Ausfiu g und dem Spaziergang her. 

Der Abend der Stuben, in dem das Gefühl der Einsarokeit und des 
Eingesperrtseins seinen Ausdruck findet, bildet zu Beginn des Gedichts 
den Kontrapunkt zu den Lichterscheinungen der StraBen bzw. der V or
stadt, die die weitere Struktur des Textes festlegen. Die Aussichtslosigkeit 
des Ausgangszustands wird zunachst mit dem Raumwechsel und der gicich
zeitigen Erhellung der düster-grauen Atrnosphare durch die Lichter des 
GroBstadtabends ins Zuversichtliche verwandelt. Der Raum scheint im 
zerströmenden Laterneuschein - im Laternenwind, der Visuelles und 
Akustisches ineinander übergehen laBt - von Leben durchdrungen. Die 
Madchen schleichen aus den Stuben wie aus einern Gefangnis in die 
"SternstraBen" hinaus und folgen dem Licht, das ihren Fluchtweg durch
zieht. Hier drangt sich der V ergleich mit dem b ib lischen Ereignis auf, wo 
die Weisen des Morgenlandes dem Stern folgten, der ihnen die Geburt 

. Christi verkündete (vgl. dazu Math. 2, 2-10). 
Im V orbeilaufen an Garten und Hausern, in de ne n das Motiv der 

Stuben als geschlossener Raum aufgenommen wird, ist eine gesteigerte 
Fortruhrung der in der ersten Strophe begonnenen Flucht aus der Isoliert
heit zu erkennen. Im fernen "Leuchten" und in "Heiland", die an das 
Stern-Motiv anknüpfen, wird der den Menschen zum Himme!, zum ewigen 
Leben voranleuchtende Erlöser heraufbeschworen, indern deutliche Bezü
ge zu Selbstaussagen Christi in den Evangelien hergestellt werden: "Ich 
bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis 
wandeln, sondern er wird das Licht des Lebens haben." (J oh. 8, 12) 

Das Lichtmotiv laBt im Text Sakrales und Geschlechtlich-Profanes 
ineinander aufgehen. Dominieren in der ersten Strophe die Bilder einer 
Erlösungshoffnung, so wird in der zweiten mit dem hypothetischen Ver
gleichssatz ("Sie laufen an Garten und Hausern vorbei,/ Als ob ganz fern 
ein Leuchten sei") der Zweife} an Rettung geauBert und durch den Ver
gicich der lüsternen Manner mit dem "süBen Herrn Heiland" der Erlö
sungsmythos profanisiert. 
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Die anaphorische Parallelstruktur der Zeilen in der ersten Strophe, an 
die auch der Auftakt der zweiten anknüpft, erinnert an die hiblischen 
Psalmen, an ihr V ertrauen auf einen Erlöser, das im Gedi ch t alimahli ch 
in das SinnHehe transpaniert wird: Die SternstraBen stellen im Text eine 
Erlösungshoffnung dar, ihr Attribut (ti ef) ist aber nicht n ur als Zeichen 
der bereits erwahnten Raumausdehnung zu deuten, sondern enthalt auch 
einen Bezug zum "unten", zum Triebhaften. Diese Tendenz wird durch 
den ironisch totalisierenden Vergleich am SchluB verstarkt, so daB in den 
lüsternen Mannern, auf die die Madchen ihre Sehnsucht nach Über
windung von Einsamkeit und Isolation übertragen, die Parodie des Mes
sias zu erkennen ist. In dem Abend der beleuchteten StraBen offenbart sich 
also nur eine Scheinwelt, die in der Sinnlichkeit eine Erlösung verheiBt. 

3. Schlu6bemerkungen 

AbschlieBend ist anhand der vorgenommenen Gedichtanalysen festzu
halten, daB die Fluchtthematik eine relatív einfache Grundstruktur festlegt: 
Die enge Welt der GroBstadt als Ausgangspunkt der Texte laBt sich aus 
wenigen Motiven wie Stuben, Hausern und StraBen konstruieren, die im 
Kontext der Gedichte als mehi- oder weniger geschlossene Raume die 
Gefangenschaft in der GroBstadtexistenz versinnbildlichen. Im Hinter
grund dieser Selektion stehen die Grunderlebnisse der Einsamkeit, Be
engtheit und Entfremdung, die einen realen oder fiktiven Fluchtversuch 
hervorrufen. Die Flucht konkretisiert sich im - teilweise auch durch die 
Titel angedeuteten - Raumwechsel, im Verlassen der Stadt, wobei als 
hoffnungsvolle Perspektive das Zurücklassen der irdischen W elt auf
scheint, was sich aber stets als TrugschluB erweist. 

Zum anderen hat sich gezeigt, daB sowohl die Erfahrung der GroBstadt 
als auch ihre Überwindung visuell gepragt sind, wodurch der Aktivitat der 
Augen in allen Texten kanstituti ve Bedeutung zukommt. · Die Sphare des 
Sehens ist differenziert: Wahrend die Blindheit bzw. das bedrohte und 
geschwachte Sehvermögen als Konsequenzen des GroBstadtdaseins er
scheinen, spieit die letztendlich nur über das Sehen stattfindende Flucht 
eine entscheidende Rolle. Die Augen als Hoffnungsschimmer, der kerker
haften Wirklichkeit zu entrinnen, sind allgegenwartig: beim Durchbruch 
zum Hímmel durch den Blick, beim rauschhaften "Aufflug" in die kos
misebe Sphare sowie als Begleiter des Lichtes. Dementsprechend be
stimmen den Hauptteil der Gedichte "visuelle" Fort- und Emporbewe
gungen, deren Möglichkeiten dann im SchluB eingeschrankt, manchmal 
sogar zurückgenommen werden. Dieses Erkennen der Spannung zwischen 
Wunsch und dessen Realisierbarkeit hebt Lichtensteins Lyrik über das 
Pathos des messianischen Expressionismus hinweg. 

Szabolcs Boronkai (Budapest) 

Wandlungen und Abwandlungen 
der ungarndeutschen Identitat 

Anhand von Leben und Werk des 
Moritz Kolbenheyer 1810-18841 

1. Thesen zum Begriff der nationalen ldentiHit 

Die drei Pole der Identitatswahl der Ungarndeutschen im 19. Jahrhunctert 
sind die Begriffe des Ungartums, Deutschtums und Österreichertums. Die 
Bedeutung dieser Begriffe wandelte sich jedoch eben in dieser Epoche 

. allmahlich, aber manchmal doch widersprüchlich um. Das europaische 
Mittelalter kannte zwar die Fiktion der gemeinsamen Abstammung, unter 
dem W ort natio verstand es aber praktisch nur die Einwohner derseiben 
politisch-geographischen Einheit. In Westeuropa entwickelte sich daraus 
im 17.-18. J ahrhundert die V arstellung der Staatsnati on, wo bei die Gren
zen des Staats und der Nation als identisch angenommen wurden. Wegen 
des Fehlens eines real existierenden und nicht nur fiktiven staadichen Rah
mens (wie das Heilige Römische Reich) konnte diese Entwicklung in 
Deutschland nicht stattfinden. Sprache und Bildung erhielten gröBere 
Wichtigkeit, und sie pragten den Begriff Kulturnation. Die mitteleuropa
ische Region folgte diesen Mustern. Der aufgeklarte Absolutismus ver
suchte, die rationale Auffassung des Staatspatriotismus zu verbreiten, in
dem N a ti on und Staat gleichgesetzt wurden und als Pflicht des Patrioten 

l ~or_itz Kolbenheyer (1810 Bielitz/Bielsko Biala, Schlesien - 1884 Ödenburg/Sopron) ist 
~~ emer deutschen Tuchfabrikantenfamilie aus der Zips geboren, lernte in den evange
hseben ~ch.ulen _von Eperies (Eperjes, Presov) und Kasmark (Késmárk, Kezmarok), studierte 
Th~ologte m W ten und Berlin. 1836-46 war er in Eperies Pfarrer, dann bis zu seinem Tod 
i~ Odenburg. Mehr als 60 Werke von ihm (Predigten, Gelegenheitsgedichte, Gedichtbande, 
Ul;>ersetzungen) erschienen im Druck. Seine zwei selbstandigen Gedichtbande sind: Vier
zetlen. Pest: Heckenast 1870. 2 Bde. 36 und 36 S. bzw. Vom Krankenpfühle. Oedenburg: 
Romwalter 1883. 2 Bde. 30 und 23 S. Er übersetzte Gedichte von Arany, Petőfi, Vörösmarty, 
Garay, Eötvös ins Deutsche, und korrespondierte mit Hebbel, Anastasius Grün, bzw. mit 
me?reren Vertreter~ de~ ungar~schen Literatur (Arany, Heckenast, Mihály Horváth, Károly 
Szasz us_w.). Ausfuhrhcher s1ehe dazu: NÉMETH, SARA: Kolbenheyer Móric. Budapest: 
Egyetemi Nyomda 1938. 88 S. und BoRONKAI, SzABOLcs: Kolbenheyer Mór irodalmi művei.
In: Soproni Szemle. Sopron. 1994. Jg. 47. Nr. 2. S. 181-188. Der Titel des vorliegenden 
Aufsatzes ist eine direkte Anspielung auf die Abbandiung PuKANSZKY, BÉLA voN: Wandlungen 
und :4bw0;nd~ungen des deutsch-ungarischen Bewuj3tseins. - In: Ungarische Jahrbücher. 
Berhn-Letpztg 1934. Bd. 14. H. 1/2, S. 144-164, und ist vom Autor als deren detaillierterer 
und modifizierender Erganzung angesehen. 
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das Fördern des vom Staat gewünschten Gemeinwohls galt. Die nationale 
Romantik betrachtete das Staatswesen als etwas Profanes und Vergangli
ches und hielt das Sprachlich-Kulturelle für den Grundstein einer natio-
nalen Einheit. 

Die standische Gesellschaft des Königreichs Ungarn bewahrte langer, 
bis in das 19. Jahrhunctert hinein, das hungarus-BewuBtsein, die lokale 
Variante des natio-Begriffs. Die deutschsprachigen Bürger und Geistli
chen wurden, wie die anderen privilegierten Schichten, autamatisch als 
Mitglieder der natio Hungarica angesehen, und sie selbst traten auch im 
deutschsprachigen Ausland als hungari auf. Dies stand in keinern Geg~n
satz zu einern etwaigen Zugehörigkeitsgefühl zur deutschen Kulturnatwn 
(besonders in pro testantisch gepragten Kreisen), da diese n ur eine offen
sichtliche sprachlich-kulturelle, bis die nation Hungarica eine historisch
politische Gemeinschaft bildete. Bereits die Befreiungskriege gegen Na
poleon, dann viel mehr die Ereignisse des Revolutionjahres 1848 brach:en 
die Bestrebungen zum Schaffen eines deutschen Staates zum Vorschem, 
aber bis 1871 gefahrdeten sie nicht ernsthaft die Integritat des ungarn
deutschen BewuBtseins. D ann eher sch on die ungeklarte Eingli ederung 
Ungarns in die obskure Staatsstruktur Österreichs. Der josefinische Ge
danke des Einheitsstaates vermochte eben unter den Ungarndeutschen mit 
dem traditionellen hungarus-BewuBtsein zu konkurrieren. Das juristisch 
nicht definierte aber seit 1804 zurninctest im Titel des Herrschers existie
rende und alle Lander der Habsburger umfassende Österreichische Kaiser
reich wurde von der ungarischen politischen Elite strikt abgelehnt. Es for
derte jedoch ebenfalls bloB einen Staatspatriotismus und erschien so als 
mögliche Alternative Ungarns, umso mehr, da es eine gewisse ungarische 
Identitat als partiellen Patriotismus nicht ausschloB. Die Verbreitung der 
Theorie der Romantik in den 20er-30er Jahren des 19. Jahrhunderts in 
Ungarn löste die Möglichkeit der Mehrsprachigkeit innerhalb einer Nation 
auf: das Ungartum deckte allmahlich nur noch die Magyaren ab, die 
N achbarvölker nicht mehr. Da a ber die Staatsgrenzen des Königreichs 
Ungarn nicht nur das ungarische Volk in ethnisch-sprachlichem Sinne 
umfassten, wurde nach dem Abieben des hungarus-BewuBtseins der 
Begriff der ungarischen politischen Nation geschaffen. Die Ungarndeut
schen wurden also vor die Wahl gestellt, in bezug auf ihre politische 
Loyalitat zwischen Ungarntum und Österreichertum, auf ihre kulturelle 
Identitat zwischen Deutschtum und Ungarntum zu entscheiden; ganz zu 
schweigen da von, daB eine Wahl soleher Art nie wertneutral bzw. immer 
von den jeweiligen politischen und so zialen Faktoren bestimmt war. 

2. Lokalpatriotismus 

Ödenburg (Sopron) war im 19. Jahrhunctert eine überwiegend deutschspra
chige Stadt, ihre Bevölkerung gehörte etwa gleichermaBen der evangeli-
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schen wie der kathalischen Kirche an. Ihre wirtschaftliche, und damit pa
rallel ihre kulturelle Bedeutung verlor die Stadt gerade im Laufe des vari
gen Jahrhunderts. Die Bevölkerungszahl stieg zwar langsam, mit dem ex
ponentiell zunehmenden Zentrum Pest-Buda konnte sie aber nicht mehr 
Schrítt halten: Das evangelische Lyzeum zahlte am Anfang des Jahrhun
derts noch zu den besten Schulen des Landes, spater war es nur noch eines 
der vielen ungarischen Gymnasien. Das deutschsprachige Theater und die 
Zeitungen bezeugen, daB die assimilativen Tendenzen in der westlichen 
Grenzregion viel schwacher zur Geltung kamen als in den zentralen Gebie
ten. Die einstige königHehe Freistadt Ödenburg erschuf durch ihre bürger
lichen Institutionen (Theater, Casino, Gesangverein, Stadtverschönerimgs
gesellschaft us w.) einen eigentümlichen Lokalpatriotengeist, von dem o ft 
auch die Ansiedler mitgerissen wurden. 

Obwohl Moritz Kolbenheyer erst mit 36 Jahren bereits als Familien
vater nach Ödenburg zog, wurde ein GroBteil seiner Wirksamkeit von der 
Bindung zu der Stadt inspiriert. Die meisten seiner 28 im Druck erschie
nenen Predigten besehattigen sich weniger mit theologischen ader mara
lischen Themen, viel eher mit den Institutionen und Innovationen der Kir
chengemeinde und der Stadt. 1853 wurde er auch zum Schulinspektor 
ernannt. Als sich 1855 der Distriktualkonvent für die Errichtung eines 
Volksschullehrerseminars entschied, wurde neben dem Lyzealdirektor 
J os ef Paul von Király auch Kolbenheyer beauftragt, in die westlichen 
protestantischen Lander zu fahren, um Gel d zu sammeln. In dre i Jahren 
konnte er berei ts das fertige Gebaude einweihen. 2 1856 besehla B der 
Ödenburger Konvent, zu der Kirche einen Turm bauen zu lassen, was bis
her die Dekrete der kathalischen Habsburger untersagten. Als Varsitzen
der der Turmbaukomission rief Kolbenheyer die GUiubigen zu Spenden 
auf, lieB den Bauplan vom Wiener Architekten Ludwig Förster unentgelt
lich entwerfen und bat sogar bei eine r königlichen Audienz Franz J os ef 
um Hilfe. 3 1859 wurde auf Kolbenheyers Initiative in Ödenburg ein Wai
senhaus errichtet und eine kirchHehe Hilfsanstalt gegründet, die die U n
terstützung von armen Gemeinden und Schulen anstrebte. 4 

Bereits in seiner Antrittspredigt in Ödenburg berief sich Kolbenheyer 
bewuBt auf hi es ige V or ganger. Als Vorbilder nannte er "jüngst vers tor-

2 Seine in London gehaltenen Predigten wurden gedruckt: KoLBENHEYER, MoRnz: Zwei 
Predigten. Leipzig: Höhm 1856. 24 S. Die Predigt bei der Einweihung: Seminarweihe in 
Oedenburg. Oedenburg: Romwalter 1858. 18 S. 

3 Seine Kirehenreden in dieser Angelegenheit sind die folgenden: KoLBENHEYER, MoRITZ: Die 
Thurmbaupredigt. Oedenburg: Reichard 1860. 14 S., Grundsteinlegung am Thurme. Oeden
burg: Romwalter 1862. 17 S. und Festpredigt bei der[. . .] Einweihung des neugebauten 
Thurmes. Oedenburg: Romwalter 1867. 16 S. 

4 Ein Jahr spater gedachte er mit der folgenden Rededer Wirksamkeit des Vereins: KoLBEN
HEYER, MoRITZ: Predigtam Jahresteste der evangelischen Stiftung zu Oedenburg für arme 
evangel. Gemeinden und Schulanstalten. Oedenburg: Reichard 1860. 15 S. 
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bene vier würdige Lehrer", unter ihnen den Superintendenten des Distrikts 
jenseits der Donau, János Kis, und den Pfarrer und Dichter Leopold Petz, 
den Übersetzer von András Fáys Fabe ln und Aphorismen. 5 Als Dichter 
wollte er ebenfaUs Ödenburger Yorgangern entsprechen: 

Therese Artner, Johann Kis, auch Du 
Petőfi, sangt hier nachst des Peiso Welle, 
So duldet ohne Neid, und stimmet zu, 
DaB sich Euch Drei'n ein Vierter zugeselle. 6 

Die angeführten Dichter sind nur durch den Ort verbunden ( obwohl Petőfi 
bloB wahrend seines Wehrdienstes in der Stadt weilte). Wie können aber 
Therese Artner, eine gefeierte, österreichisch gesinnte Dichterin am An
fang des Jahrhunderts, und János Kis, Kazinczys Freund und Protegé, der 
Berzsenyis Genie entdeckte, gleichzeitig als Vorbild betrachtet werden? 
Die Entstehungszeit des zitierten Gedichts ist unbekannt, es erschien im 
Druck jedoch erst ein Jahr vor dem Tod Kolbenheyers, in seinem letzten, 
das Lebenswerk summierenden Band. Es verrat eine Krise der Identitat, 
den MiBerfolg der hier zu analysierenden Wahlmöglichkeiten und den 
Rückzug zur einzig sichererr engeren Heimat. 

3. Deutsche Kultur 

Kolbenheyer schrieb all seine gedruckten Werke auf deutsch und führte 
seinen umfangreichen Biefwechsel ebenfaUs in dieser Sprache. Er lernte 
in deutschen Schulen, studierte an deutschen Universitaten und lebte in 
deutschsprachiger Umgebung. MaBstab der literariseben GröBe war für ihn 
selbstverstandlich die W eimarer Klassik: 

Wer Menschenfreund, und will im Tode noch 
Wohltatig wirken ein auf Epigonen, 
Gleich Augustinus - Göthe, schreibe doch 
"Wahrheit und Dichtung" und - "Konfessionen" .7 

Er vergleicht auch seinen hochgeachteten Dichterfreund und Briefpartner 
Friedrich Hebbel mit Goethe: 

Es kame ja von Hehbel nicht, 
Wenn es nicht Manches böte, 
Das angesehn beim rechten Licht 
Sich messen kann mit Göthe. 8 

5 KoLBENHEYER, MoRrrz: Antrittspredigt. Oedenburg: Kultschar 1846. S. 5. 

6 KoLBENHEYER, MoRnz: Vom Krankenpfühle, Bd. 2., S. 18. 

7 Ebenda, Bd. 1., S. 17. 
8 Es geht um Hehbels Stück Mutter und Kind. Brief von Kolbenheyer an Hehbel am 29.03 . 

1859. Hebbel-Museum, Wesselburen 59032901. (lm weiteren: HMW , die ersten sechs 
Ziffern der Signatur ergeben das Datum, deshal b wird es extra nicht mehr angegeben) . Zur 
Korrespondenz von Hehbel und Kolbenheyer siehe ausführlicher: BoRONKAI, SzABOLcs : 
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ln seinem ganzen Briefwechsel mit Hebbel ist die enge Verbundenheit mit 
der deutschen Kultur bzw. die Angst v or der Ausklammerung aus diese r 
zu spüren. Er beklagte sich über seine Isolation als Deutscher unter den 
Magyaren,9 obwohl der Anteil der Ungarn in der Ödenburger Bevölkerung 
selbst zur Zeit des Toctes von Kolbenheyer bloB etwa 30% betrug; um die 
Mitte des Jahrhunderts war er noch viel geringer. Ihn rührte eher die Ver
bannung der Deutschsprachigkeit aus der ungarischen Literatur: 

Jetzt fangen die Repealer an. 
AusHindisches wird nicht gelitten, 
Verpönt und in den Bann gethan 
Sind fremde Stoffe, fremde Sitten. 

Bei diesem Schutzsysteme fallt 
Nur Eines schwer mir auf die Seele: 
Wenn fremden Witz man ferne halt, 
DaB es am ungfischen nicht fehleP 0 

Die Angst vor der Magyarisierung erscheint auch im folgenden Gedicht: 

BaB ergötzen sie mich, die eifrigen Herren, die Puristen; 
Da_ wir~ ge~egt und gestaubt, Besen und Borstwisch gebraucht, 
Ze1gt s1ch em Wort teutonischen Klangs, romanischer Abkunft 
Niedergeboxt! Kein Quartier! Über die Granze mit ihm! ' 
Halt diese Rag e noch lange, wir werden es, glaubt mir, erleben, 
DaB der Vater den Sohn, Diener den Herrn nicht versteht. ll 

Es klingt merkwürdig, daB ein betont deutscher Dichter mit soleher 
Leidenschaft gegen die ungarisebe Sprachreform ankampft. Kolbenheyer 
sc~eint Ungarn doch als sein Vaterland zu betrachten und die Andersspra
chigen vor der Wut der Puristen zu behüten, die Kinder der deutschen 
Familierr vor der Magyarisierung. In der zweiten Halfte des 19. Jahrhun
derts wurden die assimilativen Tendenzen immer starker. Die Frage lautete 
nicht mehr, o b ein ungarischer Schriftsteller auf deutsch sebreiben dürfe 
(wie etwa zur Zeit der Pyrker-Affare12), sondern ob es überhaupt noch ein 
deutsches Lesepublikum geben werde. Der alteste Sohn von Kolbenheyer, 

Eine ungleiche Dichterfreundschaft. Zum Briefwechsel Hebbel-Kolbenheyer. - In: Berliner 
Beitrö.ge zur Hungarologie 1996. H. 9. S. 54-62. 

9 HMW 53112301 

l O Kolbenheyer fügte seinem ersten Brief an H ebbel 27 Gedichte im Manuskript bei unter 
ihnen auch dieses. HMW 51031001 ' 

ll Ebenda 

12 Kazinczy übersetzte ins Ungarisebe das Epos Perlen der heiligen Varzeit vom Erzbischof 
von Erl~u (Eger) __ Ladislaus (László) _Pyrker ~ was die beftige Kritik von Toldy und den 
Rom~ntlker~ ausloste, nach deren Memung em ungarischer Schriftsteller, der auf deutsch 
schre1bt, keme Anerkennung verdiene. 
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den er selbst in seine n deutschsprachigen Briefen "Feri" nennt, zog nach 
Pest, und der Errkel sprach sogar mit dem GroBvater auf ungarisch. 13 

4. Die Revolution 

Auch für Kolbenheyers ldentWit sind die Ereignisse von 1848-49 bestim
mend. In seinem ersten Brief an Friedrich Hebbel im Jahre 1851 hielt er 
es für wichtig zu erwahnen, daB er der Vetter von Arthur Görgey sei und 
wahrend des Freiheitskampfes neun Wochen in Untersuchungshaft ver
bracht habe. 14 Die - zwar behutsamen - Bekenntnisse zur Revolution 
bedeute n abe r noch keineswegs nationale Überzeugung. Kolbenheyer 
erlebte die Umwalzungen in Wien und in seinem als Plugblatt gedruckten 
Gedicht verlangt er die Verfassung, die Ungarn bereits erhielt, im Namerr 
von Österreich: 

Gebt Constitution! 
Der Ungar hat sie lange schon, 
Wir Wiener sind der Völker Hohn; 
Gebt Constitution! 
Ho ch Kossuth, Brauner, Lamberg hoch! 
Hoc h J eder, der nicht fe ige kroch, 
Wenn es erschall wie Glockenton: 
Gebt Constitution! 

J a, Constitution! 
Einst ging das Wort vom Kaiserthron: 
N e hm t hin als eurer Treue Lohn, 
Die Constitution. 
Bei Aspern, Wagram, Austerlitz, 
Im Schwertetanz, im Pulverblitz, 
Errang, o Vaterland, Dein Sohn 
Die Constitution. 

Die Constitution! 
Nicht feiger Knechte stummer Frohn, 
Es ziemt der münd' gen N a ti on 
Die Constitution. 
Wir geben für Habsburgs Geschlecht 
Des Herzens Blut; doch unser Recht 
Zu wahren, wenn uns Stürme droh'n, 
Gebt Constitution! 

13 Nach dem frühen Tod von Franz (Ferenc) Kolbenheyer zog seine Witwe nach Böhmen, und 
der Enkel Erwin G ui do Kolbenheyer wurde zum beliebten "volksdeutschen" Schriftsteller 
der Nazis. 

14 HMW 51031001 
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Gebt Constitution! 
Heil uns! Heil uns! Er gab sie schon, 
Der theure Kaiser auf dem Thron 
Gab Constitution. 
Der zwischen Volk und Ferdinand 
Wie eine finst're Wolke· stand, 
Er ist gestürzt, er ist entflohn. 
Hoch Constitution! 15 
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Kolbenheyer identifiziert sich hier eindeutig mit den Wienern, er kritisiert 
in ihrem Namerr den Hof, der die Verfassung versprach, dann doch nicht 
erlieB, obwohl sie in den Schlachten der napoleonischen Kriege von der 
"österreichischen Nation" verdient wurde. Zum SchluB wird aber nicht 
der "gütige" Kaiser Ferdinand, sondern der nicht beim Namerr genannte 
Mctternich zum Verantwortlichen gemacht, er feiert seirren Sturz. Ungarn 
ist das Vorbild, aber neben Kossuth werden auch seine spiitererr aulischen 
Gegner gelobt. 

Eigentlich blieb Kolbenheyers Predigt Das freie Wort 16 innerhalb des 
Rahmens der Gesetzlichkeit; er wurde aber doch wegen ihr als "kommu
nistischer Agitator" von den im Dezember einrückenden österreichischen 
Trupperr inhaftiert. Für den Pfarrer und Dichter ist natürlich eine der 
wichtigsten Errungenschaften der Revolution die Rede- und Pressefreiheit 
die er in der Predigt für das "heiligste Recht" und gleichzeitig für di~ 
"oberste Pflicht" des Menschen halt. Er warnt aber auch davor daB im 
Dienste der Leidenschaft aus der Redefreiheit nicht "Redefrechh~it" wer
de. Vermutlich war abe r nicht nur diese Kirehenrede der Grund zu seiner 
Festnahme, sondern auch die Bereitschaft, mit der er der Frau von Ferenc 
Pulszky für eine Weile Obhut bot. 17 Letztendlich wurde er auf Inter
vention seirres Schwagers, des Obersten Cordon (des Bruders des einsti
gen österreichischen Kriegsministers) freigelassen. Kolbenheyer scheint 
also am Anfang der Revolution noch ein Befürworter des habsburgischerr 
Vielvölkerstaates zu sein, im Laufe von 1849 gewann aber das für die 
Errungenschaften der Revohition kampfende Ungarn für ihn an Wich
tigkeit, und nach der Niederlage des Freiheitskampfes nannte er sich stolz 
den Verwandten des berühmtesten Feldherrn. 

5. Ungarischer Patriotismus und passive Resistenz 

Obwohl unter den gedruckten Werken von Kolbenheyer keine weiteren 
Gedichte mit revolutionarer oder nationaler Thematik zu finden sind, legte 

15 BEK, HENRY LEo (K ......... r): Hoch Constitution! Wien: Hirschfeld 1848. 2 S. Das Pseudonym 
ist das Anagramm des Namen Kolbenheyer. 

16 KoLBENHEYER, MoRITZ: Dasfreie Wort. Oedenburg: Kultsar 1848. 16 S. 

17 PuLSZKY, FERENc: Életem és korom. Budapest: Szépirodalmi 1958. Bd. l. S. 429. 
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er seineu Briefen an He bbel einige so lehe bei. Die Zeit ihrer Entstehung 
HiBt sich leider nicht naher bestimmen, es ist jedoch bemerkenswert, daB 
sie im Jahre 1851 abgeschickt wurden. :Öamit kann vielleicht auch die 
anfangliche Zurückhaltung Hehbels erkiart werden, er konnte ja nicht 
wissen, ob er nicht provoziert würde. Zwei Gedichte beschaftigen sich mit 
dem polnischen Aufstand in den Jahren 1830-31, der von der russiseben 
Übermacht niedergeschlagen wurde, und der Dichter warnt jeden: 

Uns tönt dieseibe GrabgeHiute, 
Vielleicht schon morgen, wenn nicht heute. 18 

Noch eindeutiger ist das 1850 geschriebene Poem Starker Schneefall: 

Es hat in letzter Winterzeit 
Gar übermaBig viel geschneit. 
lhr seid erstaunt und fragt warum? 
Doch bleibt der Schnee, der Winter stumm. 

Ich weiB und sage den Bescheid, 
Warum es hat so viel geschneit: 
Man braucht ein groBes Leichentuch 
Für Alle, die das Jahr erschlug. 

Verblüffend ist die Áhnlichkeit dieses Bildes mit der Zeile "Most tél van 
és csend és hó és halál" [Jetzt gib t es Winter und Stille und Schnee und 
Tod] aus Mihály Vörösmartys Előszó [Vorwort], obwohl dieses Gedicht 
erst 1863 im Druck erschien. Es wurde also nicht entlehnt, sondern das 
gleiche Erlebnis brachten die beiden Dichter in ahnlicher Form zum 
Ausdruck. Es ist nicht nur die Stille des Todes und die Trauer um die 
Toten, sondern auch eine gedampfte Wut und die Identifikation mit den 
Niedergeschlagenen beim Lesen des Werkes zu spüren. Der deutschspra
chige Dichter, der beim Ausbruch der Revolution (auch) dem Kaiser zu
jubelte, bekeunt sich jetzt eindeutig zum unterworfenen Ungarntum. 

Kolbenheyer setzte sich auch für die ungarisebe Sprache ein. 1849 
erlieB die österreichische Regierung den "Organisationsentwurf", der die 
Modernisierung der Schulen verordnete. W enn der Besitzer der Sch ul e 
dazu nicht imstande sei, gebe zwar der Staat roaterielle Hilfe, dann be
stimme aber er die Unterrichtssprache. Im Ödenburger Lyzeum unterrich
tete man auf ungarisch, die Wiener Regierung wo ll te aber, sich auf die 
deutschsprachige Mehrheit der unmittelbaren Umgebung berufend, das 
Deutsche einführen lassen. Der Konvent hatte das Angebot schon ange
nommen, als Kolbenheyer protestierte und sich an den Distriktualkonvent 
wandte.19 Die Schule wurde vom Distrikt jenseits der Donau übernommen, 

18 Sympathie. HMW 51031001. Das andere Gedicht: Der Kranke. HMW 51031802 

19 Archiv der Ödenburger Evangeliseben Kirchengemeinde 5321. II. 1010 p. Ad 245/850. 
Über das Thema siehe ausführlicher: NÉMETH, SÁMUEL: A soproni evangélikus líceum 
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und so wurden die finanziellen Probleme gelöst, das U ngarische durfte die 
Unterrichtssprache bleiben. Diese Taten waren gar nicht ohne Gefahr , 
besonders wenn wir auch das in Betracht ziehen, daB Kolbenheyer seit 
seiner Inhaftierung höchstwahrscheinlich immer noch unter Beobachtung 
der Polizeibehörden stand. Er nahm nicht einfach als Ungarndeutscher 
Partei für das Mehrheitsvolk, sondern unterstützte eine rein magyarisebe 
Angelegenheit: das Lyzeum des deutschen Ödenburg unterrichtete auf 
Ungarisch, also war es eine Institution zur Verbreitung der ungarischen 
Kultur und dadurch auch der Assimilation. Seine Bedeutung darf keines
wegs untergeschatzt werden, der deutschsprachige Jude Ludwig Dux eig
nete sich ja z.B. die ungarisebe Sprache erst im Lyzeum an, und wurde 
so nur durch Zufall ein ungarischer Schriftsteller unter dem Namen Lajos 
Dóczi. 20 

In der Bach-Ára begann Kolbenheyer die Toldi-Epen von János Arany 
zu übersetzen. 21 Das Manuskript wurde auc h von Arany gelesen und ge
billigt. 22 Kolbenheyer ü bersetzte bewuBt und aus Überzeugung die Spit
zenleistungen der ungarischen Lyrik. Über das Toldi und die ungarisebe 
Literatur im aligemeinen schrieb er an H ebbel folgendes: 

\ 
Der ,:Toldi" ist jedenfalls, so wei t ich in der Sache competent b in, eine 
der schönsten Blüten der ungarischen Volksdichtung . Die Toldisage an 
sich verdient die Beachtung des Geschichtforschers, als des Poeten. Her
der hat den Naturlauten der Lappen, der Finnen [ ... ] so viel Aufmerksam
keit geschenkt, daB man am Ende ein Gleiches auch für die Poesien eines 
Volkes ansprechen darf, welches ein J ahrtausend in Europa durchgelebt 
und doch auch ein kleines Gewicht in die Wagschale der Völkergeschicke 
gelegt hat. 23 

6. Österreichische Gesinnung 

Unter den Ungarndeutschen, und besonders in den westlichen Regionen, 
war die Ablehnung des österreichischen Staatspatriotismus nie so strikt wie 
unter den Ungarn. Sie versuchten die mitteleuropaische deutsche Kultur
mission mit den historiseben Traditioneu der neuen Heirnat in Einklang 

küzdelme a nyilvánossági jogért a Bach-korszakban. Sopron: Székely 1939. 23 S. und 
NÉMETH, SÁMUEL: A soproni evangélikus líceum küzdelme a magyar tannyelvért a Bach
korszakban. Sopron: Röttig-Romwalter 1940. 28 S. 

20 Dóczi, LAJos: Hogy' tanultam magyarúl. -In: IGMÁNDI, JózsEF (Hg.): Magyar szellemi élet. 
Budapest: Hornyánszky 1892. S. 8-9. 

21 ARANY, JoHANN: Toldi. Pesth: Heckenast 1855. 145 S., Toldi 's Abend. Pesth: Heckenast 
1856. 136 S. und Toldi's Liebe. Budapest: Franklin 1884. 384 S. Über die Toldi-Überset
zungen siehe ausführlicher: BoRONKAI, SzABOLcs: A soproni Kolbenheyer Mór "Toldi "-for
dításai. -In: Soproni Szem/e. Sopron. 1994. Jg . 47. Nr. 3. S. 302-306. 

22 Brief von Arany an Kolbenheyer am 17.03.1855. Zitiert in: NÉMETH, SÁRA S. 52. 

23 HMW 54032101 
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zu bringen, und dazu diente die Habsburger-Monarchie oft als idealer 
Rahmen. Andererseits war Österreich damals no.ch nicht eindeutig von 
Deutschland abgetrennt, 1848 schien sogar die Möglichkeit der Vereini
gung für einen Moment real zu sein. Damit HiBt sich auch das Verhalten 
Kolbenheyers wahrend der Revolution erklaren. Noch eindeutigere öster
reichische Sympathien als in Hoch Constitution kommen im Gedicht Dem 
Reichsverweser Erzherzog Johann 24 zum Vorschein: 

Magyaren und Kroaten 
Und Deutsch und Walsch für sich? 
O wir sind gut berathen, 
Theilt man so brüderlich! 

Doch Heil uns! Du verdammest 
Ohmacht'ge Sonderung; 
Du glühst und Du flammest 
Für kraft'ge Einigung. 

Ein Deutschland! Ihm zur Sei te 
Ein einig Österreich, 
Die thun es wohl im Streite 
Jedwedern Starksten gleich. 

Im Gedicht sind deutlich die Probleme und Schranken der österreichischen 
Einheit zu beobachten. Kolbenheyer Íst nicht imstande, eine klare Tren
nungslinie zwischen der deutschen und der österreichischen Nation bzw. 
dem Staat zu ziehen oder auBer durch den abstrakten Begriff der Einheit, 
zu begründen, warum die mitteleuropaischen Völker dem Vielvölkerstaat 
unterzuordnen seien. Er versucht, gleichzeitig ein guter ungarischer, deut
scher und österreichischer Patriot zu sein, aber das Paradoxon dieses Ver
haltens wird nicht nur von ihm nicht begriffen. Das Frankfurter Parlament 
lud auch die tschechischen Abgeordneten ein, da Böhmen als ein Teil 
Deutschlands aufgefaBt wurde, was z.B. Palacky strikt ablehnte. Die 
Habsburger bemühten sich das zukünftige Deutschland zu kontrollieren 
und Österreich aus dieser Einheit herauszunehmen, da das mitteleuro
paische Reich nur so bewahrt werden koJ?:Ilte. Die ungarisebe Regierung 
beabsichtigte jedoch nicht, gegenüber Osterreich entschlossen aufzu
treten, weil sie mit dessen Eingli ederung in Deutschland rechnete, w as 
die einfachste Lösung für die Unabhangigkeit Ungarns gewesen ware. Die 
Tschechen und Polen wollten aber die Donaumanarchie mit slawischer 
Mehrheit aufrechterhalten, um sich vor den zukünftigen GroBmachten 
Deutschland und RuBland wehren zu können. 

24 Erzherzog Johann von Habsburg wurde vom Frankfurter Parlament zum Reichsverweser 
des zukünftigen, einbeitHchen peutschland gewiihlt, Kolbenheyer spricht hier über ihn 
jedoch als über das Oberhaupt Osterreichs. HMW 51031001 
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Im v origen J ahrhundert stand en die Kirchen un ter starker staatlicher 
Kontrolle. Von den Pfarrern wurde erwartet, daB sie hie und da Lob- und 
Dankreden an den Herrscher richten, und zwar im Namen der Gemeinde 
und der Stadt. Deshalb "jubelte" János Kis im Jahre 1814 über die Nie
derlage N apoleons, und Leopold Petz sagte am Geburtstag von Franz I., 
daB es nicht genu g sei, ein treue r U ntertan des ungarischen Königs zu 
sein, der österreichische Kaiser habe noch Millionen von U ntertanen. 25 

Diese Reden haben offensichtlich keine Relevanz in bezug auf die natio
nale Ideiititat der Pfarrer. Von Kolbenheyer sind keine Predigten soleher 
Art überliefert, er schrieb aber vier Fiugblattgedichte zur Hochzeit Franz 
Josefs mit , Elisabeth, zur Geburt des ersten Kindes und zum Besuch des 
königlichen Paars in Ungarn bzw. in Ödenburg. 26 Sie entstanden sicher
lich nicht unter Zwang. Kolbenheyer scheint eher als "offizieller" Gele
genheitsdichter der Stadt die Pflicht gehabt zu haben, die wichtigeren 
Ereignisse zu besingen. Seine mutigen Stellungnahmen wurden von einern 
"offiziellen Patriotismus" begleitet. 

Die Unsicherheiten in der Identitat zeigen auch, daB, obwohl Kolben
heyer vieles für seine Stadt tat, er am liebsten nach Wien ziehen wollte. 
Er bat um Hehbels Hilfe für seine Versetzung: in Wien sollte ein Verwal
tungsrat der evangeliseben Kirche zusammengestellt werden, und Kolben
heyer wo ll te dessen Mitglied sein. 27 Für ihn bedeute te Wien nicht nur die 
Möglichkeit eines besseren Lebens, sondern war für ihn ein Zentrum der 
deutschen Kultur, wo er die Universitat besuchte, wo seine Briefpartner 
Friedrich Hehbel und Anastasius Grün lebten, wo er zwecks Theaterbe
suchen hinfuhr, w enn er nicht gleich die Schauspieler nach Ödenburg zu 
loeken versuchte. 28 

25 KISCH, JoHANN: Die Freude der Völker Europas. Oedenburg: SieB 1814. 14 S. und PETz, 
LEOPOLD: Predigt zur Geburtsfeier Seiner Majestiif des Kaisers Franz des Ersten. Oedenburg: 
Kultschar 1834. 14 S. Beim Halten dieser Predigt war Ferdinand V. bereits gekrönter 
ungarischer König, sein Vater Franz I. herrschte aber bis zu seinem Tod im Jahre 1835 als 
Kaiser weiter. 

26 Die mehrere Zeilen langen Titel verraten vieles, deshalb werden sie voUstandig zitiert: 
KoLBENHEYER, MoRITz: Zur Allerhöchsten Vermiihlungsfeier Seiner Kaiser[. Königi. Aposto
lischen Majestiif Franz Josef I., Kaisers von Desterreich u.s. w. mit Ihrer Königlichen Hoheit 
der durchlauchstigen Prinzessin Elisabeth, Herzogin in Baiern, in tiefster Huldigung die 
Evange/ischen Dedenburgs. Oedenburg: Romwalter 1854. 4 S., Der Jubel Dedenburgs. Am 
Tage der Geburt Ihrer Kais. König/. Hoheit, der erstgebornen Durchlauchstigen Erz
herzogin von Desterreich. Oedenburg: Reichard 1855. 2 S., Festgedichr zur Huldigung der 
Evange/ischen Ungarns Ihren k. k. Apostolischen Majestiiten Franz Josef I. und Elisabeth 
in untertiinigster Ehrfurcht dargebracht zu Dfen-Pest. Pest: Landerer und Heckenast 1857. 
8 S. und Morgengruj3 an den Kaiser. Seiner Kais. König/. Apostolischen Majestiif Franz 
Josef I. Kaisers von Desterreich u.s. w. u.s. w. aus Anlaj3 Allerhöchst Seiner beglückenden 
Anwesenheit innerhalb unserer Mauern. Oedenburg: Romwalter 1857. 2 S. 

27 HMW 55041801 und 55061901 

28 Er wollte var aliern Hehbels Judith in Ödenburg aufführen lassen, und zwar mit Christine 
Hehbel in der Hauptrolle: HMW 54112601, 55030101, dann 59030601, 59032901, 59041101, 
59041901, und zuletzt 63032301, 63111701. 
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7. Leben in der Diaspora nach d em Ausgleich 

Im Jahre 1867 veranstaltete der Stadtmagistrat aus AnlaB des Ausgleichs 
eine Feier, wo nach üblicher pariHitischer Sitte zuerst ein Tedeum in der 
Pfarrkirche St. Michael, dann ein Gottesdieost in der evangeliseben Kir
che gebalten wurde. Kolbenheyer vergleicht in seiner Predigt die ungari
sebe Verfassung mit dem Madchen, das von Jesus ins Leben zurückgeru
fen wurde. Er zitiert aber nicht nur geschickt die Bibel, sondern auch das 
zur heimlichen Nationalhymne erhobene Gedicht Szózat [Mahnruf] von 
Mihály Vörösmarty in eigener Übersetzung: 

Es komrot noch, weil sie kommen muB, 
Die bess're Zeit nach der 
Von tausend Lippen heiBes Fleh'n 
Aufwall t zum Sternenheer. 29 

In den Jahren nach d em Ausgleich auBerte sic h Kolbenheyer immer 
enttauschter und bitterer über Ungarn. Zu der Zeit war sein wichtigster 
Briefpartner der nicht eben magyarophile Graf Anton Auersperg (Ana
stasius Grün). In seinen Briefen ·an ihn behauptete Kolbenheyer, daB sein 
Sohn wegen seiner deutschen Abstammung kein Stipendium von der Un
garischen Akadernie der Wissenschaften erhalten habe, obwohl deren 
Sekretar damals János Arany war. 3° Ihn bedrückte besonders die Tatsache, 
daB viele nur im Interesse ihrer politiseben oder wissenschaftlichen Kar
riere ihre Nationalitat aufgaben, wozu er aber nicht fahig war: 

Der übermüthige Magyare 
Verlangt, daB Alles ihm willfahre 
In Sprache, Sitte, Kunst und Art. 
Der Feile, der nach solchen Lehren 
Des Schiffes Segel weiB zu kehren, 
hat guten Wind und frohe Fahrt. 31 

In seiner Erbitterung verstieg er sich auch zur Betonung der kulturellen 
Überlegenheit der Deutschen: "Von einer Culturna:tion abzufallen und sic h 
einern Volk anzuschlieBen, das, wie mir jüngst Dr. Vögeli in Zürich 
schrieb, nicht ganz in der Strömung der modernen Bildung ist, bei Gott, 
es geht nicht". 32 Grün antwortete auch in diesem Ton, er hatte zwar mal 
ein gutes Wort wenigstens für das Ungarn der Vergangenheit, der "Chau-

29 KoLBENHEYER, MoRnz: Zur Feier der wiederhergestellten Landesverfassung Ungarns. 
Oedenburg: Romwalter 1867. S. ll. 

30 Brief von Kolbenheyer an Grün am 05.02.1868. Auersperg-Archiv, Wien (Haus, Hof und 
Staatsarchiv) XXI. Thurn am Hart: C. 49. Schachtel 26 (im weiteren: AA W). 

31 Brief von Kolbenheyer an Grün am 02.06.1868. AA W 
32 Brief von Kolbenheyer an Grün am 04.08.1868. Zitiert nach: Neue Freie Presse. Wien 

09.01.1884. Nr. 6957. S.l-3. 
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vinismus in den letzten Tagen" sei aber nicht mehr mit "gewöhnlichen 
MaBsHiben" zu messen.33 

. Wirkl~~h unerwartet, unbillig und schmerzhaft muB ihn Aranys Ge
dicht Vo]tlna ars poeticája [Vojtinas Ars poetica] getroffen haben. An 
Károly Szász schrieb Kolbenheyer, daB: 

ich noch iJ?mer den Schmerz nicht zu überwinden vermag, den ich em
pfand, als 1ch vor Hingerer ~eit .?ie Enunciation eines anderen Koryphaen 
las, d~r von d~r Mus~ auf ~le Hohe des Schwabenberges geführt, vondort 
auf d1e zu semen FuBen hegeude Schwesterstadt herabblickend in die 
K}age au~bricht, daB er in den StraBen Pests nichts sehe, als pi,szok és 
nemet sz o. 34 

Aranys N ame wir d z war nicht genannt, a ber das verdeckte Zita t stammt 
vermutlic~ von ihm, da die letzten Warte auch im deutschprachigen Brief 
auf u~gans~h stehen. Nach einigen Jahren übersetzte Kolbenheyer jedoch 
auf Bitte semes Sohnes den letzten Teil der Toldi-Trilogie, Toldi 's Liebe 
und viele Petőfi-Gedichte. 35 Er wies auch die ablehnende Kritik der Neue~ 
Freien Presse entrüstet und leidenschaftlich zurück: 

Od~.r heiBt es ~icht alle ~ogik auf den Kopf stellen, wenn man einerseits 
daruber lamentlert, daB m den Compenctien der Weltliteratur ein Epiker 
vo_n ~er Bedeu~ung Aranys kaum mit Namen erwahnt wird, und anderer
S~lts Jedes ehrhch ge~einte. Bestreben, seine Werke dem Auslaude zu gang
heh zu ~achet?-, ~ls ht(!ranschen Kannibalismus bezeichnet, ja gewisser
maBen d1e Pohzel zum Schutzen wider solche Freveltaten aufruft?36 

8. Nachtrag 

Die deutschsp~achige Be~ölk~rung Ödenburgs konnte bis zur Vertreibung 
nach dem zwelten Weltkneg thre deutsche Sprache und bürgerliche Kultur 
be.wahren. Für die Dichter, Schriftsteller, für die Inteliigenz wurde a ber 
~eit de~ ersten Drit.tel des varigen J ahrhunderts der Z wang immer starker, 
Ihre natiOnale Identi.~at (neu) zu definieren. Die Begriffe des Ungarntums, 
Deutschtums und Osterreichertums veranderten sich fortwahrend die 
mehrfachen Bindungen verursachten erneut Konflikte. Therese Artner 
konnte sich noch ohne weiteres am Ende des 18. Jahrhunderts auf ihre un
gari~che Absta~mung berufen, auch in ihrem österreichisch gesinnten 
Gedichtband. Die anspruchsvolle, die deutsche Klassik und Romantik 

33 Brief von Grün an Kolbenheyer am 29.04 .1876. Zitiert in: NÉMETH, SÁRA S. 80. 

34 Brief von Kolbenheyer an Károly Szász am 18.05.1876. Országos Széchényi Könyvtár 
Budapest, Kézirattár, Levelestár (im weiteren: OSzK. Kt. Lt.) ' 

35 Kolbenhey:_rs, Petőf~-Übersetzungen erschienen in den folgenden Banden: AIGNER, Lunw1a 
(Hg.): Petőfi s poetzsche Werke. Budapest: Aigner 1880. 2 Bde. 374 und 404 S. 

36 Brief von Kolbenheyer an Szász am 22.11.1882. OSzK. Kt. Lt. 



160 Szabolcs Boronkai 

nachahmende, aber nicht epigonenhafte Lyrik von Leopold Petz in den 
30er Jahren des 19. J ahrhunderts wurde abe r berei ts w eder in Deutschland 
(wegen ihrer peripherischen Abstammung) , noch in Ungarn (wegen ihrer 
fremden Sprache) anerkannt. Kolbenheyer war durch seine Familie, Erzie
hung und Religion eng mit der deutschen Kultur verbunden; als seine gei
stige Heirnat können die (nord)deutschen UniversiHissHidte betrachtet wer
den. 37 Das bedeute t jedoch noch keine nationale IdentiHit. W eder der 
frühe ungarisebe, noch der österreichische Staatspatriotismus verlangten 
eine sprachlich-ethnisebe Identifikation mit der Mehrheitsnation (so etwas 
existierte in bezug auf Österreich sowieso nicht), nur eine Loyalitat zum 
Herrscher, zum Staat (zur "Nation") und zu den historiseben Traditionen. 
Die Revolution im Jahre 1848 brachte für einen historiseben Moment die 
Möglichkeiten sowohl des einheitlichen Deutschland als auch des konsti
tutionellen Österreich wie auch des unabhangigen Ungarn zum Vorschein. 
In Zisleithanien sebeint die Loyalitat zur Dynastie die Oberhand über das 
deutsche BewuBtsein gewonnen zu haben bzw. die slawischen Völker 
nahmen aus nationalern Interesse für die Aufrechterhaltung Österreichs 
Stellung. In Ungarn wurden aber die Begriffe des Ungarntums, des Patrio
tismus und der Unabhangigkeit miteinander verbunden. Kolbenheyer und 
seine Zeitgenossen muBten sich für das deutsche oder das ungarisebe Volk 
bzw. für die österreichische oder ungarisebe Nation entscheiden. Von den 
zwei mit Kolbenheyer gleichaltrigen Ödenburger Dichtern wurde der 
deutsche Adolf Frankenburg völlig assimiliert und erlebte in der unga
rischen Hauptstadt eine literarisebe Karriere, der ungarisebe Josef Paul 
von Király blieb jedoch in Ödenburg und schrieb in der deutschsprachigen 
Umgebung auf deutsch. Kolbenheyer sehnte sich nach Ruhm im literari
scben Leben, den er mit seinen Nachdichtungen eigentlich verdient hatte, 
aber von seiner deutschen Muttersprache vermochte er sich nicht loszu
sagen. Eine Merkwürdigkeit des Schicksals ist, daB er sich wahrend des 
Neoabsolutismus selbst bei all seinen österreichischen Sympathien mehr
mals zum Ungartum bekannte, nach dem Ausgleich aber einer der verhit
tersten Kritiker des dualistischen Ungarn wurde. Von den sich wandeln
den Formen seiner Ideutitat sebeint nur eine dauerhaft zu sein, wenn auch 
zwanghaft. Als er 1863 endlich die Möglichkeit hatte, sich um ein Pfarr
amt in Wien zu bewerben, begründete er in einern Brief an Hebbel seine 
Ablehnung folgendermaBen: 

Sollte ich, der ich vor 17 Jahren ohne Probepredigt, bios auf meinen 
Namen hin, in die 300 Jahre alte Muttergemeinde Oedenburg berufen 
warden bin, mein Bischen Predigerrenommee an den trüben Strudel des 
Parteigetriebes werfen, [ ... ] bei der Pfarrerwahl eines Cortus, der noch 

3 7 V g l.: Kolbenheyer bezeichnet Hehbels Mutter und Kind als "ein acht deutsches Product", 
das ein "specifisch norddeutsches und protestantisches Geprage habe". HMW 59032901 
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am Anfa~g des v origen J ahrhunderts gleichsam Fili al von Oedenburg 
gewesen Ist, [ ... ] Ach, theurer Doctor, Ihre Nahe ware freilich ein kraf
tiger Magnet und ein groBer Segen für mich; aber hat nicht schon Casar 
gesagt, lieber im Dorfe der Erste, als in Rom der Zweite?38 

38 Brief von Kolbenheyer an Hebbel. Hebbel-Sammlung, Kiel 65. 
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Das Menschenbild in 
Marie von Ebner-Eschenbachs Novellen 1 

Bei einer Zuordnung der Schriftstellerin zu einer geistesgeschichtlichen 
Epoche bietet die kurze, aber treffende Bezeichnung Vogelsangs, der 
Ebner-Eschenbach "eine Realistin der Form und eine ldealistin der ldee" 2 

nannte, den einzigen relativ guterr Anhaltspunkt. Zugleich weist er aber 
damit auf die Schwierigkeiten hin, die eine eindeutige Einordnung un
möglich machen. Hans Vogelsang hebt vor aliern den optimistischen 
Menschenglauben, die tiefe Religiösiüit und die Kraft der Erziehung durch 
die Kunst hervor. He ideiinde Fink und Brigitte Kayser appellieren im we
sentlichen an die erzieherischen und sittlichen Komponenten im W eltbild 
und Schaff en der Autorin, 3 wo bei öfters eine Paraliele z um W eltbild des 
österreichischen Biedermeier Stifterscher Pragung gesehen wird. AuBer
ctern gibt es eine Unzahl von alteren und neueren Studien und Aufsatzen, 
die den Problemkreis mit je einern Begriff kurz berühren, diesen aber nicht 
an konkreten Beispielen erlautern, weil eine andere Zielsetzung erstrebt 
wird. Darunter warerr folgende Verfasser zu erwahnen: Johannes Klein, 
Herbert Zeman, Anton Bettelheim, Richard Schukal, Adalbert Schmidt, 
Gertrud FuBenegger, Ingrid Cella, Heinz Ri eder, Rudolph Latzke, Jify 

Folgender Aufsatz ist ein Teil eines Kapitels aus der fertiggeschriebenen, aber noch nicht 
verteidigten Dissertation Marie von Ebner-Eschenbach. Das Frauenbewufttsein einer 
österreichischen Aristokratin. ln dieser Hinsieht bildet dieser Aufsatz keinesfalls ein in sich 
geschlossenes Ganzes. Das erwahnte Kapitel versucht Ebner-Eschenbachs Menschenbild 
aufgrund ausgewahlter Novellen zu erlautern. Das Erfassen ihres Menschenbildes soll 
ermöglichen, das Verhaltnis der Autorin zu den Epochen der Klassik, des Biedermeier und 
des Realismus zu beschreiben. Die Verfasserin der Dissertation geht von der Ansicht aus, 
daB Ebner-Eschenbach als eine der bedeutendsten Reprasentanten des österreichischen 
Realismus gilt. Es gibt in ihrem Menschenbild und in ihrer Kunstbetrachtung viele 
inhaltliche Merkmale, die auf eine nachhaltige Wirkung der klassischen Asthetik und des 
Josephinismus Stifterscher Art verweisen. In diesem Aufsatz werden die Figuren als repra
sentative Menschenbilder ihrer frühen Novellen untersucht. 

2 VoGELSANG, HANs: Marie von Ebner-Eschenbachs Weltbild und Menschenideal. - In: 
Österreich in Geschichte und Literatur 1966. Nr. 10. S. 122-132. 

3 FINK, HEIDELINDE: Studien zur Ethik Marie von Ebner-Eschenbachs. Entsagung, Resignation 
und Opfer in den Erziihlungen der Dichterin. Diss. Graz 1964. (lm weiteren: FINK) KAYSER, 
BRIGITTE: Möglichkeiten und Grenzen individueller Freiheit. Eine Untersuchung zum Werk 
Marie von Ebner-Eschenbachs. Diss. Frankfurt am Main 1974. 
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Vesely, Victor Zmegac, Claudia Magris und Joseph P. Strelka. 4 Als 
Konsequenz aus diesen Definitionen ergib~ sich Folgendes: grundlegend 
sind am Schaffen Ebner-Eschenbachs bezüglich ihres Welt- und Men
schenbildes Komponenten wie ihre eigenartige Religion der Nacllstenliebe 
und die daraus folgende Erziehungsabsicht, ihre gemischte deutschöster
reichische und slawische Gefühlswelt, ihre Rezeption der klassischen 
HumaniHitsbildung, die zu interpretieren uns zu weiterführenden Gedan
ken veraolassen mögen. 

Gleich am .Beginn des novellistischen Schaffens Ebner-Eschenbachs 
steht die Novelle Ein Spiitgeborener (1875), in der sie nicht nur unter ihre 
so geliebte, aber so viel heimgesuchte Dramatik einen SchluBstrich zieht , 
sondern überhaupt mit der so verhaBten Kritik abrechneL 5 A uBer der 
intensíven Auseinandersetzung mit dem zeitgenössischen Literaturbetrieb 
erörtert die Autorin durch das Schicksal ihres Protagonisten ihr eigentli
ches künstlerisches Kredo, in dem sie eindeutige Züge der klassischen 
Asthetik umreiBt. Mit diesem Bekeuntnis steht die Dichterin weit entfernt 
vom zeitgenössischen asthetiseben Urteil, dessen Repdisentanten den Wert 
des zeitgenössischen Theaters und der Literatur nur nach deren gesell
schaftlichen Vorbedingungen messen. 

Sehr kennzeichend ist schon der Titel, der den Protagonisten, Andreas 
Muth, einen Kleinbeamten urid Hobby-Dramatiker beschreibt. Er gilt 
namlich als ein Epigone, der den Anforderungen des zeitgenössischen 
Theaterlebens nicht gewachsen ist. Sein Vater, ein Professor der schön
geistigen Literatur, lehrte ihn ehemals die Liebe zur Kunst, a ber "wi e es 

4 ZEMAN, HERBERT (Hg .) : Literaturgeschichte Österreichs. Graz: Akadernie der Wissenschaften 
1996. Zeman betont am besten das christliche Weltbild der Autorin, ihr humanes Zuwenden 
zur individuellen Figur. Er nennt die Kunstauffassung Ebner-Eschenbachs eine 'ethisch 
begründete Asthetik' . (S. 405). .. . 
ScHMIDT, ADALBERT: Dichtung und Dichter Osterreichs im 19. und tm 20. Jahrhundert. 
Stuttgart 1964 Bd.1. Schmidt zahlt die Autorin nach ihrer Weltanschauung zu den Repra
sentanten der josephinischen Aufklarung. 
MüHLBERGER, JosEPH: Marie von Ebner-Eschenbach. Eine Studie. Kassei 1930. Mühlberger 
sieht in der Hinneigung zum Volk, zum Verdrangten eine typisch slawische Haltung des 
Altruismus , die auch bei den zeitgenössischen russischen Realisten, etwa bei Tolstoi und 
Dostojewski vorfindbar ist. (S. 15) 
MAGRIS , CLAUDIO : Der habsburgische Mythos in der österreichischen Literatu~. ~· Aufl . 
Salzburg: Otto Müller 1988. Magris findet besonders folgende Merkmale ongmell am 
Schaffen der Autorin: ihre Sehnsucht nach Harmonie, die Vermischung von slawischer und 
deutscher Grundhaltungen, die Abwandlung des Themas vom klassischen humanistischen 
Menschenideal. 

5 PoLHEIM, KARL KaNRAD (Hg.): Marie von Ebner-Eschenbach. Kritische Texte und Deutungen. 
Bd . II . Tübingen: Niemeyer 1991. 'Nun schreibe ich meine Erziihlung zu Ende und scheide 
ein für alle Mal von meinem Wahn, daB ich es vielleicht doch noch zu einer tüchtigen 
dramatischen Leistung bringen kann.' (16 . 3. 1874) S. 252. 
' [ ... ] daB ich auf seine (Andreas, des Protagonisten) Schultern einen Teil meiner Enttau
schungen geladen habe, sahen wir.' (30. 3 . 1874) S. 255. 
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in der Welt aussieht und wie man in ihr vorwartskommen kann, versaumte 
der Gelehrte seinem SpröBling beizubringen". 6 Trotz seiner auBeren, öden 
Lebensweise führt er ein für sich geschlossenes erfülltes Leben. "Er 
dichtete und traumte in seinem einsamen Daheim. [ ... ] Die grauen und 
kahle n W and e war en die Zeugen seiner innigsten Entzückungen". 7 N ac h 
25 Jahren wir d im Hoftheater ein D rama Marc A ur el (eine Tragödi e in · 
fünf Akten) von ihm, das er anonym einreichte, zur Aufführung angenom
men. Er geht am Abend einige Tage vor der Aufführung seines Dramas 
ins Theater, um sic h auf die Atrnosphare vorzubereiten, erlebt d ort a ber 
bittere Enttauschungen. In diesem Kaphel schildert Ebner-Eschenbach den 
se ichten Geschmack des zeitgenöS6ischen Publikums, das nur für das 
Rohe und HaBliche, für die niedrigen Neigungen des Menschen empfang
lich war. Andreas erlebt die Zeit bis zur Premiere des Marc Aurel in er
regtem Gemütszustand, er sieht si ch in Visionen als gefeierten Dichter, 
aber das Stück faUt durch. Am nachsten Tag amüsieren sich seine Kolle
gen ü ber ein Peuilleton von Salmeyer, einern popularen Kritiker, der sic h 
ü ber das durchgefallene Stück Marc A ur el lustig mach te. Von der Kritik 
wir d das Stück schonungslos zerrissen und z war, weil man "im V erfasser 
des ganzlich unpolitischen Werkes einen liberalen Aristokraten, [Grafen 
Auwald], wittert". 8 Die Enttauschung von Andreas ist grenzenlos und 
seine künstlerische Existenz sornit ruiniert. Er befürchtet nicht nur die 
Enthüllung vor seinen Kollegen: 

Was konnte die Zukunft gutmachen? - er hatte keine mehr. Was konnte 
er von sich erwarten, nachdem er urteilslos und blind, ein langes Dasein 
hindurch Werke geschaffen hatte ohne W ert und Zweck? [ ... ] Nun wurden 
ihm die Au gen geöffnet, nun sah er si ch in seiner Erbarmlichkeit. 9 

Parallel zu seinem künstlerischen MiBgeschick erfolgt plötzlich eine 
positive Wende in seiner Beamtenlautbahn. Seine Kollegen feiern sein 
25jahriges Dienstjubilaum und es wird ein Mittagessen veranstaltet. Diese 
Feier, der Höhepunkt der Erzahlung, führt unerwartet zu einer Katastro
phe. Andreas, der sonst bescheidene, zurückgezogene Beamte, bekennt 
sich als Verfasser des Marc Aurel. Salmeyer korrigiert am darauffolgen
den Tag sein bösartiges Urteil über das Stück, aber Andreas' Selbstschat
zung ist für immer verloren. Der Erzahler kommentiert die Gedanken, die 

6 EBNER-EscHENBACH, MARIE voN: Gesammelte Werke in drei Einzelbiindern . Bd. l . München 
1956-58. S. 640. (Im weiteren: G.W.i.3 E.) 

7 G.W . i.3 E. Bd. l. S. 644 

8 N AGL, J . W.; ZEIDLER, J . ; CASTLE, E. (Hg .): Deutsch-österreichische Literaturgeschichte. Ein 
Handbuch zur Geschichte der deutschen Dichtung in Österreich-Ungarn. Bd. 3. Wien 1930. 
S. 1045. (Im weiteren: Castle) 

9 G.W.i.3 E. Bd. l. S. 655. 
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Andreas gegenüber seinem eigenen Talent empfindet: "Das Können macht 
den Künstler, nicht das Wollen, und sein Körme n war w eit zurückgeblie
ben hinter seinem Wollen. " 10 Salmeyer geht soweit, daB er Andreas bei 
einern Besuch bei ihm zu Hause sogar gegen einen guten Lohn als Feuil
letonisten engagieren würde, was Andreas entschieden ablehnt. In dieser 
Auseinandersetzung prallen die Ausichten des Idealisten Andreas und die 
des Realisten Salmeyer aufeinander. 

Uicherlich, entgegnete Salmeyer. Sie haben soviel mehr Talent als hunctert 
andere [ ... ]. Bei Ihnen ist nur ein Umstand bedenklich ... [ .. . ]. Sie sind zu 
spat geboren! Vor dreiBig oder fünfzig Jahren ware man Ihnen verstiind
nisvoller entgegengekommen. [ .. . ]...A.ber heute! Die Menschen, für welche 
Sie schreiben, sind tot. [ ... ] Verzichten Sie auf Ihre ldeale. Stimmen Sie 
sich herab. 11 

Andreas besteht aber auf sein ldeal, indern er die Kunst als "die zeitliche 
Offenbarung des Ewigschöneu und Ewigguten" 12 bezeichnet. Salmeyer 
bringt daraufhin in einern Fenilleton Andreas bösartig mit der Frau des 
Grafen Auwald in Beziehung, was Andreas jeden Mut und jegliche Kraft 
für das Weiterleben nimmt, und er stirbt an den Folgen einer Erkaltung. 

Ein Spiitgeborener ist eine Novelle, die von Louise von Fran~ois 
gleich mit Grillparzers Der arme Spielmann in Wesensverwandtschaft 
gestelit wurde und die Ebner-Eschenbach als eine ihrer Lieblingsschöp
fungen13 angesehen hatte. Die Schriftstellerin, wie ihr Held, glaubt an ein 
ldeal der Kunst, an deren erhabene und v~redelnde Mission, die nichts zu 
tun hat mit der zeitgenössischen Konsumsphare, die das Privatleben des 
Menschen schonungslos und taktlos verletzt. Andreas ist schwach, er ist 
der kleine Mensch, dem von seinen Vorgesetzten sogar verboten wird, 
sich öffentlich zu wehren. Ihm bleibt nur die Resignation, nie aber der 
V erzicht auf seine ldeale: 

Ich habe ihn [den Kampf] beendet. Doch beginnt ein neuer, ein anderer 
und in dem werde ich siegen! [ .. . ] sein Gesicht leuchtete im Wicterschein 
eines überirdischen Glückes. [ ... ] Das Kunstwerk aus mir heraus zu bil-
den - dazu fehlte mir die Kraft. Aber der geheimnisvolle Drang nach Ge
staltung des Schönen soll dennoch sein Genüge finden. Jeden MiBklang, 
jede kleinliche Empfindung aus der Seele bannen, alles Wollen und Kön
nen zusammenstimmen zu einer machtigen Harmonie. 14 

10 G.W.i.3 E. Bd. l. S. 663. 

ll G.W.i.3 E. Bd. l. S. 674 ff. 

12 G.W.i.3 E. Bd. l. S. 669. 
13 V g l. BETTELHEIM, ANTON: Marie von Ebner-Eschenbach. Biographische Bliitter. Berlin 1900. 

S. 94. (im weiteren: BETTELHEIM) 

14 G.W.i.3 E. Bd. l. S. 689. 
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Das Harmoniestreben Andreas Muths, der Hauptfigur Ebner-Eschenbachs 
erinnert eindeut~g ~n das_ K~nstideal der Klassik. Der Künstler als SchÖp~ 
fer hat etwas Gotthches m stch. Alkemade zieht eine Parallele zu Schiller 
der in der Kunst auch das Göttliche erkannt hat. 15 Die Kunst als das Schö~ 
ne erweckt nicht nur den asthetischen GenuB, sondern sie hat auch eine 
versittlichende Rolle, sie führt zum Guten hin. Mit dieser Anschauung 
steh~ ~bner-Eschenbach a~.ch Stifter sehr nahe, der ebenfaUs ein groBer 
Rez1p1ent der klassischen Asthetik war und sornit entscheidend die öster
reichische Pro sa des 19. J ahrhunderts beeinfluBte. Nach Stifter er halt der 
K~nstler die Funktion des Vermittlers: Der wahre Künstler bringt ohne 
Wtss~n das Göttliche, wie es sich in seiner Seele spiegelt, in sein Werk. 
In Sttfters Anschauuhg verstarkt sich der sittlich-erzieherische Aspekt der 
Kunst, was schon als eine Modifikation der klassischen Asthetik unter 
dem EinfluB der josephinischen Aufklarung anzusehen ist. In diesem 
Sinne füh!t sich Andreas Muth als ein Spatgeborener, der im Jahrhunctert 
des t~chmschen Aufschwungs und der industriellen Massenproduktion ein 
Idealist des 18. J ahrhunderts geblieben ist. 

Ebner-Esc~enbach, :Vie ihr Protagonist, schreibt ebenfaUs ihr ganzes 
Leben lang w1e unter emem unstillbaren Drang.16 "Sie muBte dichten in 
allen Etappen ihres Lebens, unbeirrt durch die Gleichgültigkeit ihrer 
Umgebung, durch übelwollende Sticheleien, die ihr Streberr nur als unzu
l~ngli~hen. Diletta~tismu~ abtun wollen" .17 Die Tragik von Andreas liegt 
mcht m semern Dllettanttsmus, wenn es ein soleher ist, sondern im veran
~erten_ Zeitgeschmac~, der Andreas zur Resignation über die Unzulang
hchkett der Wel t zwmgt und zu J ako b von Grillparzers Der arme Spiel
mann verwandt macht. AuBer dieser Charakter- und Schicksalsverwandt
sc~aft gibt es Züge, die Andreas über die Grundhaltung des Biedermeier 
bnn~en, obw_ohl e_r in seiner Charakterisierung die Grenzen des poetischen 
Reahsmus mcht 1m Vollstandigen erreicherr kann. Sornit nimmt dieses 
W_erk in der_ ~ovellistik Ebner-Eschenbachs den Platz des Anfangs; den 
retferen reahst1schen Ertrag bringen spatere Werke wie Lotti die Uhrma
cherin, Unsühnbar, Das Gemeindekind, Dorf- und Schloj3ge;chichten und 
Neue Dorf- und Schloj3geschichten. Andreas besitzt wi e J ako b gena u die 
hohen ldeale von der Kunst, die er erfüllen möchte. Jakob ist aber den 
~nforderungen des Lebens überhaupt nicht gewachsen, so wird er zum 
emsamen AuBenseiter. Er gera t an den Rand der Gesellschaft, wird zum 

15 Vgl. ALKEMADE: MECHTILD: DieLebens-und Weltanschauung der Freifrau Marie von Ebner
Eschenbach . Diss. Graz 1935. S. 106. (lm weiteren: ALKEMADE) 

16 Zi.~at a~s einern unged~uckten B~ief an J. Rodenberg: 'Indern Sie sagen, daB Sie der Arbeit 
mud~ SI~? und ohne Sie doch mcht leben können, sprechen Sie meine eigene Empfindung 
aus. (Zltlert nach ALKEMADE, S. 108.) 

17 BETTELHEIM, S. 42. 
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Bettler und stirbt an den Folgen seiner Lebensuntaughchkeit. Er konnte 
seine Ideale mit der Wirkhchkeit in gar keine Beziehung bringen, weil 
sein Musizieren, wobei er schreckliche Töne aus seiner Geige hervorrief, 
unter den Passanterr nur Hohn oder im besseren Falle Mitleid erweckt. 
Grillparzer behandeit seine Figur mit Ironie, Jakob mag gut sein, aber er 
ist ein Dilettant. Jakob ist vor den Konflikten mit der Welt geflohen, er 
lebt ein völlig isohertes Leben; mit der auBeren Wirklichkeit hat er kaum 
einen Kontakt, er ist ein Traumer. Andreas Muth, der Famili enname steht 
in einern gewissen gegensatzhchen Verhaltnis zu seinem Charakter ist 
ebenfaUs ein guter Mensch, der an das Gute und Schöne glaubt. Er' hat 
Arrteil an der Wirkhchkeit, hat einen Beruf: er betreibt sein Künstlertum 
als Hobby. Im Unterschied zu Jakob nimmt er den groBen Konflikt mit 
der Welt auf, scheitert aber mit seinem ldeal. Für ihn besteht jedenfalls 
die Möglichkeit des Neuanfangs; Graf Auwald bietet ihm die rettende 
Hilfe in Form einer Stelle bei ihm an, auBerdem hat Andreas auch Freun
de, die ihn ehrlich heben. Aber Andreas , weil er zu zart ist, wahlt den 
Bruch mit der Welt. Aus dem ZusammenstoB des Individuums mit der 
Welt geht Andreas zugrunde, er ist nicht in der Lage, sein ldeal mit der 
Welt zu versöhnen, weil der Versöhnungsversuch von auBen nicht ange
nommen wird. Hier ist das Moment, das der Harmonisierung, das die 
reiferen Novellen Ebner-Eschenbachs spater erfüllen wird. 

Eine Fr age ist das Verhaltnis zwischen Kunst und Dilettantismus. 
Andreas wird nicht wegen seiner inneren Veranlagung zum Dilettanten. 
Er kann Dramerr schaffen, sein Könnerr wird aber am Geschmack der 
Au13enwelt gemessen und verstoBen. Vielleicht fehlt ihm das gro13e Talent, 
das seine Yorlaufer besaBen; Andreas ist ja ein Epigone, aber er scheitert 
viel eher am Urteil der Welt als an seinem Nicht-Können. Er bewahrt 
seirren inneren Frieden für den Tod. Andreas reprasentiert Ebner-Eschen
bachs Künstler- und Menschenbild der frühen Phase und spiegelt ihre ver
zweifelten Bemühungen, Kunst (als ldeal) und Leben miteinander zu ver
söhnen. Um diesen Versöhnungsversuch bemühte sich die Autorin ein 
Leben lang, in den 1870er Jahren a ber noch mit weni g Erfolg. 

Betrachtet man Figurerr aus anderen Werken, sieht man eindeutig 
Ebner-Eschenbachs Yorliebe für die Darstellung der Konfliktbewaltigung 
zwischen Individuum und Gesellschaft. Die Autorin ist vor aliern am 
Menschen interessiert, daran, wie man sich als Mensch sittlich bewahrt.18 

18 Eb~er-Eschenbac~ selbs~ hat in ihrem Werk den Yorrang immer dem Individuellen, dem 
E_th1s~hen, de~ P~d~gog1schen gegeben, darin steckt ihre idealistische Anschauung, wie es 
~m ~Itat b~we1st: . J:?Ie vol.lkommene Welt kann gewandelt werden, der archimedische Punkt 
1st mcht eme Rehgwn, eme ldeologie oder eine Gesellschaftsordnung, sondern der Cha
rakter des Menschen und als dessen Mitte ein autonomes, mutiges, verfeinertes Gewissen.' 
In: HELENE BucHER (Hrsg.): Marie von Ebner-Eschenbach: Letzte Warte. Wien 1923. S. 117. 

Das Menschenbild in Marie von Ebner-Eschenbachs Novellen 169 

Künstlerfiguren, die sie als ldeale betrachtet, befinden sich kaum mehr in 
ihren Novellen. Die Kunst-Welt-Opposition verwandel t sich in eine Idea1-
Wirklichkeit-Opposition von sittlicher Art, in eine Lauterungsproblematik. 
I~ den meisten Fallen kommt es zu einer positiven Überwindung der 
e1genen Herzenstragheit, zur Erkenntnis der Aufgabe des Einzelnen in der 
Gesellschaft. Für diese Erkenntnis ist absolute Wahrhaftigkeit und eine Art . 
Aufgabe des eigenen Egoismus und der e igeilen Interessen nötig. Auf 
diese Weise gerat immer mehr das Thema der Entsagung in den Yorder
grund ihrer Novellistik, wobei sich der Mensch nicht wie bei Stifter in eine 
harmonische, aber geschlossene individuelle Sphare flüchtet, sondern er 
versucht, seirren Platz in der Gesellschaft einzunehmen. Ebner-Eschen
bachs Realismus besteht darin, daB sie sich des vieitaltigen Bildes der 
Gesellschaft als Rahmen bedient und dadurch ihrem Werk ein übernatio
nales Kolorit gibt. 19 Die Figurerr bewegen sich voll im Bereich der Welt, 
aber sie sind mit allgemeinmenschlichen Problemerr beschaftigt, unter 
derren auch die Tagesaktualitat der Monarchie im Hintergrund erscheint. 
In dies er Hinsieht herrscherr Unstimmigkeiten in der Sekundarliteratur. 
Wahrend die altere Sekundarliteratur sowohl der inneren Problematik 
(Ethik, Erziehung, Menschenbild) als auch der auBeren Problematik (Ge
sellschaftsdarstellung, soziale Frage, Frauenproblem) einen gleichwertigen 
Platz eingeraumt hat, versucht die neuere nur die letztere zu beachten 
wodurch die Ebner-Eschenbach-Forschung an Reiz verlieren mag. ' 

Bei den entsagenden Figurerr macht Ebner-Eschenbach übrigens kei-
. nerlei Unterschied zwischen den Geschlechtern, den Standerr und den 

Nationen. Die Protagonisten/innen werden dadurch zu denen, die sie sind, 
weil sie die sitthehe GröBe haben, zu errtsagen und ihr Leben auf einer 
anderen Ebene der Lebensbejahung neuzugestalten. Auch die Biographie 
der Dichterin ist voller Kompromisse und Entsagung. Der Kindersegen 
b lieb aus, und auch die berufliche Karriere als Schriftstellerin20 zwang sie 
oft in eine Lage, in der sie zwischen Zweifel und Selbstbehauptung 
geraten ist. Heidehnde Pink bringt in ihrer Dissertation die Autorin das 
erste Mal mit dem Lebensgefühl des Biedermeier in Beziehung und erlau-

19 F~ssENEGGER, GERTRUD: Marie von Ebner-Eschenbach oder Dergute Mensch aus Zdislavitz. 
Em Vortrag. ~ünchen: Delp 1966. FuBenegger behauptet auch, daB Nation und sozialer 
St~nd an .. de~ F1guren E?ne:-Eschenbachs nur modifizierende, nicht substanzielle QualiUiten 
s~1en. Fur s1e zerlege s1ch Jede Klasse in Individuerr - nur das Individuum interessiere sie. 
S1e suche den Menschen, den Einzelnen - und nicht die Form die diese Einzelnen 
zusammenschlieBe. (S.34.) ~it die~er Orientierung am Individuum 'verkennt FuBenegger, 
daB Ebner-Eschenbach doch 1hre F1guren zum nützlichen Wirken am Ganzen veranlassen 
möchte, weil nur das die Erfüllung des eigenen Interesses bieten kann. 

20 '~inst ~ollte i.ch der Shakespeare des 19. Jahrhunderts werden, jetzt bin ich froh, wenn es 
m1r gelmgt, eme lehrbare Geschichte niederzuschreiben.' In: BETTELHEIM, S.129. 
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tert es Stück für Stück an ihrer Biogral'hie und ihrem Schaffen. 21 Auf
grund der Dominanz des Entsagungsmotivs bestatigt sich die Feststellung, 
daB das Menschenbild Ebner-Eschenbachs von der Geisteshaltung des 
Biedermeier tief gepragt wurde. Eine Auswahl der eindruéksvollsten 
Figuren aus je einer Phase des novellistischen Schaffens Ebner-Eschen
bachs und die kurze Erörterung ihrer Charaktere, Geisteshaltung und 
Lebenssituation führt auch zu dieser Überzeugung. Nach Andreas Muth 
geben folgeride Figuren bezüglich des Entsagungsproblems weitere An
stöBe: aus der Frühphase Chlodwig (Chlodwig 1875), Bozena (Bozena 
1876), aus der Reifezeit Nathaniel (Der Kreisphysikus 1883), Paul (Nach 
dem Tode 1885), Lotti (Lotti, die Uhrmacherin 1889), Claire (Wieder die 
Alte 1889), Oversberg (Oversberg 1892), Leo ( Glaubenslos? 1893), und 
aus dem Alterswerk Frau Gertrud (Das tiigliche Leben 1910). 

Chlodwig, der unglücklich verliebte junge Mann, muB und kann aus 
vernünftigen Gründen seiner Liebe zu Hedwig ·entsagen. Hedwig ist es, 
die aus Standesrücksichten und aus Respekt vor ihren Eitern ihre Pflicht, 
eine Konventionsehe zu schlieBen, nicht ablehnt, wahrend Chlodwig die 
Rolle des passiven und Icidenden Opfers zu spielen gezwungen ist. Ob
wohl Ebner-Eschenbach in . dieser frühen Novelle schon das Frauen:
problem, namlich die Unfreiheit in der EheschlieBung berührt, steht nicht 
die Gestalt Hedwigs, sondern jene Chlodwigs im Zentrum. Damit fokus
siert die Schriftstellerin auf die Frage des Opfers, das Chlodwig gebracht 
hat. Davon überzeugt auch die subjektive Ich-Erzahlperspektive. Nicht 
Hedwigs Anteil am Geschehen, sondern jener von Chlodwig bestimmt die 
Handlung und das Thema. Chlodwig kann seine von auBen bedingte 
Enttauschung soweit verkraften und sich trösten, bis diese Enttauschung 
die Grenze der Pflicht und der Vernunft überschreitet. Sobald es ihm 
unmöglich wird, versagt er als Bntsagender. Als namlich nach vielen 
Jahren die verwitwete Hedwig ihn aus Rücksichten auf ihre Familie wicder 
ablehnt, verfaUt er in Wahnsinn. Er wurde zum ,;glücklichen Narren", 
weil er der auBeren Welt den Rücken kehrt und sich ausschlieBlich seiner 
inneren, geschlossenen Welt zugewandt hat. So kann er seinem Ideal der 
Liebe treu bleiben, er braucht nie mehr zu entsagen, weil er der Ereignisse 
der auBeren Welt nicht gewahr wird. Tragisch und pessimistisch ist dieser 
Ausgang für seine Umwelt, weil Chlodwig an seiner geistigen Verfassung 
zugrunde geht, glücklich ist er für Chlodwig, weil er nur dadurch seine 
innere Ruhe finden kann. 

21 Nach der Meinung Finks nimmt Ebner-Eschenbach an den Geschehnissen des 19. Jahrhun
derts in sozialer Hinsieht teil, aber ihre Weltsicht wurzelt im 18. Jahrhundert. Fink definiert 
diese Weltanschauung als 'einen menschenfreundlichen, von gemeinnützigen Bestrebungen 
erfüllten Josephinismus'. FINK, S. 13. 
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Im Falle Bozenas tritt der Antagonismus zwischen Natur und Pflicht 
zutage . Bozena verfehlt die Aufsieht auf Rosa, weil sie sich im entschei
denden Moment ihrem Geliebten hingegeben hat. Rosa wird infoige dieses 
Fehltritts Bozenas von einern Offizier entführt. Bozena beschwört indirekt 
durch ihre Liebesleidenschaft die Tragik ihres Zöglings, Rosas herauf die 
sie nur mit einern lebenslangen Opfer im Dienste der Pflicht büBen kann. 
Sie verhilft namlich der Tochter der verstorbenen Rosa zu ihrem Glück 
sie vertrítt die Interessen des Madchens im Konflikt zu dere n Stiefmutter: 
Bozena entsagt ihrem individuellen Glücksanspruch und findet in der 
Erziehung Röschens eine Kompensation, indern sie ihrer mütterlichen 
Pflicht gerecht wird, die sie als eine soziale Aufgabe betrachtet. Bozena 
wurde von ihrem Idea! der Liebe und von ihrer heftigen individuellen 
Natur enttauscht, sie überwindet diese Neigung und wendet sich einern 
anderen Lebensbereich zu, in dem in erster Linie ethische und soziale 
Aktivitaten ausgeübt werden. In diesem Werk scheint Ebner-Eschenbach 
am ethischen Absolutheitsanspruch viel mehr zu liegen, weil Bozenas 
freie individuelle Selbstverwirklichung völlig ihrer sozialen und marali
schen Verpflichtung untergeordnet wir d. 

Nathaniel, der jüdische Arzt aus Galizien, durchlebt eine gut beobacht
barc Wandlung. Der ursprünglich egoistische , wohlhabende Mann, der 
sein ganzes Leben nur auf seinen Yorteil bedacht war, entwickelt sich zu 
einern Wohltater der Armen. Dembowsky, ein Revolutionar, der für das 
Volk Reden halt und die reiche polnische Aristokratie kritisiert ist das 
Mittel, das bei Nathanici diese Wandlung zur praktischen Nach~tenliebe 
bewirkt. Das ethische, altruistische Gefüh! verbindet der Arzt mit dessen 
praktischer Erprobung. Er heilt statt die Reichen selbstlos die Armen und 
die V ~rdrangten. D ar in findet er seine Lebenserfüllung. Er wendet sic h 
von emem falschen Ideal zu einern realisierbaren Ideal, ohne schwer 
entsagen zu müssen. In dieser Novelle steht eher das Motiv des Opfers 
als das der Entsagung im V ordergrund. N athanie l entsagt seiner eigenen 
Selbstsucht, Geldsucht, seinem MenschenhaB und verwendet seinen Reich
tum und seine Bildung zugunsten eines schwacheren Kollektivs. 

An Paul, dem wohlhabenden, gebildeten, adiigen jungen Mann voll-
zieht sich ein Charakterwandel. Vom ' 

eleganten Kavaher, dem alle Herzen zufliegen und der im Rausch seines 
zweiten Liebesglücks seiner alten Eitern und seines Kindes aus erster Ehe 
nicht gedenkt, vom gescheiten Politiker, der ü ber seine n vermeintlichen 
Pa~lamentsaufgaben die Bewirtschaftung seines ererbten Besitzes und die 
pf11chtgema8e Obsorge fü~ seine Gutsarbeiter verabsaumt zum pietatvollen 
Sohne, zum Mann, der em schweres Unrecht - herrische Vernachlassi
gung seiner ersten, in hilfloser Liebe an ihm hangenden Frau - bitter zu 
ber eu en mag. 22 · 

22 CASTLE, S. 1048. 
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Castle zahlt die Novelle zum Typ der Lauterungsnovellen. Man darf aber 
nicht aus den Augen verlieren, daB hinter der Lauterung des Helden sehr 
offensichtliche Erziehungsabsichten der Autorin verborgen sind. Paul 
verzichtet auf die "groBe Welt" der Wiener Gesellschaft, weil er die Leere 
und den Schein durchschaut und weil ihn die Gedanken an seine verstor
bene Frau an sein versaumtes individuelles Glück erinnern. So kehrt er 
zurück zu seinem Kinde und seinen Eitern auf sein böhmisches Gut und 
widmet sein Leben der Verwaltung seines Besitzes und seiner Familie. Auf 
diese Weise will er an seinem Töchterchen gut machen, was er an seiner 
Frau wegen seines Egoismus versaumt hat , Immer mehr gelingt es Ebner
Eschenbach, die Schwere der Entsagung zu verringern, einerseits, weil 
sich die Helden zum Guten wenden, d .h . an unser sittliches BewuBtsein 
appellieren, und zweitens, weil immer bessere Möglichkeiten der Kom
pensation geboten werden. In diesem Falle findet Paul erst nach der Ent
sagung zum Ideal, er braucht die Wirklichkeit gar nicht mit dem Ideal zu 
versöhnen, weil das Ideal, an das er glaubte, sich als falsch enthüllt hat. 

In den 80er Jahren zeigen sich die ersten Merkmale, die den Realismus 
Ebner-Eschenbachs vom Biedermeier zu trennen beginnen. Das Ideal, das 
ihre Helden erkennen, veranlaBt sie zu einer aktíven und sinnvollen 
Gestaltung des Daseins, wozu Andreas Muth, Jakob und Chlodwig nicht 
imstande waren. Der Gegensatz zwischen Welt und Individuum wird nicht 
mehr tragisch erlebt, sondern findet im Sinne der Humanitat und Sittlich
keit einen optimistischen Ausklang. Bei Ebner-Eschenbach finden vie le 
Helden in Erfüllung altruistischer oder sozialer Aufgaben ihre Selbstver
wirklichung. In dem Sinne nimmt die Autorin die Tradition Wilhelm 
Meisters auf, führt sie weiter, weil sie ihre Pro tagonisten nicht etwa in 
eine utopische Welt der Turmgesellschaft integriert, sondern sie versu
chen, in der Realitat positív im Dienste der Gemeinschaft zu wirken, die 
Ungereimtheiten der österreichischen Gesellschaft auf ihre individuelle Art 
und Weise auszugleichen, indern sie ihr Ideal in die Lebenspraxis umzu
setzen bemüht sind. So richtet si ch das Interesse der Autorin wesentlich 
mehr an die Realitat, obwohl bei ihr an erster Stelle immer der Mensch 
und seine Wandlung bleibt. AuSerdern ist an der Überwindung der Entsa
gung ihre josephinische Aufgeklartheit zu erkennen, die sie realisiert. Für 
die sozialen Probleme der Gegenwart beginnen ihre Figuren von oben 
individuelle Reformen einzuführen. Ebner-Eschenbach bleibt lebenslang 
eine Aristokratin, die sozial und human empfindet. Sie übertragt dieses 
Gefühl auf ihre am besten "gelungenen" Protagonisten. Die Grundlage für 
diese soziale Empfindung ist ihre humanistische Ge sinnung. 

Aber nicht nur die Helden der oberen Schichten werden zur Erkenntnis 
der Humanitat durch die Überwindung der Entsagung belehrt. Auch die 
Protagonisten der unteren, ausgelieferten Schichten müssen zur Überzeu
gung und Bewahrung ihrer Menschenwürde gelangen, indern sie die Dul-
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dung von Not und Elend als menschenunwürdig verurteilen. Sie müssen 
über ihre Resigniertheit hinaus wachsen: nur so können sie ihre Bestim
mung in der Ebner-Eschenbachschen W elt erfüllen. 



Hajna Stoyan-Peér (Budapest) 

Zur Wiederaufnahme romantischer 
Traditioneu bei Michael Ende 

Sei t der .zweiten H~ilfte der 1970er Jahre wir d in der Literaturkritik in 
Deutschland oft über den Aufbruch der neuerr Romantiker gesprochen. 
Auch eine Parallele mit der historischen Romantik ist naheliegend. 1 

Als Leitfigur der romantischen Tendenz wird gern der erfolgreiche 
deutsche Kinder- und Jugendbuchautor Michael Ende betrachtet. 

Kaum drei Jahre nach seinem Tod entstand schorr im Februar 1998 ein 
literarisches Ende-Museum im DachgeschoB des mittelalterlichen Gebau
dekomplexes von SchloB Blutenburg in München, durch die Internationale 
Jugendbibliothek begründet - das erste überhaupt in Deutschland, das 
einern Kinderbuchautor gewidmet ist. Zu seherr sind dort u.a. seine 
sarutlichen Buchausgaben - 30 Titel in über 40 Sprachen. 

W ie erfolgreich Michael End e auc h war, er litt zu seiner Lebzeit unter 
dem Etikett des reinerr Kinderbuchautors und stellte sich selbst in die 
Tradition der deutschen Romantik. 

In diesem Beitra g wird ein V ersuch gemacht, Michael Endes V er haltnis 
zum Erbe der Romantik und einige Berührungspunkte in seirren Haupt
werken mit diesem Erbe aufzuzeichnen. Meine These lautet: In Michael 
Endes Werken seherr wir ein Beispiel für das Weiterleben der Tradition 
der deutschen Romantik2 in der modernen deutschsprachigen Kinder- und 
Jugendliteratur (KJL). 

Michael Ende in eigenen AuBerungen über sein Verhaltnis zur Romantik 
und zum Phantastischen 

Er betrachtet sich selbst als bewuBten Erben der Romantik: 

Ich bin der Meinung, daB die Romantik die bisher einzige original deut
sche Kulturleistung war. Alles andere haben wir in Deutschland mehr oder 
weniger aus dem Ausland übernommen. In der Romantik ist zum erstenmal 
etwas gelungen, was auch das Ausland interessiert hat. Deswegen habe ich 
versucht, dort anzuknüpfen, weil ich mich durchaus als deutscher Autor 
verstehe und weil ich der Überzeugung bin, daB diese Stimme; die eben 

Siehe z.B.: ScHAFFER, HANNELORE: Der Aufzug der neuen Romantiker. Jenseits des Realitats
prinzips: Über neue Tendenzen intellektuelter Opposition. Frankforter Allgemeine Zeitung 
19. 5. 1979, s. 25 . 

2 Der viel diskutierte und unterschiedlich verwendete Ausdruck "Romantik" wird in diesem 
Aufsatz als eine literarisebe Epoche betrachtet. 
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typ is ch deutsch ist, nicht im Konzert der N atior~en un~ergehen. s?llte. N ich t 
weil Deutschland über allem steht, sondern weil es eme spe~Iflsche Hega
bung gibt. Auch für ein Europa ist es wichtig, daB diese Summe erhalten 
bleibt. 3 

Die beiden Hauptwerke von Michael Ende, Momo (~97~) und J?ie unend
liche Geschichte (1979), auf die im Folgenden ausfuhrhcher emgeg_angen 
wird, wurden zu "Kultbüchern der Innerlichkeit". Ende selbst bestimmte 
seine W er ke für Kinder und Erwachse~e. E_r lehnt eine Trennung v~n4 KJ_L 
und Erwachsenenliteratur ab und tellt mlt Autoren der Romanti~ d~e 
Auffassung, daB die Kinderliteratur hohe Literatur ist. Er _auBert sich m 
seinem V ortrag anlliBiich der Verleihung des "GroBen Preises der Deut
schen Akadernie für Kinder- und Jugendliteratur Volkach 1980" folgen-

dermaBen: 
Vielleicht werden Sie es ein wenig befremdlich finden, wenn ich lhnen 
gerade hier und gerade heute be~enne, d~_B ic~ im ~runde geg~n d~s 
Vorhandensein einer besonderen Literatur fur Kmder bm. [. · .] ?~are die 
Welt der Erwachsenen wie sie sein sollte, namlich auch für Kmder b~
wohnbar, dann ware es nicht nötig, den Kindern eine Art "Reservat fur 
kleine Wilde" zu schaffen.5 

Endes AuBerung kann natürlich kritisch betrachtet werden, da die für 
Kinder und Erwachsene geschriebenen doppelbödigen W~rke, . wozu 
eigentlich auch die erwlihnten zwei Büche~ Ende_s geh~ren, die Ex:stenz
berechtigung einer Literatur speziell für die Klemen _mcht au.~schheBen. 

Auch Theodor Storm befürwortet im Nachwort semer Erzahlung Pote 
Poppenspater (1874) eine Literatur für Kinder und Erwachsene: 

Wenn du für die Jugend schreiben willst, so darfst du ~icht für die Jugend 
schreiben. Denn es ist unkünstlerisch, die Behandiung emes Stoffes so ?der 
anders zu wenden, je nachdem du dir den groBen Peter oder den klemen 
Hans als Publikum denkst. 6 

Michael Ende schreibt seine Geschichten und Romane für das Kind, das 
unabhlingig von unserem Alter in uns lebt. "Für dieses Kind in mir und 
in uns allen erzahle ich meine Geschichten, denn wofür sonst lohnte es 
sich überhaupt, etwas zu tun?"7 

3 BRAUN AsTRID: E. T. A. Hoffmann, Tieck und Kafka. Gesprach der Börsenblatt-Korrespon
dentin '[Astrid Braun] mit Michael Ende. In: Börsenblatt 102 (21.12.1990). S. 3985. 

4 Siehe z.B.: Lotbars AuBerungen über das MarchenNuj3knacke~ und Mausekönig. In: E.T.A. 
Hoffmann: Die Serapionsbrüder. Darmstadt: Wissenschafthche Buchgesellschaft 1974. 

S. 252. 
5 ENDE, MtcHAEL: Volkacher Rede. In: Jugendbuchmagazin 31 (1981). S. 12. 
6 STORM, THEODOR: Werke in zwei Biinden. Berlin und Weimar: Aufbau-y er lag 1969. B and l~ 

s. XXV-XXVI; ursprünglich im Nachwort zur ersten Ausgabeder Erzahlung "Pote Poppen 

spiiler" 1874. . 
7 ENDE, MICHAEL : Über das Ewig-Kindliche. In: Scheidewege. Jahresschrift für skept1sches 

Denken 16. (1986/87). S. 207. 
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Ende will durch seine Werke nicht die zersplitterte Wirklichkeit dar
stellen, wie es die heutige moderne Kunst meistens tut. Er bekennt sich 
im Gesprlich mit Erhard Eppler und Hanne Tachl zu seiner Beeinflussung 
durch Schillers Asthetische Schriften, als er die absolute Autonornie der 
Kunst betont.8 

Mit der festen Überzeugung, diese Welt dadurch humaner machen zu 
können, führt Michael Ende seine Leser in den magischen Bereich des 
Phantastischen. Für Ende bedeutet das Phantastische die innere Lebens
kraft des Menschen. Er wollte durch seine phantastischen Werke dem 
heutigen Leser "Seelisch-Geistiges" ausdrücken, um diese Welt vom 
Inneren her zu verandern. Ende erforschte die InnenweH der Menschen 
ein Leben lang in verschiedenen Kulturen. 

Voller Neugier und mit System gestaltete er deren [Innenwelt der Men
schen - Anm. H.S-P.] Landkarte aus, erweiterte sie durch neue Konti
nente und Regionen, die er durch entsprechende Lektüre oder in Gespra
chen voll er Leidenschaft entdeckt hatte. 9 

N ac h Endes Betrachtung ma chen die zunehmende Komplexitat und der 
hohe Abstraktionsgrad der Welt es für den Menschen nicht mehr möglich, 
sie zu erfahren und im Seelischen widerzuspiegeln. Sein poetisches Aniie
gen war, durch seine Kunst die Innen- und AuBenwelt des Menschen in 
Einklang zu bringen. 

Innenwelt in AuBenwelt und AuBenwelt in InnenweH zu verwandeln, so 
daB das eine sich im anderen wiedererkennt. Nur dadurch kann der Mensch 
sich in seiner Welt zu Hause fühlen. Sonst bleibt er ein Frerodting in der 
Welt. Mir ging es also darum, die auBeren Bitder unserer heutigen Welt 
in Innenbitder zu verwandeln. 10 

Für Ende warerr nicht die phantastischen Bilder selbst wichtig, die hatte 
er teilweise aus der Literatur oder aus der bildenden Kunst übernommen . 
und frei variiert, sonden die komplexe Leistung seiner Kunst, mit Hilfe 
seiner Bilder die schöpferische Kraft der Phantasie auszudrücken. Endes 
Gedanken über die Bedeutung der Phantasie drückt besonders schön Jojo, 
der Clown seirres Theaterstückes Das Gauktermarchen, aus. 

Was du nicht kennst, das, meinst du, soll nicht gelten? 
Du meinst, daB Phantasie nicht wirklich sei? 
Aus ihr aliein erwachsen künftige Welten: 
In dem, was wir erschaffen, sind wir frei. 11 

8 EPPLER, ERHARD; ENDE, MICHAEL; TACHL, HANNE: Phantasie, Kultur, Politik. Protokoll eines 
Gesprachs. Stuttgart: Thienemann 1982, S. 97. 

9 HocKE, RoMAN: Von der Wirklichkeit der Phantasie. In: Literatur in Bayern. H. 42. Dez. 
1995, S. 63. 

10 EPPLER, ERHARD; ENDE, MICHAEL; TACHL, HANNE: Phantasie, Kultur, Politik. S. 123. 

ll ENDE, MrcHAEL: Das Gauklermiirchen. Stuttgart: Edition Weitbrecht 1982, S. 93. 
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Michael Ende betrachtet es als das gröBte Problem unserer Welt, daB man 
infoige des Konsumdenkens keine Zukunft sieht. Es fehlt die. positive 
U top ie, es verkümmert die kreative Phantasie, es werde~ morahsche ~nd 
asthetische Werte negiert. Er halt es für lebensnotwendtg, daB man stch 
"ein positives Bild von der Welt roachen kann, !n ~er ~an leben möch
te" .12 Er sieht die Gründe für die Wirklichkeitsknse m emem von "Angst
und Machtvorstellungen getriebenen Kreislauf", 13 in dem nur in "Sach
zwangen" gedacht wird. Er lehnt den "technokr~tischen For~s~?.rittsgl~~
ben" ab und befürwortet "die emotionalen, intuitiVen und rehgwsen Kraf-

te" .14 . 
Diese Auffassungen Endes zeigen eine innere Verwandtschaft mtt 

Novalis, der sich in der Welt als "Fremdling" fühlte. Novalis suchte nach 
einer "neuen poetischen Region", und Orientierungsmöglichkeit.en fand er 
in dem dichterischen "Ich" selbst, und dadurch begründete er eme roman-

tische U top ie. 

Endes zeitkritische Phantasie im Marchenroman Momo 

Das Buch entstand zwischen 1967 und 1972 in München und in Rom, 
15 

in einer gesellschaftlich unruhigen Zeit. 
Ende - als bewuBter Erbe der Romantik - verwendete gern lange 

Untertitel, hier z.B.: 

Die seltsame Geschichte 
von den Zeit-Dieben und von dem 
Kind, das den Menschen die gestohlene 
Zeit zurückbrachte 

Darin wird schon auf die "erlösende Funktion" des Kindes hingewiesen. 
Momo ist ein etwa zehnjahriges Madchen, das am Rande einer GroB

stadt in der Ruine eines antiken Amphitheaters ganz allein lebt. Momo hat 
Zeit und hört jedern so aufmerksam zu, daB "Unentschlossene" ganz 
genau wissen, was sie wollen, oder "Schüchterne" si~h pl~tzlich frei u~d 
mutig fühlen und "U nglückliche" fr oh werden. 16 D te Km~ er haben I? 

ihrer Anwesenheit die besten ldeen zu spielen, sie lernen stch zu beget
stern und zu traumen. Der junge Geschichtenerzahler Gigi bekommt plötz
lich "Flügel", es blüht "seine Phantasie wi e eine Frühlingswiese auf" . 

17 

12 EPPLER, ERHARD; ENDE, MICHAEL; TAcHL, HANNE: Phantasie, Kultur, Politik. S. 23. 
13 KIRCHHOFF, URsULA: Michael Ende: "Momo" und "Die unendliche Geschichte". Werkanalyse 

und Ortsbestimmung. In: Jugendbuchmagazin 34 (1984). H. l. S. 13. 

14 A.a.O. S. 13. 
15 1970 zog Michael Ende mit seiner Frau nach Italien. Er lebte 1970-1985 südlich von Rom 

in den Albaner Bergen. 
16 ENDE, MICHAEL: Momo. 8. Aufl. München 1993, S. 17. 

17 A.a.O. S. 43 . 
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~omo ah~elt durch. ihre Ursprünglichkeit und Naturhaftigkeit und durch 
thre Verbmdu~g mtt der Urkraft der Poesie den Kindergenius-Gestalten 
der ?oethe~Zett, deren Musterbeispiel Mignon aus Wilhelm Meisters 
Lehr]ahre~ 1st. Mo~o ist eine Personifikation menschlicher Selbstfiudung 
und Verkorperung mnerer Krafte. Durch ihre Person wird dem Schlüssel
wort unserer Welt "Zeit ist Geld" die Aussage "Zeit ist Leben. Und das 
Leben ~o~nt i~ Herzen" 18 gegenübergestellt. Momo verkörpert dieses 
ld~al.. St e ts t em anspruchsloses N aturkind und kann so von der gewinn
onentt~rten W~lt unabhangig bleiben. In Momos Figur spieit vermutlich 
auch dte mysttsche Kindheitsvorstelh:mg der Romantik hinein. Für die 
Romantiker waren die Kinder "heilige", dem Göttlichen noch verbundene 
Wesen, die die Menschheit im paradiesischem Zustand noch vor dem 
Sündenfall Adams verkörpern und von der Zivilisation nicht verdorben 
sind. Ludwig Tieck nennt das Kind "die schönste Menschheit selbst "19 

In der ruhigen und freundlichen Gegend am Rand einer GroBstadt 20 
wo Mom~ Ie?t, ~rsc~einen die Gegenfiguren zu Momo - die grau~n 
Herren, die dte fnedhche Idylle zerstören. Diese geheimnisvollen Gestal
ten versu~hen, die Menschen im Geist der Ratio zum Zeitsparen zu über
r~den. Die grauen Herren sind menschenahnliche Geschöpfe, allegorische 
Figuren. des ~weckhaft-rationalen Denkens. Sie sind Nachfahren der 
Se~lendiebe, die man von Adalbert von Chamisso21 kennt. Sie haben aber 
keme transzendente Macht, sie verkörpern nur die Konsequenzen der 
Lebensform "Zeit ist Geld". 
~m die grauen Herren herrscht Kalte, wie um die traditionellen Teu

felsflguren der d~utschen Literatur. Sie erinnern auch an geheim arbei
te~de Agenten. Ste verandern die Welt: Es entstehen Neubauviertel, alles 
w~rd "genau berechnet und geplant, jeder Zentimeter und jedei- Augen
bl~ck". 22 An ~tell e von gemütlichen Kneipen entstehen Schnellrestaurants 
m~t Selbstbedtenung, die Kinder leben getrennt von ihrer Famili e in 
~mderd~pots, wo sie nicht mehr frei spielen dürfen. Ende zeigt auch, 'wie 
?te V eranderung der Lebensumstande der Menschen auf die V eranderung 
threr Innenwelt zurückwirkt. 

Im A.lltag der "Wirklichkeitskrise" erscheint plötzlich etwas Wunder
bares, eme Schildkröte mit dem Namen des Sternbilds Kassiopeia, mit 

18 A.a.O. S. 57. 

19 WACKENRODER, ~ILHEIM HEINRICA UND TIECK, LuDWIG: Phantasien über die Kunst. Hrsg. von 
Wolfgang Nehnng. Stuttgart: Reclam 1973, S. 43 f. 

20 Mehrere J:Iinweise deuten aber auf eine Vorstadt von Rom hin, z.B. italienisebe Namen 
das Amph!theater us w. ' 

21 S( ie erinnern an die "Grauen" im Kunstmarchen Peter Schlemihls wundersame Geschichte 
1823) von Adalbert von Chamisso. Stuttgart: Reclam 1991. 

22 ENDE, MICHAEL: Momo. S. 71. 
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dererr Hilfe Momo für die grauerr Herren unsichtbar wird und den Weg in 
das Reich von Meister Hora findet. Momo stöBt im Alitag auf das Wunder
bare, so wie Anselmus im Kunstmarchen Der goldene Topf oder Marie in 
Nuj3knacker und Mausekönig von Hoffmann. . . . 

Momo hört in ihrer Seele die leise, doch gewaltige Musik des Umver
sums wodurch Meister Hora sie zu sich rufen kann. Meister Hora ist eine 
mystische, fast allmachtige, allwissende Figur, die durch ihr stand~g 
wandeindes Ge·sicht Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft umfaBt. Die 
Figur von Meister Hora kann man nicht genau definieren. Ende zeigt aber 
durch diese Figur, daB in der Wel t auch transzendente Krafte wirken 
könnerr und die Vergangenheit ein integrater Bestandteil der Gegenwart 
und der Zukunft ist. Im Reich von Meister Hora - im Nirgend-Haus in 
der Niemals-Gasse - gelten die mechanischen Gesetze nicht mehr: Ein 
langsames Rückwartsgehen ermöglicht ein schnelles Vorwartsko~me~. 
Auch die Palaste, Türme und Saulen deuten an, daB der Weg m die 
Vergangenheit führt. Meister Hor a ist der Mode des 18. J ahrhunderts 
entsprechend gekleidet. 

Momo hatte eine solche Tracht noch nie gesehen, aber jemand, der weni
ger unwissend gewesen ware als sie, hatte sofort erkannt, daB es eine 
Mode war, die man vor zweihundert Jahren getragen hatte. 23 

Meister Secundus Minutius Hora wird entsprechend seinem symbolischen 
Namerr als "Verwalter der Zeit" bezeichnet. Die Zeit hat in seinemReich 
eine ganz andere Bedeutung als auf der Erde, sie bedeutet bei ihm vor 
aliern Lebenszeit der Menschen, die er verwalteL Er ermöglicht Momo, 
die Zeit-Diebe mit Hilfe einer Stunden-Blume und der Schildkröte Kassio
peia zu besiegen. 

Eine besonders starke Nahe zeigen die Hora-Kapitel zur Romantik. 
Meister Hora führt Momo unter eine riesige Kuppel aus reinstem Gold, 
daninter ist ein kreisrunder Teich mit schwarzem Wasser, beleuchtet durch 
eine Lichtsaute. Endes Beschreibung erinnert an den Te ich in Tiecks 
Elfen: "Sie schienen sich wieder im Freien zu befinden, denn sie standerr 
an einern groBen Teich, aber doch schien keine Sonne, und sie sahen 
kein en Himme l ü ber sic h". 24 

Auf dem Wasser schwimmen die Elfenkinder mit Kranzen von Schilf 
und Wasserlilien und mit Korallenzacken auf dem Kopf. Die sich bei 
Tieck auf der Wasserflache bewegenden Blumen und Korallenzacken 
erinnern uns an die immer wieder neu entstehenden Stunden-Blumen auf 
dem Teich bei Ende. 

23 ENDE, MICHAEL: Momo. S. 140. 
24 TmcK, LuDWIG: Die E/fen. In: Werke in vier Biinden. München: Winkler 1978. Band 2 . S. 

171. 
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Es war eine Blume von soleher Herrlichkeit, wie Momo noch nie zuvor 
eine gesehen hatte. Sie schien aus nichts als leuchtenden Farben zu beste
hen. Momo hatte nie geahnt, daB es diese Farben überhaupt gab. Das Ster
nenpendel hielt eine Weile über der Blüte an, und Momo versank ganz und 
g ar in den Anblick und vergaB alles um si ch her. Der Du ft alle in schien 
ihr wie etwas, wonach sie sich immer gesehnt hatte, ohne zu wissen, was 
es war .25 

Der wunderbare Blumenteich unter der Kuppel bezeichnet Momos eigenes 
Herz. Der Mensch selbst ist so schön. "ln jedern Menschen gibt es diesen 
Ort, an dem du eben warst" 26 - sagt Meister Hora Momo. 

Bei Novalis wird die Sehnsucht Heinrichs, das eigene dichterisebe 
"Ich" zu finden, durch die Schönheit der blauen Blume dargestellt. Nova
lis betrachtet die Blüten als "Allegorien des BewuBtseins, oder des Kopfs. 
Eine höhere Fortpflanzung ist der Zwéck dieser höheren Blüte - eine 
höhere Erhaltung - bei den Menschen ist es das Organ der Unsterblich
keit - einer progressiven Fortpflanzung - der Personali tat". 27 - sebre i bt 
Novalis in sein N otizheft. 

Zwischen den Beschreibungen der plastischen Schönheit der "blauen 
Blume" und der Stunden-Blumen besteht eine auffallige Áhnlichkeit. 

Was ihn aber mit voller Macht anzog, war eine hohe Echtblaue Blume, die 
zunachst an der Quelle stand und ihn mit ihren breiten, gianzenden Blattern 
berührte. Rund um sie her standen unzahlige Blumen von allen Farben, 
und der köstlichste Geruch erfüllte die Luft. Er sah nichts als die blaue 
B lume und betrachtete sie lange mit unnennbarer Zartlichkeit. 28 

Gerhard Schulz nennt die blaue B lume "ein seltsames Gewachs". 

In ihrem Stammbaum findet sich neben der Wunderblume aus der thüringi
schen Sage au ch die Lot os der Ind er, die N avalis aus Georg Forsters 
Übersetzung der Sakontala kennenlernte. Jean Paul und Tieck, Goethe und 
Herder, Böhme und die Alchimisten werden zu ihren geistigen Vatern 
gerechnet. 29 

Schulz weist in dem erwahnten Artikel auch auf die erotischen lmpulse bei 
der Beschreibung der blauen Blume von Novalis, die besonders durch 
Matildes Gesicht dargestellt werden. Diese scheinen bei Ende vollkommen 
zu fehlen. 

Das Aufblüben und Verwelken der Blume symbolisiert bei Ende das 
Vergeben der Zeit und das natürliche Übergehen des Lebens in den Tod . 

25 ENDE, MICHAEL: Momo. S. 155 . 

26 A.a.O. S. 158. 

27 NovAus: Werke. Hrsg. von Gerhard Schulz. München: Beck 1969 S. 556. 

28 NovAus: Heinrich von Ofterdingen. Stuttgart: Reclam 1987, S. ll. 

29 ScHULZ, GERHARD: Der Fremdling und die blaue Blume. In: Romantik heute. Friedrich · 
Schlegel, Nova/is, E. T.A. Hoffmann, Ludwig Tieck. Bonn-Bad Godesberg: Inter Nationes 
1972, S. 35. 
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Und was ist auf der anderen Seite?" - fragt Momo Meister Hora. 
::Dann bist du dort, wo die Musik herkommt, die du manchmal schon 

ganz leise gehört hast. Aber dann gehörst du dazu, du bist selbst ein Ton 
darin" .3o Auch Matildes Stimme klingt nach ihrem Tod aus dem Baum und 
tröstet Heinrich. Der Tod der Geliebten erscheint Heinrich als "eine 
höhere Offenbarung des Lebens" .31 Bei Novalis hangen Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft, genauso wie bei Ende, eng ~usammen. Zwischen 
Leben und Tod gibt es bei ihnen einen natürlichen Ubergang. 

Bei Ende wirkt das ganze Universum für jede einzelne Stunde des 
menschlichen Lebens zusammen. Momo erkennt sich an dem Stundenblu
menteich als Kind des gesamten Kosmos. Sie bekommt durch die zusam
menwirkende Harmonie des Universums Mut und Selbstsicherheit. In 
dieser Sze ne sind auch die Charakterzüge der Romantik -spürbar. 

[Momo vernahm] Stimmen aus undenkbaren Fernen und von unbeschreib
barer Machtigkeit. Immer deutHeher wurden sie, so daB Momo nun nach 
und nach Worte hörte, Worte einer Sprache, die sie noch nie vernommen 
hatte und die sie doch verstand. Es waren Sonne und Mond und die 
Pianeten und alle Sterne, die ihre eigenen, ihre wirklichen Namen offen
barten. Und in diesen N amen lag beschlossen, was sie tun und wie sie alle 
zusammenwirken, um jede einzelne dieser Stunden-Blumen entstehen und 
wieder vergehen zu las sen. 32 

Momos innere Welt steht der "intellektuellen Anschauung" 33 der Frühro
mantiker nah wodurch sie die überirdischen Zusammenhange der Welt 
erfassen wollt~n. Auch Heirnich von Ofterdingen erkennt sich als "Mittel
punkt" und "heilger Que ll", in dem alles zusammenflieBt. 34 

Endes dichterisebe Form entspricht der Schlegelschen Betrachtung der 
romantiseben Poesie als einer "progressiven Universalpoesie" .35 In sei
nem romantiseben Hora-Kapitel verwendet er die bildende Kunst und die 
Musik als optische und akustische Mittel der Poesie, um das ganze Uni
versum im "eigenen Herzen" von Momo zu offenbaren. 

Anfangs war es wie ein Rauschen, so wie von Wind, den man fern in den 
Wipfeln der Baume hört. A ber dann wurde das Brausen machtiger, bis es 
dem eines Wasserfalls glich oder dem Donnem der Meereswogen gegen 
eine Felsenküste. 

30 ENDE, MICHAEL: Momo. S. 153. 

31 NovAus: Heinrich von Ojterdingen. S. 161. 

32 A.a.O. S. 157-158. 

33 Der Ausdruck stammt ursprünglich von Wilhelm Schelling: Ideen zu einer Philosophie der 
Natur (1977). Siehe in: GRENZMAN, LUDGER: Romantik. - In: Epochen der deutschen 
Literatur. Stuttgart: Klett 1989. S. 184 -185. 

34 NovALis: Heinrich von Ojterdingen. S. 155. 

35 SCHLEGEL, FRIEDRICH: 116. Atheniium-Fragment. 1798. 
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Und Momo vernahm immer deudicher, daB dieses Tosen aus unzahligen 
KHingen bestand, die sich untereinander standig neu ordneten, sich wan
delten und immerfort andere Harmonien bildeten. Es war Musik und war 
doch zugleich etwas ganz anderes. Und plötzlich erkannte Momo sie 
wieder: Es war die Musik, die sie manchmal leise und wie von fern gehört 
hatte; wenn sie unter dem funkeinden Sternenhimmel der Stille lauschte. 

A ber nun wurden die Klang e immer klarer und strahlender. Momo ahnte, 
daB dies es klingende Lich t es war, das jede der Blüten in andere r, jede in 
einmaiiger und unwiederholbarer Gestalt aus den Tiefen des dunklen 
Wassers hervorrief und bildete [ ... ] es klang als ob Gold und Silber und 
alle anderen Metalle sangen. 36 

Von den Frühromantikern, z.B. von Novalis im Fragment Die Lehrlinge 
zu Sais (1798) wird die Musik als Kraft und Wesen der Natur dargestellt. 
Auch in Klingsohr-Marchen in Heinrich von Ofterdingen 37 flieBen Hirn
rnel und Erde in "süBe Musik" zusammen. 

Ende hat einen malerischeu Stíl mit zahlreichen dichteriseben Mit
teln - Vergleichen, Metaphern, Personifizierungen, Synasthesien us w. 
Darin ist die Wirkung der surrealistischen Malerei zu erkennen. Selbst 
Ende mal te g ern im surrealistischen Stíl, den er von seinem Vater, Ed g ar 
Ende, 38 übernahm, der ein namhafter surrealistischer Mal er war. Auch 
Klingsohr erkiart Heinrich, daB die "Dichter nicht genug von den Musi
kern und Malern lernen können. [ ... ] Sie sollten poetischer und wir musi
kalischer und malerischer sein - beides nach der Art und W eis e unserer 
Kunst. Der Stoff ist nicht · der Z week der Kunst, aber die Ausführung ist 
es" .39 

Momo ist einerseits "mythisch überhöhte Symbolfigur" 40 mit messia
nischer Kraft, eine Retterin der Menschheit, die den Menschen die Zeit 
und dadurch das Leben zurückbringt, andererseits ein Naturkind mit 
pechschwarzen Augen und FüBen von der gleichen Farbe, das uns an das 
mit dem Ursprung verbundene Kindheitsbild der Goethe-Zeit erinnert. 

Michael Ende schuf einen höchst romantiseben und spannenden Mar
chenroman, der gleichzeitig eine "schockierende Zeitdiagnose" 41 mit 
einer scharfen, sehr aktuellen Gesellschaftskritik liefert. Momo wurde ein 
Bestseller unserer Zeit. Gerade die Fahigkeit von Ende, die Widerspiege
lung der aktuellen Probleme unserer Gesellschaft in der Innenwelt des 
Menschen zu zeigen, macht dieses Werk zum Kultbuch der Innerlichkeit. 

36 ENnE, MICHAEL: Momo. S. 157 f. 

37 NovAus: Heinrich von Ofterdingen. S. 121-151. 

38 Michael Endes Vater, Edgar Ende erhielt in der Nazizeit Berufsverbot. Ende wuchs in 
München-Schwabing, in der Welt der Künstler und Bobeme auf. 

39 NovALis: Heinrich von Ofterdingen. S. 116. 

40 KIRCHHOFF, URSULA: Michael Ende: "Momo" und "Die unendliche Geschichte". S. 17. 
41 EPPLER, ERHARD; ENDE, MICHAEL; TACHL, HANNE: Phantasie, Kultur, Politik. S. 123. 
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In den Figuren der grauen Herren stellt er ein verdichtetes Bild unserer 
profitorientierten Wirklichkeit dar, das dieses Buch trotz seiner romanti
scheu und marchenhaften Züge hochaktuell macht. 

Durch Momo zeigt Ende eine menschliche Haltung, die unserer Welt 
fremd ist: "[ ... ] ein Menschenkind, das ein Held ist durch sein Sein, 
einfach durch sein Dasein [ ... ]".42 Durch Momo versucht Ende, ein neues 
Idealbild - da die alten nicht mehr funktionieren - und dadurch einen 
neuen "Mythos" zu schaffen: "Ich meine, ohne irgendeine Art von Ideal
bild, von Heldenbild gibt es keinen Mythos und ohne Mythos keine Kul
tur". 43 

Die Vertiefung des Phantastischen bei Michael Ende gegen Ende der 
70er Jahre 
(Die unendliche Geschichte) 

In der zweiten Halfte der 70er Jahre wird die Gesellschaftskritik im 
Kinderbuch nicht mehr so direkt wie zu Beginn der 70er Jahre geauBert. 
Die gesellschaftlichen und sozialen Probleme werden im Zusammenhang 
mit dem Privatleben, der psychologischen Entwicklung der jungen Prota
gonisten dargestellt. Die Autoren der 80er Jahre "interessiert vor allem 
die Spiegeiung des AuBeren in der inneren Wirklichkeit". 44 

Die neueren Texte der Kinderliteratur bieten oft eine Kommunikation 
mit dem Kind über Psychisches an. Der haufigste Weg dazu ist die Ima
gination, die Flucht in das Phantastische, in den Traum. Die wichtigsten 
Themen der Kinder- und Jugendliteratur des erwahnten Zeitraums sind 
Anderssein, Einsamkeit, Familienkonflikte, Verlustangste, Behinderung -
psychische Probleme, mit denen die jungen Helden nicht fertig werden. 
Das Hauptanliegen der Kinderbücher sind Selbstfindung, Reifung und 
Bewaltigung der eigenen Probleme. 

1979 erschien das Buch Die unendliche Geschichte von Michael End e. 
Dieses und andere Bücher kennzeichnen die grundlegeude Veranderung 
der KJL der 80er Jahre: Die "Wende von der Realitat zur Phantasie, von 
der AuBen- zur Innenwelt" .45 Diese deutliche Veranderung der KJL war 
Teil der gesamtliterarischen Entwicklungstendenz, durch die sich schon 
ab der Mitte der 70er Jahre der "Rückzug ins Private" ankündigte. 

42 A.a.O. S. 39. 

43 A.a.O. S. 39. 

44 HuRRELMANN, BETTINA: Aktuelle Kinder- und Jugendliteratur. In: Praxis Deutsch 19 (1992). 
H. lll. S. ll. 

45 KIRCHHOFF, URSULA: Die 80er Jahre. Voraussetzungen- Schwerpunkte. In: Geschichte der 
deutschen Kinder- und Jugendliteratur. Hrsg. von Reiner Wild. Stuttgart: J. B. Metzler 
1990. s. 354. 
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Die typische Heldenfigur des modernen phantastischen Kinderbuches 
ist ein etwas dickes, angstliches, zurückgezogenes Kind, das in der Schule 
gehanselt wird und auch zu Hause Probleme hat, so z.B. Bastian Balthasar 
Bux in der Unendlichen Geschichte. 

Ende betrachtet das Phantastische nicht als Flucht aus dem menschli
chen Leben, sondern begründet didaktísch seine Notwendigkeit zur Bnt
faltung der menschlichen Persönlichkeit. Er sagt über Bastian im Buch 
Phantasie, Kultur, Politik: "Seine Flucht vor der Welt war notwendig, 
d enn ohn:e sie war e er nicht zum E robern seiner Wel t gekommen". 46 

Darauf bezieht sich die Inschrift ,;TU WAS DU WILLST" auf dem 
Herrschaftszeichen "Auryn" in der Unendlichen Geschichte. Bastian 
versteht erst im Laufe der Abenteuer dessen Bedeutung: "Du solist deinen 
wahren Willen tun "47 - das he iB t: werde mit dir selbst identisch. V or dem 
groBen Ratsel-Tor des Orakels muB er zuerst "in sich selbst hinein
geheu", 

48 
um durch das Tor gehen zu können. Das ist auch der Leitge

~anke v.on N~valis. "Nach innen geht der geheimnisvolle Weg"49 formu
hert er Im Blutenstaub. Auf die Frage von Heinrich von Ofterdingen: "Wo 
gehen wir denn hin?" antwartet Cyane "Immer nach Hause" .so 

Ende formuliert die Wichtigkeit der Phantasie im menschlichen Leben 
an mehreren Steilen des Buches, z.B. durch die Warte der Kindlichen 
Kaiserin51 des Landes Phantásiens. 52 

W enn a ber Me~sche~ldnder in unsere W el t kommen, so ist es der richtig e 
[W eg]. Alle, die bei uns waren, haben etwas erfahren, was sie nur hier 
e~fahren konnten und was sie verandert zurückkehren lieB in ihre Welt. 
Sie waren sehend geword~n, weil sie e~ch in. eurer wahren Gestalt gesehen 
hatten. J?arum konnten sie nun auch 1hre e1gene Welt und ihre Mitmen
schen m1t anderen Aug e~ seh:n. ""!"o sie v or her nur Alltaglichkeit gefun
den hatt~n, entdeckten Sie piotziich Wunder und Geheimnisse. Deshalb 
kamen Sie gern zu uns nach Phantásien. Und je reicher und blüheuder 
unsere Welt dadurch wurde, desto weniger Lügen gab es in der ihren und 
desto vollkommener war also auch sie . So wie unsere beiden Welten sich 
gegenseitig zerstören, so können sie sich auch gegenseitig gesund ma
chen. 53 

46 EPPLER, ERHARD; ENDE, MICHAEL; TACHL, HANNE: Phantasie, Kultur, Politik . S. 124. 
47 ENDE, MICHAEL: Die unendliche Geschichte. S. 227f. 
48 A.a.O. S. 95. 

49 NovAus : Werke. S. 326. 

50 NovAus: Heinrich von Ofterdingen. S.l64. 

51 Die Kindliche Kaiserin ist die Herrscherin des Landes "Phantásien". 

52 "Phantásie.n" i~t der symbolische Name des Landes , in dem die Handlung des Romans zum 
groBen Tetl sptelt. 

53 A.a.O. S. 168. 
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"Phantásien" als ein eigenes, von den Menschen feindlich gesehenes 
Land zu betrachten, ist in der Literaturgeschichte in keiner Weise neu. 
Eine ahnliche Betrachtungsweise sehen wir bei Wilhelm Hauffs Marchen 
als Almanach - in der Einführung zu seinem ersten Almanach. 54 

Im Roman Die unendliche Geschichte findet die Auseinandersetzung 
genauso wi e in H offmanns Nuj3knacker und Mausekönig ( 1816) auf der 
psychologischen Ebene des kleinen Protagonisten statt. Vor Maries Augerr 
erscheinen die Wunderdinge der nachtlichen Schlacht und sie wird die 
Befreierin des verzauberten NuBknackers. 

Das Kunstmarchen der Romantik löste sich von der Eindimensionalitat 
des Volksmarchens. los. Das Wunderbare ist nicht mehr ein durch Zauber
krafte erreichbares Nachbarland, sondern es handeit sich um den Zusam
menstoB zweier Welten, einer marchenhatt poetischen und einer modern
prosaistischen. Hans-Heino Ewers55 betrachtet das Wirklichkeitsmarchen 
Hoffmanns als eine wichtige Erneuerung in der Geschichte der Kinder
und Jugendliteratur, da zum ersten Mal kindliche Wahrnehmungskonflikte 
einer mehrdimensionalen gespalteten Welt bearbeitet werden. Damit ist ein 
literarischer Spielraum eröffnet. Erst etwa 50 Jahre spater wird das Hoff
mannsche Modell in der englischen Kinderliteratur durch Lewis Caroli 
u.a. in Alice im Wunder~and (1865) aufgenommen und international 
bekannt gemacht. In Deutschland wurde das Hoffmannsche Modell erst 
in den 70er Jahren des 20. J ahrhunderts durc h Michael End e entdeckt. 

Bastian aus der Unendlichen Geschichte, der in der Rahmengeschichte 
gleichzeitig Produzent und Rezipient seiner eigenen Geschichte ist, springt 
selbst in die Handlung des Buches, um der Kindlichen Kaiserin einen 
neuen Namerr zu geben und dadurch ihr Land "Phantásien" vor der Ver
nichtung zu retten. Bei Ende ist zwischen der realerr und der Phantasie
welt ein Bruch, den nur Auserwahlte wie Momo oder Bastian überwinden 
können. Die Hauptbotschaft der Bücher von Michael Ende ist doch darin 
zu sehen, daB das "Wasser des Lebens" in "Phantásien" zu finden ist und 
die von d ort Zurückkehrenden unsere real e Wel t "gesund" ma chen kön
nen . 

Die Kinderliteratur der 80er Jahre übernahm diese Botschaft und mach
te sie fruchtbar. In den Werken der modernen KJL, wie z.B. in Lippels 
Traum (1984) von Paul Maar, 56 können nicht nur Ausgewahlte ins Phan
tasieland reisen und von d ort zurückkehren, sondern j eder, der das will . 

54 HAUFF, WILHELM: Miirchen. Berlin und Weimar: Autbau-Verlag 1981. S. 5-7. Der Text der 
Ausgabe ist entnommen aus: Wilhelm Hauff (Hg): Marchen-Almanach auf das Jahr 1826 für 
Söhne und Töchter gebildeter Stande. Jg . l. Stuttgart 1826. 

55 HANS-HEINO EwERs: Romantik. In: WILD, REJNER (Hg.): Geschichte der deutschen Kinder- und 
Jugendliteratur. Stuttgart: Metzler 1990. S. 124-132. 

56 MAAR, PAuL: Lippels Traum. Hamburg: Oetinger 1984. 
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Durch das phantastische Abenteuer wird Bastian "sehend" und ent
schlossen, bekommt Mut und Selbstsicherheit zu handeln. SchlieBlich 
kehrt er zurück in die reale Welt, erhalt wieder die Gestalt des dicken 
Kindes, a ber er ist nicht mehr angstlich und zurückgezogen. Er klart 
selbst seine "Angelegenheiten", z.B. den Verlust des gestohlenen Buches 
Die unendliche Geschichte mit d em Antiquar Koreander, der das Buch nie 
gesehen hat. Der Antiquar verdeutlicht, daB Bastian der Produzent des 
Buches war: "Wenn ich mich nicht irre, dann stammte es selbst schon aus 
Phantásien". 57 

Endes Konzeption, nachdem der Kincterheld seine eigene Geschichte 
liest, geht, höchstwahrscheinlich auf das Buch Heinrich von Ofterdingen 
von Novalis zurück. Bastians Geschichte wurde durch den Alten von den 
Wanderuden Bergen auf dem hohen Eisberg parallel mit dem Geschehen 
aufgeschrieben. Auch Heimich erblickt sich selbst und seine Mitmenschen 
in dem bei dem Einsiedler gefundenen alten, handschriftlichen Buch über 
die Dichtkunst. Diese ParaBele weist auf die magische Kraft der Dichtung 
hin. 

B~stians P~antasiereise wird auch als ReifungsprozeB dargestellt, 
wobe1 das Mottv der Suche eine wichtige Rolle spielt: eine Suche nach 
dem Heilmittel der Kindlichen Kaiserin und eine nach dem wahren 
Willen". Das Motiv der Suche ist auch in den Werken der Roma~tik sehr 
beliebt. Der Held findet durch Irrwege zu sich selbst. Darauf verweist 
Ende selbst im Gesprach mit Eppler: 

Das Motiv ist ~ich t neu und au ch nicht von mir, sondern das gib t es schon 
unter arrderern 1m Goldenen Topf von E.T.A. Hoffmann. Auch hier macht 
der Student Anselmus immer alles falsch, und zum SchluB erweist sich 
daB es e?en deshalb richtig war. Was heiBt überhaupt richtig oder falsch? 
Das Schicksal des Menschen ist doch keine Schularbeit und keine Testauf
gabe mit Antwarten zum Ankreuzen ... ss 

Ende übernimmt das Motiv der Suche und auch des Vergessens der jüngst 
vergangenen Gegenwart von den Romantikern. So ahnlich wie im Roman 
William Lovell 59 von Ludwig Tieck, wo verschiedene Stationerr der groBen 
Suche dargestellt werden, die der Hel d durchlaufen muB. Er muB das 
Vergessen .seiner kurz~n Vergangenheit, den Verlust der Erinnerung beste
herr, um stch selbst fmden zu können. Der Leser hat beim ersten Lesen 
der Lektüre den Eindruck, daB diese Stationerr eher das SelbstbewuBtsein 
zerstören als aufbauen. Bei Tieck scheint der Weg zum SelbstbewuBtsein 
ein unendliches Labyrinth zu sein. Bei Ende scheint der Reflexionsstand 
des Kinderhelden verhaltnismaBig kürzer zu sein. 

57 ENDE, MICHAEL: Die unendliche Geschichte. S. 426. 

58 EPPLER, ERHARD; ENDE, MICHAEL; TACHL, HANNE: Phantasie, Kultur, Politik. S. 42. 
59 T!EcK, LUDWIG: William Love/l. Hrsg. von Walter Münz. Stuttgart: Reclam 1986. 
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Ein Grundmotiv der Unendlichen Geschichte ist trotz der langen Suche 
und des Irrgangs die "heilende Kraft der Poesie" - ein zutiefst roman
tisches Motiv. Die kranke Kaiserin kann nur durch eine neue Namensge
bung geheilt werden. Der ausgewahlte Junge Atréju muB zuerst "in sich 
selbst hineingehen", um zum Palast der "Stimme der Stille" zu kommen, 
und diese Stimme darf er nur in Reimen nach dem Heilmittel der Kindli
chen Kaiserin be fragen. Auc h das Motiv der N amensgebung drückt die 
Macht des W ortes aus. Die "heilende Kraft der Poesie" - dieser alte und 
zugleich neue Mythos ist in diesem Buch mit zahlreichen Marchenmustern 
verbunden: die kranke Kaiserin, die die Árzte nicht heilerr können, der 
Glücksdrache, die Suche nach dem Wasser des Lebens usw. 

Insgesamt kann festgestelit werden, daB in diesem Buch im Vergleich zu 
Momo eine deutliche Tendenz zur Vertiefung der Romantik varhanden ist. 
Im Buch erscheint nur eine kurze Rahmengeschichte, die in der realerr 
W el t spielt, sons t kommen nur noch Bruchstücke der Wirklichkeit vo r, die 
in die Phantasie eingebaut sind. Das Wesentliche ist die verandernde Kraft 
der Poesie, die Macht des Wortes, die Novalis "die auBere Offenbarung 
jerres innern Kraftreichs "60 nennt. 

SchluBbemerkungen 

Michael Ende als Leüfigur der neueren deutschen phantastischen Literatur 
hatte v i ele Nachfolger. Darunter war en so lehe Autoren, die in den 70er 
Jahren in sozialrealistischem, oft dokumentarischem Ton schrieben, wie 
z.B. Hans Christian Kirsch (Ps . Frederik Hetmann). 

Das durch Ende von E. T .A. Hoffmann übernommene und vermittelte 
romantische Marchenmodell und Endes dichterische Botschaft leben eben
faUs in der KJL in vielen Variationen weiter, z. B. in Büchern von Benno 
Pludra, Paul Maar und Irina Korschuna w. Die Kinderhelden dieser neue
ren romantischen Literatur kampfen mit den Problemerr Fremd- und An
derssein, sie sind aber keine "entfremdeten Bürger" unserer Welt, sondern 
sie starken sich durch die Phantasie und finden den Weg zu sich selbst. 

Angesichts der Verbreitung des Erbes der Romantik in der neueren 
Literatur wird der Beobachter der Entwicklungslinie der Literatur zu 
Novalis zurückgeführt, der die Fabel als "Gesamtwerkzeug [seiner] gegen
wartigen Welt" 61 betrachtete. Auch Ende war überzeugt, daB die phanta
stische Poesie "Gesamtwerkzeug" in unserer profitorientierten Welt wer
den kann und zur Heilung des Fremdgefühls und zur Humanisierung un
serer Welt beitragen kann. 

60 Nov Aus: Fragmente zur Poetik. - In: BEsT, Orro F.; ScHMITT, HANs-JüRGEN (Hg.): Die deutsche 
Literatur in Text und Darstellung. Romantik I. Stuttgart: Reclam 1989. Band 8. S. 258. 

61 NovAus: Heinrich von Ofterdingen. S. 171. 
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Adolf Muschg faBte die literaturgeschichtliche Bedeutung Endes in fol-
gender Weise zusammen: 

Seine Bücher, ausgedacht als Fabeln wicter den Zeitgeist, trafen dessen 
Nerv so perfekt, daB sie als wundersame Verkörperung des Zeitgeistes 
erschienen. [ . .. ] 

Die Kindlichkeit für GroBe, die sich aus ihm [Endes Lebenswerk] schöpfen 
lieB, bewegte auch die Kleinerr und stattete sie mit Phantasie für ein 
wahreres Leben aus. 62 

62 MuscHa, ADOLF: Eine Geschichte und ihr Ende. Zum Tod von Michael Ende. In: Die 
Weltwoche 35 (31. Aug . 1995). S. 54. 
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"Die Heirnat [ ... ] - ein leeres, 
unbewohntes Wort" 

Randbemerkungen zu Schweizer und österreichischen Autoren1 

Wenn man sich um eine Darstellung der literariseben Spiegeiung von 
Peter Handkes Beziehung zu seiner Heimat, dem Land Österreich bemüht 
und nach den Ursachen der als problematis~h empfundenen Identifizie
rung mit dem Heirnatland forscht, kann man die Auseinandersetzung mit 
den Fragen nicht umgehen, wie der Begriff Heirnat unter unseren moder
nen Lebensverhaltnissen zu definieren ist und o b man von dem Au tor, der 
mit seinen Werken hauptsachlich auf dem deutschen Büchermarkt an die 
Öffentlichkeit getreten ist, als von einern österreichischen Schriftsteller 
sebreiben soll, in dem Sinne, daB es eine eigenstandige, von der Literatur 
der anderen deutschsprachigen Landern deutlich abgrenzbare österreichi
sebe Gegenwartsliteratur gib t. Beim Nachdenken nimmt man immer bau
figer wahr, daB, neben den aUgernein bekannten Unterschieden, in die 
Augen stechende Áhnlichkeiten oder sogar wesentliche Übereinstim
mungen in der Entwicklungsgeschichte, den Entstehungsumstanden und 
dem heutigen Wesen der modernen österreichischen Literatur und der 
modernen deutschsprachigen Literatur der Schweiz varhanden sind, die 
einern bei der Feststellung der Ursachen, die für die schmerzvolle HaB
liebe des Autors zu seinem Geburtsland verantwortlich sind, behilflich 
sein könnten. Im folgenden wird ein Versuch unternommen, eine Be
standsaufnahme von denjenigen Gemeinsamkeiten zusammenzustellen, 
die das problematische Verhaltnis von Peter Handke zu seiner Heirnat 
naher beleuchten. 

Die Wurzeln der Geschichte von beiden Landern gehen auf eine gemein
same Vergangenheit als Teile des Heiligen Römiseben Reiches Deutscher 
Nationen zurück, die ihre spatere Entwicklung nachhaltig beeinfluBt hat. 
Dieser EinfluB war auch infoige der gemeinsamen Sprache besonders 
pragnant. In Österreich dauerte die Phase der gemeinsamen Entwicklung 
etwas langer als in der Schweiz. Die Herrscher der Habsburger-Dynastie 
hielten die deutsche königliebe und kaiserliebe Krone ab 1438 für mehrere 

l Die vorliegende Arbeit enthalt Gedankenansatze einer Dissertationsarbeit. 
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Jahrhunderte fest in ihren Handen, Wien wurde zur Kaiserhauptstadt des 
Reiches. Nach 1740 karn es jedoch immer haufiger zu Konflikten zwi
schen Österreich und PreuBen. Unter dem Druck Napoleons legte dann 
Franz II. im Jahre 1806 die deutsch-römische Kaiserkrone nieder und 
nahm für seine Erblande den Titel ,Kaiser von Österreich' an. In den 
folgenden Jahrzehnten fand sich Österreich im ,Deutschen Bund' dem 
immer starkeren PreuBen entgegengestellt, was 1866 in den Krieg zwi
schen den beiden Staaten mündete und die endgültige Ausscheidung 
Österreichs aus dem Bund zur Folge hatte. Obwohl sich die geistige, 
kulturelle Sonderentwicklung Österreichs bis zu den Zeiten von Maria 
Theresia und dem aufgeklarten Absolutismus Josephs des Zweiten zu
rückführen laBt, datiert man den Anfang der bis zu unseren Tagen rei
chenden, von Deutschland abgesonderten Entwicklung des Landes in der 
Fachliteratur vom Prager Frieden im Jahre 1866. 

In der Geschichte der Schweiz setzt die Phase der Sonderentwicklung 
früher ein. Die drei Schweizer Urkantone erklarten ihre Unabhangigkeit 
vom Deutsch-Römischen Reich und bildeten den ersten Bund schon im 
Jahre 1291, ihre tatsachliche Unabhangigkeit wurde aber erst nach dem 
Schwabischen Krieg im Jahre 1498-99 verwirklicht, die internationale 
Anerkennung diese r und die Sicherung der immerwahrenden N eutralitat 
erfolgte dann 1815 auf d em Wiener KongreB. 

Von der gemeinsam erlebten Geschichte und der seit Jahrhunderten 
verbindenden Sprache ausgehend ist es vielleicht nicht zu gewagt zu 
behaupten, daB es in der deutschsprachigen Bevölkerung der vom heuti
gen Deutschland politisch getrennten deutschsprachigen Landern trotz der 
geschichtlichen Umwalzungen und der selbsterwahlten oder erzwungenen 
Grenzen bis zu unseren Tagen eine Art Zugehörigkeitsgefühl zur groBen 
deutschen N a ti on vo r handen ist. Diese Empfindung kann sic h direkt in 
der Form einer Sehnsucht nach Gemeinschaft, aber auch indirekt in der 
Form von Minderwertigkeitsgefühlen, Peripherie- oder Provinzangst dem 
,groBen Bruder' gegenüber manifestieren. In der mehrer.~ Jahrhunderte 
umfassenden deutschsprachigen Literatur der Schweiz und Osterreichs gibt 
es zahlreiche Beispiele für die oben erwahnten ambivalenten Gefühle und 
Verhaltensweisen. Karl Schmid behandeit in seinem im Jahre 1963 er
schienenen, bis he ute aktuellen Werk " Unbehagen im Kleinstaat" das 
Schicksal der kleinen Staaten in Europa, die zwischen den groBen N a ti o
ne n und Kulturen existieren müssen, die seelische und geistige Kanstel
lation der Autoren, die in diesen Landern abseits des groBen Weltgesche
hens schreiben müssen und die Antworten, die diese Autoren mit ihrem 
Leben und Werk auf die Herausforderung und Verlockung durch das 
GroBe, das Ganze und das Ferne gegeben haben. Auch er sieht die Staa
ten, die auBerhalb der Reichsgrenzen von 1871 beziehungsweise 1918 
b li eben (Österreich, die Niederlande, das Sudetenland und die Schweiz), 
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unter dem sagenannten Kleinstaat-Komplex leiden. Ihre Sehnsucht nach 
GröBe, nach Zugehörigkeit zum groBen Ganzen manifestierte sich im 
Laufe der Geschichte immer wieder in dem Wunsch, im Rahmen des 
jeweils bestehenden deutschen "Reiches" der deutschen Nation eingeglie
dert zu werden. Der Sog des Reiches lieB sich natürlich in einigen Epo
chen der Geschichte starker spüren, und bei den Autoren kann man auch 
sehr unterschiedliche Reaktionen beobachten. 2 Von der Fülle der literari
schen Quellen sollten hier nur einige reprasentative Zitate angeführt 
werden. 

lm Jahre 18 80 distanzierte sic h Gottfried Kelle r, der schweizerische 
Nationaldi~hter par excellence, entschieden von der ldee einer schweizeri
schen N ationalliteratur: 

Denn bei aliern Patriotismus verstehe ich hierin keinen SpaB und bin der 
Meinung, wenn etwas herauskommen soll, so habe sich jeder an das groBe 
Sprachgebiet zu halten, dem er angehört. 3 

Zu seiner Zeit konnte er noch eine klare Trennung zwischen politischem 
Patriotismus und kultureller Verbundenheit für möglich halten. Der Öster
reicher Ödön von Horváth auBerte sich ahnlich in einern biographischen 
Essay im Jahre 1929: 

Ich bin eine typisch altösterreichisch-ungarische Mischung: magyarisch, 
kroatisch, deutsch, tschechisch - mein Name ist magyarisch, meine 
Muttersprache ist Deutsch. Ich spreche weitaus am besten Deutsch, schrei
be nunmehr nur Deutsch, gehöre also dem deutschen Kulturkreis an, dem 
deutschen Vo lk e. Allerdings: der Be griff , Vaterland', nationalistisch ge
falscht, ist mir fremd. Mein Vaterland ist das Volk. 4 

Die Zusammengehörigkeit mit dem gröBeren Sprachraum war aber zuzei
ten so eng, daB eine Trennung von Kultur und Politik iliusorisch erschien 
und die Berufung auf die gemeinsamen geistigen Wurzeln sogar als AnlaB 
für das Verrücken der politischen Grenzen dienen konnte. Als am Anfang 
des l. Weltkrieges Carl Spitteler seine Miteidgenossen warnte, daB dem 
Deutschschweizer der fremdsprachige Miteidgenosse naherstehe als der 

2 Karl Schmid analysiert in seinem Buch ., Unbehagen im Kleinstaat" die Reaktion von fünf 
schweizerischen Schriftstellern auf die Erfahrung der Enge, der Schicksalslosigkeit und des 
Unbehagens in der Bürgerlichkeit in einern Kleinstaat. Vier von ihnen, Conrad Ferdinand 
Meyer, Henri-Frédéric Amiel, Jakob Schaffner und Max Frisch flüchten in eine Art von 
innerer Emigration, wahrend der Fünfte, Jakob Burckhardt, mit seinen Werken darauf 
aufmerksam macht, daB das Unbehagen, wofür die Existenz im Kleinstaat verantwortlich 
gernacht wird, eigentlich eine Projektion des eigenen Ungenügens, der eigenen Unsicherheit 
ist. 

3 In einern Brief vom 20.12.1880 an Ida Freiligarth. 

4 HoRVÁTH, ÖoöN voN: Fiume, Belgrad, Budapest, Prej3burg, Wien, München. -In: Gesam
melte Werke in vier Biinden. Hrsg. Traugott Krischke, Dieter Hildebrandt. Frankfurt 1970. 
Bd. 3. S. 9. 
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gleichsprachige Deutsche, reagierten die meisten Deutschschweizer mit 
offener Antipathie. Auch in Österreich hielt ein betdichdicher Teil der 
Bevölkerung die Gründung der Republik Deutschösterreich als Bestandteil 
der deutschen Republik im Jahre 1918 für erwünschens- und begrüBens
wert, und als der Friedensvertrag von Saint-Germain den vorgenommenen 
AnschluB untersagte und anstelle der ebemaligen Vielvölkermonarchie ein 
deutschsprachiger Schrumpfstaat ins Dasein gerufen wurde, argumentierte 
man dafür, daB die Österreicher nie eine N a ti on für sic h und eigendich 
schon immer auf GroBdeutschland angewiesen waren und deshalb im Sinne 
des "volksdeutschen Ostmarkgedanken" an es angeschlossen werden 
sollten. So machte sich zum Beispiel Robert Musil in seinem 1929 erschie
nenen Essay "Buridans Österreicher" über die angebliche geistige Über
legenheit der österreichischen Kultur, die auf einer "wunderbaren Kreu
zung von Rassen und Nationen, einern marchenschönen Mit- und In
einander aller Kulturen" und der jahrhundertealten Barocktradition be
ruhe, lustig und hielt die Idee einer zukünftigen Vereinigung mit Deutsch
land für besser als den Einfall, "Österreich unter dem N amen Donauföde
ration als europaischen Naturschutzpark für vornehmen Verfali weiterzu
hegen. "5 

Wenn man aber die Ereignisse der historiseben Vergangenheit von 
diesen zwei Staaten betrachtet, heben sich immer wieder solche Perioden 
hervor, als die Bestrebungen, sich von Deutschland politisch, ökonomisch 
und auch kulturell deudich abzugrenzen, im Mittelpunkt standen. Als 
charakteristische Beispiele sind hier der Widerstand gegen den aggres
siven Nationalismus des wilhelminischen Reiches um die Jahrhundert
wende, dann etwa 40 Jahre spater gegen die Machtpolitik des Hitler
regimes und die Distanzierung von Deutschland nach dem Zweiten Welt
krieg zu erwahnen. In solchen Epochen trat die Fragestellung, ob es einen 
,esprit suisse' oder einen ,spiritus austriae' gebe, immer deudich in den 
Vordergrund. Man versuchte, das spezifisch ,Österreichische' und das 
,Schweizerische' in der Literatur aufzudecken und damit die Eigenstan
digkeit der österreichischen beziehungsweise schweizerischen Literatur 
der deutschen Literatur gegenüber zu begründen. Von der Vielzahl der 
diesbezüglichen Abhandlungen werden hier nur zwéi hervorgehoben: 
Guido Calgari bemüht sich in seinem 1966 erschienenen Buch "Vier 
Literaturen der Schweiz" um eine Fes ts tellung der charakteristischen 
Merkmale der schweizerischen Literatur und behauptet, daB die schwei
zerische Literatur von dem Prinzip der Toleranz, der Demokratie, des 
Pluralismus und der Vielstimmigkeit gekennzeichnet sei. 6 Ulrich Greiner 

5 MusiL, RoBERT: Buridans Österreicher. -In: Gesammelte Werke. Hrsg.: Adolf Frisé. Rein
bek: Rowohlt 1978. Bd. 8. S. 1030 ff. 

6 Siehe: CALGARI, Gumo: Vier Literaturen der Schweiz. Zürich 1966. 
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argumentiert in seinem vielzitierten Werk "Der Tod des Nachsommers" im 
Jahre 1979, daB die österreichische Literatur von elegiseber Resignation, 
nostalgischer Sehnsucht nach der ebemaligen Monarchie, Wirklichkeits
verweigerung, Handlungsverzicht, bohemehafter, apolitischer Einstellung 
bestimmt sei. 7 

Die wenigstens latent prasenten, oft unterdrückten oder gar nicht 
bewuBt gewordenen Zugehörigkeitsgefühle werden also infoige der auf die 
Begründung einer eigenen Nationalliteratur gerichteten Bestrebungen oft 
in den Hintergrund gedrangt. Die Identifizierung mit sich selbst und mit 
dem Geburtsland wird aber weiterhin dadurch erschwert, daB auf dem 
Gebiet vo~ beiden Landern sowohl in der Vergangenheit als auch in der 
Gegenwart mehrere Nationalitaten nebeneinander lebten und leben. Das 
jahrhundertelange Zusammenleben von Deutschen, Franzosen, Italienern 
und Ratoromanen in der Schweiz beziehungsweise Deutschen, Ungarn , 
Slowenen, Slowaken, Kroaten, Böhmen, Rumanen, Italienern und Polen 
in Österreich hat die Kultur dieser Völker in vielerlei Hinsieht nachhaltig 
beeinfluBt. 8 Es ist eben diese Interaktion von verschiedenen Kulturen, in 
der die Besonderheit der österreichischen Literatur der deutschen Literatur 
gegenüber und die Áhnlichkeit zu der deutschsprachigen Literatur der 
Schweiz besteht. In Hinsieht auf die problematisch gewordene Identifi
kation mit dem Heirnatland ist es ein weiterer schwerwiegender Faktor, 
daB in diesen Landern im Interesse der politiseben Einheit dem als partiku
larisch bezeichneten Nation-Gedanken ein nationenübergreifendes Staats
denken (in der Schweiz) beziehungsweise ein Monarchiedenken (in Öster
reich) übergeordnet wurde. Das heiBt, daB die jeweiligen Machthaber die 
Betonung und BewuBtmachung der natianalen Besonderheiten durch ein 
übergeordnetes ldeal vom demokratischen Musterstaat oder von einer 
Donaumanarchie als verbindende Ideologie zu ersetzen versuchten. 

Die deutschsprachigen Autoren von Österreich und der Schweiz befin
den sich also in einer mehrfach schwierigen Situation: die gemeiusame 
Geschichte der deutschen Nation und die gemeiusame Sprache auf der 
einen Seite, die bewuBte Distanzierung und Abgrenzung, in die sich doch 
entweder Sehnsuchtsgefühle oder die Angst vor Minderwertigkeit, Provin
zialitat und Peripherieerlebnisse mischen, auf der anderen Seite . Die 
Selbstbestatigung wird weiterhin von der Tatsache erschwert, daB sie 
Staatsbürger eines Vielvölkerstaates oder ebemaligen Vielvölkerstaates 

7 Siehe: GREINER, ULRICH: Der Tod des Nachsommers. Aufsatze, Portraits, Kritiken zur öster
reichischen Gegenwartsliteratur. München; Wien: Hanser Verlag 1979. 

8 Ingeborg Bachmann sagt: "Im Grunde beherrscht mich noch immer die mythenreiche 
Vorstellungswelt meiner Heimat, die ein Stück wenig realisiertes Österreich ist, eine Welt, 
in der viele Spracherr gesprochen werden und viele Grenzen verlaufen." - In: Werke in 4 
Biinden. München; Zürich 1993. Band 4. S. 302. 
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sind, in manchen Fallen (wie auch Peter Handke) sogar selbst eine Mi
schung verschiedener ethnisch-kultureller Gruppen reprasentieren. 

W enn man die o ben erwahnten Tatsacben in Betracht zieht, zeigen sic h 
seho n die Grundrisse der Antwort auf die Frage, warum v i ele von den 
österreichischen und schweizerischen Gegenwartsautoren ihre Beziehung 
zum Heirnatland (Heimat in dem Sinne als Ort, wo man geboren ist und 
wo die erste Sozialisation stattgefunden hat)9 problematisch finden. Um 
die heutigen Positionen der Schriftstellergeneration, der auch Peter Hand
ke angehört, besser verstehen zu können, soll diese Bestandsaufnahme im 
weiteren noch mit einern kurzen Überblick der Entwicklungstendenzen 
nach 1945 und der Wandlung des Heimatbildes in der österreichischen und 
schweizerischen Literatur in den 60er und 70er Jahren erganzt werden, 
wobei hier aus Gründen des begretlZten Umfangs nur auf die wichtigsten 
Parallelen eingegangen wird. 

In den Jahren unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg waren vor allem 
die konservativen Stimmen in der österreichischen Literatur vorherr
schend. In der Zweiten Republik suchte man zunachst den AnschluB an 
das sogenannte "GroBe Erbe" der östern!ichischen Literatur des 19. 
J ahrhunderts und der J ahrhundertwende, auf dessen Grundlag en sic h eine 
eigenstandige, sich von der deutschen Literatur deutlich abgrenzende 
österreichische Literatur konstituieren sollte. Nach dem AbschluB des 
Staatsvertrags im Jahre 1955 setzte eine fortdauernde Entwicklung auf der 
Basis eines konsolidierten, international anerkannten Staates ein. Ange
sichts der neuen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Verhaltnisse 
verlor die rückwartsorientierte Ideologie der konservativen Kulturpolitiker 
ihre Berechtigung. Eine jung e Generation von A utoren tra t in den V or
dergrund, die sich von den Formen- und Denkschemata der Vatergenera
tion losreiBen und durch ein Umdenken der Ereignisse der unmittelbaren 
Vergangenheit und durch die Öffnung zu den modernen Tendenzen in den 
auslandiseben Literaturen eine neue, die darnalige österreichische Wirk
lichkeit wahrheitsgetreu widerspiegelnde Literatur ins Leben rufen wollte. 
Die Vertreter der "Wiener Gruppe" und ein paar Jahre sp ater die A utoren 
im Umkreis der "Grazer Gruppe" haben mit ihren experimentellen, sprach
kritischen und theoretischen Schriften den Weg für die moderne österrei-

9 Selbst das Konzept Heirnat wurde zu einern zentralen Thema der zeitgenössischen Literatur
wissenschaft. (Siehe: die Arbeiten von Karlheinz Rosshacher und Friedbert Aspetsberger.) 
ln den deutschsprachigen Landern von Europa hat es eine besondere, romantisch-sentimen
tale Konnotation, deren Quellen in der Goethe-Zeit zu sueben sind. Der Begriff Heirnat ist 
in den deutschsprachigen Liindem, wo sich im Gegensatz zum Staatsnationalismus ein 
ethnischer Sprachnationalismus dwchgesetzt hat, weniger politisch gefiirbt als in den 
übrigen Staaten. Oft wird er konkretisiert, auf die eigene, enge Umgebung, auf den Ge
burtsort oder W ohnort bezogen verwendet. 
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chisebe Gegenwartsliteratur bereitet und ihr zu internationalern Ruf ver
holfen. 

Die Umgestaltung des klischeehaft wirkenden, verlogenen Österreich
bHdes der Nachkriegsjahre ist ein bedeutendes Element dieses Neuorien
tierungsprozesses. Die Problematisierung des Genres von dem herkömm
lichen Heimatroman, der die heile Welt der landlichen Heirnat in verklart 
idyllischen Bildern darstellt, war eine der wesentlichsten Entwicklungsten
denzen der 60er Jahre. Die jungen Autoren machten auf das heimliche 
Fortleben der faschistischen Ideen, die Verlogenheit der gesellschaftlichen 
Versöhnung, die Unzulanglichkeit der Ideologie vom überzeitlichen öster
reichischen Wesen und des restaurativen Denkens unter den veranderten 
gesellscha'ftlichen und wirtschaftlichen Verhaltnissen aufmerksam.w Peter 
Handkes im Jahre 1972 erschienene Erzahlung "Wunschloses Unglück" 
leitete dann eine neue Phase in der österreichischen Literatur ein, die von 
einern scharfen kritischen Realism us und starker SubjektivWit gepragt war. 
Durch die literarisebe Bearbeitung der Kindheits- und Jugenderlebnisse 
versuchte man, schreibend die eigene Beziehung zur Heimat, zu der 
Eiterngeneration zu klaren. Wahrend die Heirnat im traditionellen Heimat
roman als ein auf einen bestimmten geographischen Raum bezogenes, 
kollektives Ordnungssystem verstanden wurde, erschien sie in den neuen 
W,erken als ein subjektives, im ProzeB der individuellen Identitatsfindung 
erworbenes Konzept. Heirnat bedeutet hier Geburtsort und Schauplatz der 
Kindheit, auf die man mit einer konstruierten Identitat zurückblickt. Im 
Zeichen der "Neuen Innerlichkeit" erscheint eine groBe Welle von auto
biographisch-biographisch gefarbten Werken, die die bedrückenden, 
manchmal sogar verbeerenden Verhaltnisse der Kindheit, die Schwierig
keiten des Ausbruchs aus den aussichtslosen Umstanden und der Emanzi
pation beziehungsweise die Schattenseiten des österreichischen gesell
schaftlichen Lebens mit radikaler Ehrlichkeit schildern. Zum Beispiel: 
Franz Innerhofers Roman "Schöne Tage" (1974), Barbara Frischmuths 
"Die Klosterschule" (1968), Elfriede Jelineks "Die Liebhaberinnen" 
(1975), Elias Canettis "Die gerettete Zunge" (1977), Gernot Wolfgrubers 
"Niemandsland" (1978), Josef Winklers "Menschenkind" (1979), Gerhard 
Roths "Der stille Ozean" (1980), Thomas Bernhards "Ein Kind" (1985). Für 
die Literatur der 80er Jahre ist ein si ch immer starker durchsetzender Regio
nalismus kennzeichend. Anstelle des als problematisch empfundeneu 
nationalen SelbstversHindnisses tritt das Regionale. Die einzelnen Bundesian
der innerhalb von Österreich unterscheiden sich sehr pragnant voneinan
der, so kann die kleine Region, der Schauplatz der Kindheit und Jugend, 
als potentieile innere "Heimat" indenAugen der meisten Autoren erscheinen. 

10 Si~he: LEBERT, _HANs;. Die Wolfshaut. 1960. FRITSCH, GERHARD: Fasching. 1967. Am schiirfsten 
wud das etabherte Osterreich von Thomas Bernhard kritisiert. 



198 Anita Ceglédy 

Die Autoren der Schweiz befanden sich in den Nachkriegsjahren in einer 
günstigeren Lage als ihre österreichischen Kollegen. Die Sch~.~iz und die 
Schweizer waren dank der international anerkannten Neutralltat des Lan
des von den Schrecken des Krieges unmittelbar nur wenig betroffen. Nach 
den Jahren der inneren und auBeren Abwehr und der "Geistigen Landes
verteidigung" konnten die Schweizer A utoren mit gutern ?ewissen ~hre 
Stimmen hören lassen. Die meisten von ihnen hatten noch Btlder von emer 

heil en" W elt in ihrer Erinnerung und me in ten so g ar, daB ihnen die 
Auf ga be des Wegweisens, des . Mustersetzens für die deutschsprac~ige 
Literatur zugefallen war. Die bekanntesten und a~erkanntesten ~chwetzer 
Autoren haben tatsachlich eine dominante Rolle bet der Herausbtldung der 
modernen deutschsprachigen Literatur gesp'ielt. 

Zu der jüngeren Generation gehörten Autoren, die die Zeit der Welt
wirtschaftskrise, der Verbreitung des Nationalsozialismus in Europa und 
des Zweiten Weltkrieges als Kinder oder Heranwachsende erlebt hatten. 
Für sie warerr die Kriegsjahre Gegerrstand der Neugier, der Kritik und des 
Fragens: Was steckt hinter der patriotischen Fassade •. dem .. M.ythos der 
bewaffneten Neutralitat? Inwieweit ist ihre Vergangenhelt bewalttgt? Unter 
dem EinfluB der Ánderungen der W eitpolitik (Ablösung des Kalten Krie
ges durch die friedliche Koexistenz) und angesichts der Alltagsrealitat der 
darnaiigen Schweiz ist in den 60er Jahren eine epochale Wandlung d~s 
Selbstverstandnisses bei den Autoren offensichtlich geworden. An dte 
Stelle der oft beschworenen Staatsfrömmigkeit und nationalerr Solidaritat 
sind der Wille und die Fahigkeit zu Widerspruch und Kritik gegenüber 
dem staadichen und gesellschaftlichen status quo getreten. Die Literatur 
der neuen Generation diente nicht der Bewahrung und Konservierung von 
der Tradition sondern der kritischen Auseinandersetzung mit der Schweiz 
der Vergang~nheit und der Gegenwart. Gegerrstand der Kritik ware~ der 
Konservativismus, der Konformismus, die Engstirnigkeit und Mtttel
maBigkeit der Vatergeneration, die Scheinbarkeit der .legendaren S~hweizer 
Oemokratie die Existenzlüge des Musterstaates, dte Xenophob1e gegerr 
Auslander, 'die Hexenjagd ge gen Links, die Neurose der "Igei-Politik" 
und die mo~alische Wertung der Haltung der Schweiz im Zweiten Welt
krieg. Als Ergebnis dieser Revalte entstehen zahlreiche kritische Schrif
ten, die den Bürgern der "schönen Schweiz" einen Spiegei vorhalten. 11 

In den 70er Jahren laBt sich auch in der Schweiz eine Tendenz der 

ll Zum Beispiel: Karl Schmid: "Unbehagen im_ Kleinstaat" (~963~, Max Imboden: .:·Helveti
sches Malaise" (1964), Walter Mathias D1ggelman: "Dze Hznterlassenschaft (1965), 
Michael Stettler: "Zweierlei Schweiz" (1967), Adolf Muschg: "Der Musterstaat :-. unsere 
Existenzlüge" (1968), Peter Bichsel: "Des Schweizers Schweiz" (19~9). u.~. E•.mge .von 
diesen kritischen Werken spielen im Arbeitermillieu: Werner Schm1dh wahl.t m semen 
Romanen "Mit den Augen rtzeines Vaters" (1966) und "Fundpliitze" (1974) die Protago
nisten aus der so zialen Schich t der Arbeiter. 
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Zuwendung zur eigenen Biographie beobachten. Erica Pedrettis Roman 
"Harmlose Bitte" (1970), Heinrich Wiesners "Schaupliitze" (1969), Paul 
Nizons "Diskurs in der Enge" (1970) und "Im Hause enden die Ge
schichten" (1971) legten alle ein Zeugnis von der bedrückend und lah
mend wirkenden Welt der Kindheit und der Notwendigkeit der Aufleh
nung und des Ausbruchs ab. 

Ab Mitte der 70er Jahre laBt sic h eine T endenz des Protes ts feststellen, 
der im Zeichen der Rückbesinnung auf ein harmonischeres Verhaltnis des 
Menschen zur Natur steht und der gegerr den blinden zivilisatorischen 
FÜrtschrittsglauben für emotionale Werte, für Sinnlichkeit und Sensibili
tat, für Kreativitat und Fantasie einttitt. Neben dem Begriff "Neue Inner
lichkeit" beherrsch t die Bezeichnung "Verweigerung" die Fachliteratur 
dieser Jahre. 12 Eine junge Generation von Schriftstellern weigert sich, sich 
in den menschenfeindlichen Betrieb der modernen Konsum- und Lei
stungsgesellschaft einzufügen, die Ohnmachtigkeit des einzelneu gegen
über den politiseben und wirtschaftlichen GroBmachten zu akzeptieren 
und die Verlogenheit der Bürgerwelt stillschweigend anzunehmen. In der 
Nachfolge von Max Frisch melden sich viele junge Autoren zu Wort, die 
sich von den Gesetzen und Tendenzen ihrer Umwelt distanzieren wollen: 
Otto F. Walter, Peter Bichsel, Kurt Marti, Walter Mathias Diggelmann, 
Adolf Muschg, Nikiaus Meienberg u.a.l3 

In der Fachliteratur wurde mehrmals darauf hingewiesen, daB sich in 
der schweizerischen Gegenwartsliteratur ein neuer Regionalismus ver
breitet hat, wo die Identifikation mit der N a ti on durc h die Verbundenheit 
mit der Region ersetzt wird. Otto F. Walter auBert sich besonders eindeu
tig zu dieser Fra ge: 

Ich starnrne aus dern Kanton Solothurn, aus der sehr kleinen Gerneinde 
Rickenbach, ich wohne im Urnkreis von Olten und Aarau. Da liegt rnein 
Erfahrungsbereich, da und in den groBen Sti:idten, die ich besonders mag. 
Auf das Risiko hin, als provinziell zu erscheinen: auBedich aus diesern 
Grunde heraus schreibe ich. Schweizer bin ich etwa in dritter Linie. 14 

12 Man findet eine detaillierte Zusammenfassung der U rsachen und Form en des "Verweige
rungsverhaltens" der Schweizerischen Gegenwartsautoren im Band: "Aspekte der Verwei
gerung in der neueren Literatur aus der Schweiz." Hrsg.: Peter Grotzer. Zürich: Amman 
Verlag 1988. 

13 Elisabeth Putver argumentiert in einern Aufsatz im Band "Blick auf die Schweiz. Zur Frage 
der Eigenstiindigkeit der Schweizer Literatur seit 1970. "Hrsg.: Robert Acker und Marianne 
Burckhard. Amsterdamer Beitriige zur neueren Germanistik. B and 22. Amsterdam 1987, 
daB die Etikette "Neue Innerlichkeit" und die damit gemeinte Abwendu von der Gesell
schaft und Zuwendung zum eigenen Ich gerade auf die Literatur der Schweiz mt V~~;~tr.'fft. 
Ihrer Meinung nach geht es eher um den Versuch "den persönlichen un 'V[eni(i!J,h n 
Bereichenger zu verknüpfen, die politische Bedeutung des sch inb~ nur P. P :'at~n deutJic 
zu machen." (S. 38.) Hans Ester geht noch weiter. Er ~ehaup · ,$s gib ~.'1tJJ .... e chweize 
Literatur, die unbekümmert über den Menschen schrezbt, oh c&fl vor: f!g!!b en hetve 
tischen Kontext mit einern groj3en Fragezeichen zu versehen." ~.) :: ~.' 41< 

14 In: Neutralitiit. 12. 1966. ~ ... ~t ~ • ).r:>O 
qy. 'rt;z-sru13\}.\ · 

11\'3:)3"ttÜ-
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Diese Hinwendung zu der naheren Umgebung wurzelt aber in dem noch 
immer ungestillten Verlangen nach Geborgenheit und Warme, nach der 
Verwirklichung der wahren Identitat. Wahrend Carl J. Burckhardt in 
seinem 1954 gehaltenen Vortrag "Heimatu neben dem pathetischen Be
kenntnis zum Vaterland noch über die unbegrenzte Möglichkeit des Hei
matgewinnens in der Welt durch innere Beteiligung sprechen konnte, 15 

beherrscht die spateren Generationerr eine latente Unsicherheit, ein be
drückender Zweifel an der Möglichkeit, in der Welt innere Heirnat zu 
gewinnen. Diese Verunsicherung kann einerseits mit den Schwierigkeiten 
und negativerr Erfahrungen des einzelnen, mit denen er im Laufe der 
Sozialisation in der schweizerischen Gesellschaft konfrontiert wurde, und 
andererseits mit der Öffnung. der Grenzen, der Internationalisierung der 
Welt erkiart werden. Markus Kutter gab seinem Buch "Sachen und Pri
vatsachen u ( 1964) den U ntertitel "Notizen aus dem Standort Schweiz u. 
Die Heirnat erscheint hier zu einern willkürlich gewahlten Stationsort 
degradiert, von dem aus man die W el t betrachtet. Max Frisch sprach ü ber 
Wohnsitze, die man überali in der Welt als provisorisch empfindet. 16 Peter 
Bichsel schrieb in seinem Werk "Des Schweizers Schweizu (1968) auch 
gegen ein unausgesprochenes Gefühl von A11gst und Unsicherheit. Die im 
Buch dargestellte Welt ist gar nicht gut, aber wenigstens vertraut, so kann 
sie statt der innedichen Verbundenheil mittels der Gewohnheit dem ein
zelneu einen Halt geben. 

Ich bin hier geboren. Ich bin hier aufgewachsen. Ich verstehe die Sprache 
dieser Gegend. Ich weiB, was ein Mannerehor ist, was eine Dorfmusik ist, 
ein Familienabend einer Partei. Ich bilde mir ein, hier leidenschaftliche 
Briefmarkensammler auf der StraBe an ihrem Gehaben erkennerr zu 
können. Nur hier kann ich mit Sicherheit Schüchterne von Weltgewandten 
unterscheiden. 17 

Karl Schmid beklagte sich im Jahre 1972 in einern Vortrag unter dem Titel 
"Schweizerisches Selbstverstiindnis heute u über eine wachsende Gleich
gültigkeit der jüngeren Generation gegenüber der schweizerischen Ver
gangenheit, über den Verlust eines nationalerr BewuBtseins und über einen 
immer mehr um sic h greiferrden Internationalismus in der Literatur. Ger
trud Wilker und Jürg Federspiel versetzten die Handlung ihrer Romane 
"Collages USA u (1968), beziehungsweise "Museum des Hassesu (1969) 

15 "Unsere innere Heirnat aber können wir in Freiheit Higlich erweitern und vertiefen, immerzu 
können wir das Fremde und scheinbar Feindliche au fl ösen und mit seinem W esen vertrau t 
werden." - In: BuRcKHARDT, CARL J.: Heimat. In: Friedenspreis des deutschen Buchhandels 
1951-60. Frankfurt a.M. 1962. S. 91. 

16 "dafl wir unsere Wohnsitze, ob wir sie wechseln oder nicht, überal/ in der heutigen Welt 
als provisorisch empfinden." In: Öffentlichkeit als Partner. Rede zum Büchner-Preis 1958. 
s. 50. 

17 BICHSEL . PETER: Des Schweizers Schweiz. In: Tintenfisch. Berlin 1968. S. 59. 

"Die Heirnat [ ... ] -ein leeres, unbewohntes Wort" 201 

nach Übersee. Beide A utoren schildern das Scheitern eines V ersuchs in 
der Fremde innere Heirnat zu gewinnen, die Entstehung eines zur He,im
kehr drangenden Gefühls von Heimweh und die traurige Erfahrung der 
Protagonisten, daB sie nicht einmal in ihrem Geburtsland eine Heirnal die 
Geborgenheit vermitteln könnte, finden. ' 

Die Heimat, an deren Gegenwart sich unser Heimweh orientiert hatte, 
enthüllte sich als ein leeres unbewohntes Wort, als eine Hoffnung, die wir 
uns selbst erfunden ... Es gibt sie nicht, sie entsteht. Sie entsteht, wo wir 
unsere Zukunft ansiedeln. 18 

Das Gefühl von "Heimat" erscheint in dem oben zitierten Text nicht 
einfach unter der Voraussetzung eines heirnatlichen Raumes, es ist auch 
an die Zeit, an den Glauben, an die Zukunft gebunden. Rudolf M. Lü
scher geht einen Schritt weiter, w enn er me int, "meine He imat ist boden
tos ". Heirnat erscheint für ihn nicht mehr im Raum, auch nicht in der Zeit, 
sondern in Erinnerungen, Eindrücken, die einern nie entrissen werden 
können. 19 

Aus diesem Überblick geht hervor, daB die jung e Generation sowohl der 
österreichischen als auch der Schweizer Autoren die Identifikation mit den 
von der offiziellen Kulturpolitik und der staadichen Propaganda sugge
rierten Denkschemata und Klischees verweigert hat. Im Zentrum ihrer 
Bestrebungen steht die Gestaltung eines neuen, der Wirklichkeit naher 
stehenden Heimatbildes durch die Auseinandersetzung mit ihren persörr
lichen Erlebnissen, Erfahrungen und Erinnerungen. Sie schreiben von 
einern inneren Z wang aus, um schreibend ihr V er haltnis zu ihrem Heirnat
land zu klaren, die früheren negativerr Eindrücke geistig zu bewaltigen, 
ihr wahres Ich entdecken zu können und eine neue, Geborgenheit und 
Sicherheit vermittelnde Heirnat in der entfremdeten Welt unseres Jahrhun
derts zu finden. 

In Anbetracht der oben angeführten Tatsacherr und Entwicklungstenden
zen soll die Antwort auf die Frage, warum die Identifikation mit dem 
Land Österreich und seinen Menschen für Peter Handke so problematisch 
geworden ist, daB er seine Abneigung eigentlich bis heute nicht hat über
winden können, sehr umsichtig formuliert werden. Obwohl eine gründ
liche, alle Aspekte abwagende Analyse von diesem Thema in einer um
fangreicheren Arbeit vorgesehen ist, sollten hier die wichtigsten Gedan
kenkeime, die wahrend der Beschaftigung mit Schweizer Autoren und 
ihren Reflexionerr auf die Schweiz erregt wurden, zusammengefaBt werden. 

18 WILKER, GERTRUD: Collages USA. Zürich 1968. S. 150. 

19 LüscHER, RuooLF: "Einbruch in den gewöhnlichen Abiauf der Ereignisse." Zürich: Limmat 
Verlag 1984. 
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Im Fali von Peter Handke handeit es sich um einen in dem auch von 
Siowenerr bewohnten Grenzland Karnten geborenen und aufgewachsenen 
Menschen, dessen GroGvater mütterlicherseits ein Slowene war. Die 
bedrückenden Verhaltnisse in seiner unmittelbaren Umgebung und in der 
Provinz haben eine Identifikation auf dieser elementaren Ebene nicht 
ermöglicht. Den Mangel an innerer Verbundenheit mit der Region konnte 
aber die Verbundenheit mit dem Land Österreich nicht aufheben. Die 
Ursachen der fehlerrden Identifikation mit dem Heirnatland könnerr in 
seiner multinationalen Abstammung, der tiefe Spuren hinterlassenden 
Kindheit im Grenzland, in dem ungünstigen, manchmal sogar feindlichen 
geistigen Klima in Österreich, in den negatíven Geschichtsablaufen der 
jüngeren Vergangenheit, in dem Konflikt zwischen seiner staadichen 
Identitat und seiner sprachlichen Zugehörigkeit, in der immer mehr um 
sich greiferrden Globalisierung der Welt und in der aligemeinen Ver
unsicherung und dem Unbehagen des einzelnen in den hochzivilisierten 
Landern der modernen Welt gesucht werden. Als Erwachsener distan
zierte er sich radikal von aliem, was einen mit der Heirnat verbindet. Er 
verlieB Österreich, lieB si ch in Frankreich nieder, publizierte seine W er ke 
auf dem deutschen Büchermarkt. Man kann diesen Ansatz vielleicht als 
einen Versuch interpretieren, in unserer zu einern groBen globalerr Dorf 
gewordenen Welt oder zumindesten in dem nach der Abschaffung der 
politiseben Grenzen streberrden Europa ein im guten Sinne des Wortes 
wurzelloses, intellektuelles Dasein zu führen. Trotz des bewuBt ange
strebten Internationalismus meldete sich bei ihm die Sehnsucht nach einer 
utopischen Heimat, die Warme und Geborgenheit vermitteln kann. Der 
neue Wohnort im Ausland konnte nicht zur Heirnat werden. Obwohl man 
die mit der Heimkehr-Tetralogie gekennzeichnete Phase in Peter Handkes 
Lebenswerk als eine tatsachliche, seelische und geistige Heimkehr zu 
interpretieren geneigt ist, zeigen die spateren Werke, wie zum Beispiel 
"Die Wiederholung" (1986), "Abschied des Triiumers vom Neunten Land" 
(1994) und "Eine winterliche Reise zu den Flüssen Donau, Save, Morawa 
und Drina oder Gerechtigkeit für Serbien." (1996), daB es zu keiner 
Versöhnung zwischen Peter Handke und Österreich gekommen ist. Als 
Fazit der Auseinandersetzung mit den Schweizer Autoren ergeben sich die 
folgenden Fragen, die man für sic h beantworten so ll: Handel t es sic h bei 
Peter Handke um ein Unbehagen, das ihm seine wirkliche Umgebung, die 
konkrete gesellschaftliche und staatliche Wirklichkeit Österreichs bereitet 
oder eher um eine Projektion des eigenen Ungenügens, seiner eigenen 
Verunsicherung auf das Land Österreich? Oder sind die getadelten öster
reichischen Zustande eigentlich nur Symbole von all dem, was die Gegen
wartsautoren in dem modernen Europa mit ihrem Schafferr überwinden 
wollen? Ist sein unstillbares Gefühl von Heimatlosigkeit vor aliern damit 
zu erklaren, daB ihm eine Identifikation mit der Gemeinschaft schon auf 
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den einfachsten Stufen, das heiBt im Bereich der Familie, nicht gelungerr 
ist? Wo h?fft er, Heirnat zu finden? Im Raum? In der Zeit? In der Utopie? 
ln der Ennnerung? Kann er ohne Heirnat leben? 

Jean Améry hat die letzte Frage auf folgende Weise beantwortet: 

Da~ rückschri~tlich~ Baren?aute.rei den Heirnatkomplex besetzt hat, ver
pfhehtet uns mcht, thn zu tgnoneren. Darurn nochmals in aller Deutlich
keit: Es gibt. keine "neue Heirnat". Die Heirnat ist das Kindheits-Jugend
land . Wer Sie verloren hat, bleibt ein Veriorener, und habe er es auch 
gelernt, in der Frernde nicht rnehr wie betrunken umherzutaurneln son
dern rnit einiger Furchtlosigkeit den PuB auf den Boden zu setzen. Ío 

Wir warten auf die Antwort von Peter Handke . 

20 AMÉRY, JEAN: Jenseits von Schu/d und Sühne. Bewaltigungsversuche eines Überwaltigten. 
München 1988. S. 67. 



Balázs Sára (Budapest) 

"Zu dieser unserer Zeit'' l 

Eine Distributionsanalyse der Vergangenheitstempora in 
Grimmelshausens "Simplicissimus" 

O. EinJeitung 

Tempus fugit und Tempora mutantur - zwei seit alters immer wieder 
zitierte GemeinpHitze. AnlaB zum Nachdenken gibt bei ihrer naheren 
Betrachtung zunachst die Piuralform tempora: Über die aligegenwartige 
Zeit hinaus, die bekauntlich "vergeht", kennen wir also zugleich mehrere 
Zeiten, die "sich verandern". Aus linguistischer Sieht kann man sofort 
hinzufügen: nicht nur Zeiten, sondern auch Tempora, genauer durch das 
verbale Pradikat ausgedrückte Erscheinungsformen von ZeitbeziehuD
gen verandern sich in der (sich fortwallrend wandelnden) Zeit. 

Es ist nun sehr wohl möglich, Tempus als temporaldeiktisches Zeichen 
mit einer Tempusform (wie z.B. PRÁS, PRÁT, PERF etc.) als Ausdrucks
seite und einer Tempusbedeutung (etwa 'Gegenwart', 'Vergangenheit' 
etc.) als Inhaltsseite aufzufassen (zu 'Zeit~' l 'Zeitii' vgl. auch Tab.l): 2 

Sprachsystem von Zeit1 

Tempus x 

(signifiant:) Tempusform x 

(signifié:) Tempusbedeutung = Zeit11 x 1,2 ... n 

Scherna l. Tempus als temporaldeiktisches Zeichen 

Sornit ergibt sich für die Synchronie eines beliebigen Tempussystems 
(stark vereinfacht) folgendes Bild: 

l GRIMMELSHAUSEN: Simplicissimus. S. 19. 
2 Vgl. hierzu v.a. SALTVEIT 1970. 
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Sprachsystem von Zeit1 

Tempussystem 
,---------., 

Tempus b Tempus c 

Scherna 2. Synchronie eines beliebigen Tempussystems 

Aus der Veranderung des Sprachsystems resultieren freilich standige Ver
anderungen u. a. in dessen Tempussystem: Temporale (bzw. aspektuelle 
und modale) Formen können untergeben (so z.B. im ProzeB der radikalen 
Vereinfachung des gesamten Sprachsystems vom Indogermanischen zum 
Germanischen), es werden aber wiederum neue Tempusformen gebildet 
(vgl. etwa das breit gefacherte Tempus- und Aspektsystem des Engli
schen), wobei sich aus der jeweils gültigen Konstellation immer wieder 
neue temporale Relationen und Distribution~n ergeben. Demzufolge kön
nen wir die Regel für die Diachronie der Tempora ungefahr wie folgt 
formulieren: "Tempora", d.h. Tempus-Zeitii- l Tempus-Tempus-Rela
tionen veriindern sich im sich fortwiihrend wandeinden Sprachsystem von 
Zeit1. Durch Tempora werden also Zeitenii l Zeitii-Beziehungen fixiert, 
wobei Tempora selbst in der für sie historisch relevanten Zeit1 verankert 
sind. Die bezeichnendsten sprach- und literaturwissenschaftlichen Termi
ni für das System 'Zeit1 - Tempus - Zeitii' sind in Tab. l verzeichnet: 

In der Sprachwissenschaft: In der Literaturwissenschaft: 

Zeitl "historisches Jetzt": "literarisches Jetzt": 
KommWlikationszeit Erziihlzeit im Sinne von 'Zeitebene des Erzöhlens' 

Tempus [I'empus] 

Zeit n Kommunikatzeit en.iihlte Zeit im Sinne von 'Zeitebene des Er11ihlten' 

Tab. l. Zeitebenen in der Sprach- bzw. Literaturwissenschaft 

Wahrend Zeit1 und Zeitil sich in beiden philologischen Teilbereichen 
relativ eindeutig identifizieren lassen, bleibt Tempus "[Tempus]" (d.h. als 
'Tempusform' Ausdrucksseite der signifiés 'Kommunikatzeit' l 'erzahlte 
bzw. besprochene Zeit') und . sornit nach meiner Auffassung [l] das 
zentrale Bindeglied zwischen Zeit1 (in deren Sprachsystem seine Verwen
dungsweisen beschreibbar sind) und Zeitil (die in einer gegebenen Kom
munikationssituation durch ein gegebenes Tempus expliziert wird) bzw. 
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[2] einer der wichtigsten Berührungspunkte zwischen sprach- und literatur
wissenschaftlicher Untersuchungsperspektive. Aus Tab.l ergibt sich 
schlieBlich die wesentliche Konsequenz, daB es methodologisch offen
siehtlich inadaquat ist, Zeitrelationeu innerhalb eines literariseben Textes 
ohne Berücksichtigung der als deren gröBter Bezugsrahmen fungierenden 
Erzahlzeit, d.h. "Kommunikationszeit" (auch Orientierungszeit etc., 
vgl. Abschnitt 2.1) zu analysieren: "Es eröffnet sich zu dieser unserer 
Zeit (von welcher man glaubt, daj3 es die letzte seie) unter geringen 
Leuten eine Sucht[. .. ]" - mit diesen Wmten fángt der "Simplicissimus" 
an und so wird das historisebe und literarisebe Jetzt bereits im allerersten 
Satz des Textes angegeben. 

Im vorliegenden Aufsatz werden nun die Ergebnisse einer ernpiriseben 
Analyse des indikativischen Tempusgebrauchs von Prateritum vs. Perfekt 
im spaten frühneuhochdeutschen Barockroman "Der Abentheuerliche 
Simplicissimus Teutsch" von Hans Jakob Christoph von Grimmelshausen 
referiert, in die der Vollstandigkeit halber auch Plusquamperfektformen 
sowie afinite Konstruktionen (EBERT 1993: 441 f.) miteinbezogen worden 
sind. Im Gegensatz zu bisherigen Arbeiten in diesem Bereich soll diese 
dem Zweck dienen, aufgrund einer mikrophilologischen Korpusanalyse 
mittels neuerer Arbeitsmethoden der Tempuslinguistik die Verwendungs
weisen der "Vergangenheitstempora" zur Mitte des 17. Jahrhunderts nach 
einheitlichen Ansatzen zu beschreiben, zu interpretieren und in ein über
sichtliches System zu fassen. 

l. Das Tempussystem des Deutschen 

1.1. Ergebnisse der neueren Tempusforschung 

In der aufblühenden - germanistischen und aUgerneinen - Tempuslingui
stik der letzten Jahrzehnte wurde (nebst anders entwickelter Ansatze) im
mer wi eder versucht, Tempora und Tempusrelationeu der Satz- bzw. 
seltener Textehene mittels sogenannter Zeitrelata zu beschreiben, wobei 
den meisten kompositionalen Tempusmodellen die Reichenbachsche Tri
chotomie der Parameter point of speech - point of event - point of 
reference zugrunde liegt (REICHENBACH 1947). Da die Komplexitat der 
Tempusproblematik es nicht erlaubt, im Rahmen dieser Arbeit auf theore
tisebe Einzelfragen wi e die der Terminologie bzw. auf die vielfaltigen 
Definitionsversuche detailliert einzugehen, sei im folgenden nur kurz auf 
zwei diesbezüglich grundlegeude Abhandlungen hingewiesen. 

Vater (1994) übernimmt die drei Relata Sprechzeit (S) - Ereigniszeit 
(E) - Referenzzeit (R) des Reichenbachschen Modells und unternimmt 
auf dieser Basis eine Beschreibung der Semantik der gegenwartsdeutschen 
Tempora. Als eine schwerwiegende Schwache selnes Systems muB jedoch 
angeseben werden, da6 dessen drei erwahnte Konstituenten eine differen-
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zierte Darstellung komplexerer Tempora (wie z.B. Ooppelperfekt und 
Doppelplusquamperfekt; vgl. THIEROFF 1992: 208 ff.) einerseits und eine 
temporalsemantische Analyse auf der textuellen Ebene andererseits offen
bar nur rnit Einschdinkung ermöglichen. 

Diese UnzuHinglichkeiten werden bei Thieroff (1992; modifiziert in 
THIEROFF 1994) durc h die Etablierung folgender (insgesamt fünf) Zeitrelata 
z.T. aufgehoben: 

[l] Ereigniszeit (E) 

[2] Referenzzeit l und 2 (R1/R2): Unter 'Referenzzeit' versteht Thieroff 
die (im Optimalfall) durch ein verbales Pradikat oder auch . Temporal
adverb des Ko(n)textes explizierte Zeit, zu der ein durch Perfekttem
pora (d.h. Perf, Futll, Perfl!, Plqpf, FutPratil und Plqpfll) ausge
drücktes Ereignis als abgeschlossen betrachtet wird (und auf die diese 
also obligatorisch bezogen sind): 

Die Re ferenzzeit R ist ein Parameter, der ausschlieBlich für die Beschrei
bung der so g. "Perfekttempora" angewandt wird und in bezug auf die 
Ereigniszeit nur die Relation E vor R zuHiBt. [ ... ] die Referenzzeit in 
unserem Sinne [ist] grundsatzlich zu trennen von der Sprechzeit ( obgleich 
sie mit ihr zusammenfallen kann), d.h. ·die Sprechzeit darf nicht[ . .. ] als 
"Spezialfall" der Referenzzeit angesehen werden. [ .. . ] auch in unserem 
Ansatz [sind] mehrere Referenzzeiten möglich. (THIEROFF 1992: 87). 

[3] Orientierungszeit l und 2 (0/02): 

Der vierte Parameter zur Beschreibung der Tempora ist die Orientierungs
zeit O [ ... ]. Bei der Beschreibung der Tempora im Indikati v ist O [ = 0 2] 

zunachst beschrankt auf die Tempora der "Tempusgruppe II" [=Tempus
formen mit prateritalem finitem Verb] und erfüllt für diese Tempora die 
gleiche Funktien wie S [=Sprechzeit/01] für die Tempora der "Tempus
gruppe I" [=Tempusformen mit prasentischem finitem Verb]. O ist also 
hier ein von S verschiedenes deiktisches Zentrum, auf das nicht nur die 
Tempora der "Tempusgruppe II" bezogen sind, sondern auf das auch 
temporale Deiktika bezogen sein können, so daB O also gleichsam die 
Funktien einer "sekundaren Sprechzeit" erhalt. (ebd.). 

Sornit ergeben si ch in THIEROFF 1992 für die V ergangenheitstempora Prat, 
Perf und Plqpf folgende Tempusbedeutungen: Prat: E nicht-vor 0 2 & 0 2 
vor 0 1 (ebd. 102 ff.); Perf: E vor R & R nicht-vor O (ebd. 159 ff.); Plqpf: 
E vor R & R nicht-vor 0 2 & 0 2 vor 0 1 (ebd. 192 ff.). Obwohl eine exakte 
Bestimmung der als primarer Bezugsrahmen fungierenden Orientierungs
zeit im Sinne von 0 1 (in diesem FaU gleich "Originalsprechzeit") nach 
wie vor aussteht, liegt es meines Erachtens nahe, bei der Untersuchung 
literarischer Texte 0 1 der jeweiligen Erzililzeit gleichzusetzen (zu den in 
meiner Analyse verwendeten Parametern vgl. Abschnitt 2.1). Es ist ferner 
angebracht zu betonen, daB Thieroffs Theorie rnit Weinrichs Auffassung 
von den "besprechenden" vs. "erzahlenden" Tempora (bei Thieroff Kate-
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gorien der "Nicht-Entferntheit" vs. "Entferntheit" der Kategorisierung 
"Distanz") übereinstimmt und sornit die Notwendigkeit einer z.T. inter
disziplinar, d.h. sprach- und literaturwissenschaftlich angelegten Analys7 
der Tempusproblematik unterstreicht. 3 

1.2. Das deutsche Tempussystem aus historischer Sieht 

Wahrend die einschlagige, gröBtenteils am Gegenwartsdeutschen orien
tierte Fachliteratur von den aus der historiseben Entwicklung resultieren
den Eigentümlichkeiten der deutschen Tempora lange Zeit tendenziell 
nicht oder nur ausnahmsweise Kenntnis genommen hat, wird in den 
Studien der letzten Jahre dem Prinzip, temporale Strukturen unter Berück
sichtigung der diachronen Perspektive zu deuten, immer mehr Platz einge
raumt. 4 Den Versuch eine r klassisch "scheindiachronen" Beschreibung 
der Wandelprozesse im deutschen Verbalsystem als des Wechsels ver
schiedener Oppositionen unternahm allerdings berei ts Oubouzar ( 197 4), 
deren Betrachtungen Begriffe der Tempusopposition (Prat - Pras - Fut), 
Phasenopposition (Pras: 'unvollzogen' - Perf: 'Vollzugsstufe des Pras'), 
Aspektopposition (kursiver vs. resultativer Aspekt: ahd. tuot - getet; 
nhd. wird geschlagen - ist geschlagen) und der modalen Opposition 
zugrunde liegen. Die Tempora Perf, Plqpf und Futpf sind dieser Auffas
sung zufolge jeweils Vollzugsstufen der "eigentlichen" Tempora Pras, 
Prat und Fut (d.h. immer für die Phase nach dem bezeichneten Vorgang/ 
Zustand relevant) und steilen keine temporale Nuancierung dar - zurnin
ctest nicht wahrend der ganzen Zeit ihrer sprachgeschichtlichen Entwick
lung. 5 Unter AusschluB der übrigen Tempora laBt sich eine Viererkonstel
lation 'P ras - Pra t - Perf - Plqpf' nach Oubouzar · folgendermaBen 
veranschaulichen: 

<::J Tempusopposi ti on q 

D" Pras Pra t 
Phasenopposition 

.1} Perf Plqpf 

Tab. 2. Tempus- und Phasenopposition nach OuBOUZAR 1974 

Auf der Zeitlinie betrachtet zeigt die Verteilung obiger Tempora folgendes 
Bild: 

3 Vgl. WE!NRICH 1985 und THIEROFF 1992: 274 ff. 

4 Zur Frage der Temporalsemantik von Passivperiphrasen vgl. EROMS 1990 und 1992; zum 
Bedeutungswandel des Futurs v.a. LEISS 1985; zur Grammatikalisierung des Perfekts ScHlEB 
1976 und ScHECKER 1994. 

5 Vgl. ÜUBOUZAR 1974: 8 f. 
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Vorphase 

Standort: 6 

Mittelphase 
(Vorgang/Zustand 

Handl ung/Ereignis) 

~ 
tut 
tat 

Scherna 3. Zeitreferenz dt. Tempora nach OusouzAR 1974 
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Nachphase 

~ 
hat getan 
hatte etan 

Aufgrund dieses Modells HiBt sich jedoch u.a. gerade die (laut Oubouzar 
bereits seit dem 13. Jh. beobachtbare) freie Korrelation zwischen Prat und 
Perf nur unzureichend erklaren. Bestimmte Übereinstimmungen im Ge
brauch der beiden Tempora deuten nun Ehrich/Vater (1989: 119) mittels 
der neu eingeführten Termini intrinsische Bedeutung, kontextuelle Be
deutung und deiktische Interpretation (Spezifizierung der Beziehung 
zwischen E/R, R/S und E/S). Vgl. VATER 1994: 69: 

kontextuell 

S,R R<S 
intrinsisch E,R Pr as Pr at 

E<R Perf Plqpf 

Tab. 3. Intrinsische und kontextuelle Bedeutung dt. Tempora nach VATER 1994 

In der Auslegung von Vater: "Prasens und Prateritum stimmen in ihrer 
intrinsischen, Prasens und Perfekt in ihrer kontextuellen Bedeutung über
ein. Perfekt und Prateritum sind in beiden Dimensionen verschieden, 
können aber gleiche Zeitreferenz (d. h. deiktische Interpretation) 'E< S' 
haben. "7 (ebd.). 

Aus den obigen Ausführungen dürfte bereits klar geworden sein: Ein 
kompositionales Tempusmodell, das das zu erklarende Problem wohl ins 
rechte Licht rückt, kann zweifeisobne vieles dazu beitragen, die Belege 
eines untersuchten Korpus (in Kenntnis des Kontextes, vgl. Anm. 10) 
konsequent nach Funktionstypen zu ordnen. Es ist dabei entscheidend zu 
betonen, daB die hier verwendete Methode in gewisser Hinsieht ein 
Mischprodukt darstellt, in dem die von Vater (1994) und Thieroff (1992 
u. 1994) niedergelegten Prinzipien legiert und den speziellen Antorderun
gen des Untersuchungsgegenstandes (literarischer Text) angepaBt worden 
sind (vgl. 2.1). 

6 Zum Parameter Standort vgl. die Definition von R in 2.1. 

7 Dieseibe deiktische Interpretation gilt selbstverstiindlich auch für das Plqpf, das aber (im 
Gegensatz zum Priit und Pert) in jedern Fall auch eine explizit ausgedrückte R aufweist und 
demzufolge nie frei mit diesen korrelieren kann (Formel: 'E<R<S'). 
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1.3. Synchronie in der Diachronie: Die Vergangenheitstempora im 
17. Jahrbundert 

Die Untersuchungen von Oubouzar erstrecken sich auf die Zeit vom ll. 
Jh. bis zur Mitte des 17. Jhs. der deutschen Sprachgeschichte und werden 
rnit Grimmelshausens "Simplicissimus" abgeschlossen. Im Gegensatz zu 
den Sprachdenkmalern der -vorangegangenen Jahrhunderte (bes. des 15./ 
16. Jhs.) werden da die syntaktisch-semantischen Relationen von Prat und 
Perf des Jndikativs nicht mehr eingebender spezifiziert. Ich halte nun die 
Frage, ob und inwieweit gültige Regein des spaten frnhd. Tempusge
brauchs mittels eines so beschaffenen Modells festzustellen (und befrie
digende ErkHirungen zu Phanomenen wie etwa dem der komplementaren 
Distribution vs. freien Korrelation von Prat und Perf zu geben) möglich 
ist, aus folgenden Gründen für besonders wichtig: 

[l] Die Autoren der (meines Erachtens) maBgebenden tempuslinguisti
schen Studien (vgl. oben) piadieren für die Notwendigkeit einer Dif
ferenzierung im Gebrauch der beiden fraglichen nhd. Tempora Prat 
und Perf; 

[2] ganz gewiB lassen sich daraus brauchbare Rückschlüsse und Konse
quenzen für die spate frnhd. Phase des Entwicklungsprozesses ziehen, 
was umso wichtiger erscheint, als 

[3] eine detaillierte und zugleich folgerichtige D arstellung des Tempusge
brauchs in den mir bekannten Grammatiken des Frühneuhochdeutschen 
ganzlich fehlt (obwohl Versuche in dieser Richtung freilich in jeder 
derartigen Arbeit unternommen worden sind). 8 

2. Ergebnisse der Korpusanalyse 

2.1. Methodologisches 

Zur Arbeitsmethode des Belegsammelns: Es wurden aus dem ersten Buch 
des "Simplicissimus" alle Verbformen des Prat, Perfund Plqpf (inklusive 
afiniter Konstruktionen) i~ Indikativ des Aktivs und sein-lwerden-Akku
sativpassivs (mit Kontext) auf Karten geschrieben und alphabetisch auf
gelistet (insgesamt 677 Verballexeme). Ich ging grundsatzlich von der 
Annabme aus, daB mir mit einer Anzahl von ca. 2000 Belegen ein hinrei
chendes Korpus zur Verfügung steht. (Das durchschnittliche Verhaltnis 
der Verbformen erreicht nach dem 34. Kapitel tatsachlich einen relativ 
stabilen Wert, so daB es möglich ist, aus den zahlenmaBigen Ergebnissen 
zuverlassige Schlüsse zu ziehen.) Es ergaben sich dabei folgende Gesamt
zahlen: 

8 Vgl. v.a. EBERT 1993: 383 ff.; des weiteren PENZL 1984: 125; PHILIPP 1990: 120 ff.; WELLS 
1990: 261 ff. 
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[l] Priit [2] Perf [3] Plqpf [4] armKonstr L 

1694 153 93 169 2109 Belege 

Tab. 4. Gesamtzahlen der Belege im untersuchten Korpus 

Eine detaillierte Analyse des Tempusgebrauchs in [1-4] wurde im wesent
lichen am Beispiel frequenter Vollverben durchgeführt und durch die Be
rücksichtigung einzelner Modifikations- und Modalverben in [1-2] er
ganzt. Diese ·sind: 

[l] Priit [2] Perf [3] Plqpf [4] afinKonstr 

Vollverben 

haben 66 4 3 2 

sein 141 13 3 13 

werden 25 2 - 6 

kommen 36 5 2 2 

Modifikationsverben 

anfangen 19 l - -

lassen 32 l l 2 

Modalverben 

können 56 2 - 4 

müssen 32 2 - l 

sollen 2 2 - -

wollen 44 2 - -

Tab. 5. Belegzablen frequenter Voll-, Modifikations- und Modalverben des Korpus 

Die Prasentation der Ergebnisse erfolgt nach den einzelneu Tempora, 
wobei zunachst jeweils die in den einschlagigen Kapiteln von Ebert (1993) 
dargestellten Tempusfunktionen berücksichtigt werden. 9 Da nun Ebert 
(seinem Ansatz zufolge) hierbei bald syntaktisch-semantische, bald text
sortenspezifische und stHistisebe Faktoren als relevant betrachtet und 
dementsprechend die von ihm festgelegte Einstufung der Funktionen 
zwangslaufig Redundanzen enthalt, wird im weiteren versucht, mittels 
einer (auf der Basis der im vorigen Kapitel dargelegten tempuslinguisti-

9 Die Aufgliederung der Funktionen in dieser Form stammt von mir und erhebt keinerlei 
Anspruch auf AusschlieBbarkeit der Kategorien untereinander. 
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seben Grundsatze) für diesen Zweck erarbeiteten Beschreibungsmethode 
seine Darstellung zu prazisieren (Abschnitt 2.2) und zu systematisieren 
(Abschnitt 3). 

Das zur vorliegenden Analyse verwendete kompositionale Tempusmo
dell setzt sich aus folgenden Parametern zusammen: 

[l] Ereigniszeit (E): mit E wird der jeweils auf seine Zeitrelationeu hin 
untersuchte, syntaktisch gesehen durch das verbale Pradikat ausge
drnekte Yorgang/Zustand bezeichnet (gleich Aktzeit in BAUMGARTNERI 
WuNDERLICH 1969 und FABRICIUs-IIANsEN 1986 bzw. Suchzeit l Kom
munikatzeit in LATZEL 1977). 

[2] Referenzzeit (R): unterR verstehe ich - im Einvemehmen mit Vater 
(1994: 45 ff.) - das für die Positionierung von E im Defaultfali heran
gezogene, jedoch nicht durchgehend obligatorische Relatum, das in 
der Regel durch den Ko(n)text expliziert wird (gleich Betrachtzeit in 
den oben erwabnten Arbeiten und m.E. Standort in OuBOUZAR 1974; 
nicht gleichzusetzen mit R in TRIEROFF 1992). 

[3] Orientierungszeit (O): mit O wird schlieBlich die in literariseben Tex
ten als gröBter Bezugsrahmen fungierende "Erzahlzeit" angegeben, 
die nach meiner Auffassung in kommentarischen l erzablenden Partien 
mit einer fiktiven Sprechzeit zusammenfallt (gleich Kommunikations
zeit in LATZEL 1977). In dialogischen Partien (direkte Rede) werden 
die beiden Parameter als 0 1 ( = Erzablzeit im Sinne einer faktischen 
Sprechzeit) und 0 2 ( = durch die erzablte Zeit explizierte fiktive Sprech
zeit) grundsatzlich getrennt behandelt. 

Beispiel: 10 

00 [ ... ] weil mir a ber keine hab t wurde-
(dR, Antwort widerfahren woll-
S. 43) te, wurde ich ungedultig, und schwiitzen sagte- [Erziihlzeit-

sagte eben, als der Einsie-
del hinder mich schlich: können hab t schlich ebenej 
"Ihrkleine Hudler, habt ihr 

l l l dann kein e Mauler mehr, 
habt ihr nicht allererst mit 
meinem Vatter lang genug E R 02 ol 
schwatzen können? [ ... ] 

[Refererrz- [fiktive [ faklisere 

zeit zu E] Sprecbzeit] Sprechzeit] 

10 Abkürzungen für die getrennt behandelten Textschichten: eP: 'erziihlende Partie'; Komm: 
'Kommentar'; Dial: 'Dialog' /dR: 'direkte Rede' . Die inKlammern angeführten Seiten
zablen weisen auf die Belegsíellen in der Textausgabe hin (s. Literaturverzeichnis). 
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2.2. Die einzelneu Tempora 

2.2.1. Prateritum 

In der Darstellung von Ebert (1993: 385) heiBt es: 

Balázs Sára 

[l] "Als die neutrale Vergangenheit bezeichnet das Prateritum gewöhnlich 
die Vergangenheit eines Geschehens weder unter dem Gesichtspunkt 
einer Beziehung auf die Gegenwart noch mit Hinblick auf sein Resultat. 
Insbesondere wird das Prateritum als Tempus des Erzahlens verwen
det." 

[2] Freie Variation von Prat und Perf ist schon zu Beginn des Frnhd. 
belegt. 

[3] Logische Abfolge vergangener Handinngen in bestimmten syntakti
schen Umgebungen wird durch das ge-Kompositum (vgl. ebd. S. 386) 
oder aligemein durch das Plqpf ausgedrückt bzw. bleibt unbezeichnet. 

[4] Prat des Passivs und aktíve Prat-Formen von haben, sein und den Mo
dalverben werden noch im 16. Jh. haufig statt Perf-Formen gebraucht. 

[a] Vorlaufig ist festzuhalten, daB obige RegelmaBigkeiten - bis auf 
[4] - für das Korpus durchans gültig sind. Sornit ergibt sich für das 
Prat in jedern Fali das Schema: 

l l l 
o 

Scherna 4. Zugrundeliegende Tempusforrnel des Prateritums 

Beispiele: 

D 1.1 [ ... ] wiewohl die Reuter ihres W e gs 
(eP, S. 31) fortritten, und mich ohn Z weifel vor hatte [priitKont] 

l tot liegen lieBen, so hatte ichjedoch l 
l l denselbigen ganzen Tag das Herz E,R o nicht, mich aufzurichten [ ... ]. 

LJ 1.2 Indessen hatten die andern Sol-
(geleckt waren (eP, S. 55) daten die übrigen vier Bauren, so 

gelecla waren worden, auch un- worden) hatten [priitKont] 
l l l 

terhanden; die banden sie über l l l 
einen umgefallenen Baum [ ... ]. (Ra) E,R o 

[b] Zu [2] bzw. [3] vgl. die Abschnitte 2.2.2 bzw. 2.2.3. Das ge-Kompo
situm ist im Korpus nicht gebrauchlich. Zu [4]: Aufgrund der Verhalt
niszahlen der einzelnen Verben (unter Berücksichtigung der Text-
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schichten erzahlende Partie - Kommentar - Dialog/direkte Rede) 
lassen sich zuverlassige Schlüsse auf lexemabhangige Tempusblockie
rung nicht ziehen; dasselbe gilt für alle Formen des werden-Akkusativ
passivs. 

2.2.2. Perfekt 

Ebe rt ( 1993: 386 ff.) weis t auf folgende Funktionen des Perf hin: 

[l] Der zur Sprechzeit abgeschlossene Yorgang ist eine für die Sprechzeit 
belangvolle Tatsache bzw. hat für sie Folgen. 

[2] Der Yorgang im vergangenen Zeitintervall wird mit subjektiver Stel
lungnahme betrachtet. 

[3] Eine Randiung setzt sich aus der Vergangenheit bis in die Gegenwart 
fort. 

[4] Gelegendich die nt das Perf zur Bezeichnung der V oliendung eines 
Geschehens in der Zukunft, 

[5] bezeichnet ein vergangenes Ereignis [5a] in der direkten Rede, [5b] im 
Kommentar und [5 c] in abbangigen Satzen und 

[6] steht in der Einleitung oder am Schlufi von erzahlenden Partien als 
Übergangsstufe von der Sprechzeit des Erzahlers zur Vergangenheit 
des Erzahlten. 

[a] Das Perf wird im Korpus ausschlieBlich in Kommentaren und Dialogen 
gebraucht. Funktion [l] resultiert aus der Eigenheit des Perf, daB es 
im Defaultfali (z.B. Kommentar) Gegenwartsrelevanz hat, also R und 
0 2 ( =S) zusammenfallen; hingegen ist 0 2 (als sekundarc Sprechzeit) 
im Dialog vor 0 1 anzusiedeln: 

Komm: l l 
l l 
E R, O 

Dial: l l l 
l l l 

E R, Oz ol 

Scherna 5. Zugrundeliegende Tempusformein des Perfekts 

Zu [2]: In diesen beiden Fallen geht es überwiegend zugleich um eine 
subjektive Stellungnahme: im Kommentar ist dies die des Erzahlers, im 
Dialog die des jeweils zitierten Sprechers. Gegenwartsrelevanz haben 
schlieBlich alle Aussagen des Funktionstyps [3], was z.B. bei resultativen 
Verben ohnehin immer der Fali ist: 
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LJ 2.1 [ ... ] aber Adelhold sagte: "WeiBt 
besetzt hat weij3t [sagte] (Dial, S. 60) du nicht, daB manje und allwegen 

die Kriegsamter mit adelichen l l l 
l l l 

Personen besetzt hat? als welche E R, 0 2 ol 
hierzu am tauglichsten sein [ ... ] . 

Eine Trennung der Punkte [1-3] muB man also aus tempuslinguistischer 
Sieht für redundant halten (wobei [3] meiner Meinung nach eher allge
meingültige Aussagen umfaBt). 
[b] Zu [4]: Gelegendich wird das Perf tatsachlich auch zur Bezeichnung 

eines Oeschehens in der Zukunft verwendet. E und R werden hier im 
Verhaltnis zu 0 2 in der Zukunft angesiedelt: 

LJ 2.2 [ ... ] indessen sagte er: "Mein 
(dR, S. 48f) lieberund wahrer einiger 

gegangen ist {leiste] Sohn [ ... ], wann meine Seele 
an ihren Ort gegangen ist, so 

l l l l leiste meinem Leib deine 
Schuldigkeit und die letzte 02 E R ol 
Ehre [ .. . ]. " 

[c] Zu [5a-b] bzw. 2.2.1[2]: Es sebeint hier angebracht, auf das Phano
men der freien Korrelation von Prat und Perf detaillierter einzugehen. 

Im Kommentar fallen 0 2 und 0 1 zusammen, R (und damit die Phasen
opposition) wird aufgehoben (woraus u.a. die Allgemeingültigkeit 
dieser Partien resultiert): 

LJ 2.3 [ ... ] Tamerlanes ist ein mach-
(Komm, tiger König, und schröckliche ist warden l ist gewesen 
S. 48f) Forcht der ganzen Welt worden l l 

[ ... ] Agathocles, König in Sici- l l 
lien, ist eines Hafners Sohn ge- E o 
wesen [ . . . ]. 

LJ 2.3' [ ... ] Telephas, ein Wagner, 
(Komm, wurde König in Lydien; des wurde l war l ward 
S. 63) Kaisers Valentiniam Vatter war l l 

ein Seiler; Mauritius Cappa- l l 
dox, ein leibeigener Knecht, E o 
ward nach Tiberio Kaiser [ ... ] . 

Die Aktionsart des Verbs sebeint fiir dieses Phanomen nicht von Belang zu sein. 
Im Dialog hingegen kann die freie Variation von Prat und Perf nur bei 

Verben durativ-nicht-resultativer Aktionsart beobachtet werden ("Perfekta 
der unbestimmten Vergangenheit", s. VATER 1994: 68 f.). Beispiele dafür 
(lecken hier aufgrund des Kontextes eindeutig als duratives Verb verwendet): 
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o 2.4 "Ha, die eiseme Manner haben 
(Dial, s. 39) ihn angebunden, da hat ihm unser hat geleckt [perfK.ont] 

alte GeiB die FüB geleckt, da hat l l l mein Knan lachen müssen und hat 
denseiben eisemen Mannen viel E,R 02 ol 
WeiBpfenning geben [ ... ] . " 

o 2.4' "Hier mit lesche ich wieder aus 
(dR, S. 54) und wische ab die Schand, die [empfangen 

leeide haben] [lesche] sich die Soldaten einbilden emp-
fangen zu haben, als uns ein Barn- l l l hauter hinden leckte." 

E,R 02 ol 

Vater (1994: 70) schreibt dazu folgendes: 
Im DefaultfaU - d. h. wenn nicht ein spezielle r Kontext oder spezielles 
Weltwissen diesen Bezug verhinderu - dient die Sprechzeit S als Refe
renzpunkt R. Nun ist jedoch [ ... ] wie grundsatzlich in allen Fallen, wo R 
mit S zusammenfállt - in der kontextuellen Bedeutung eine Verschiebung 
von R möglich. 

Bei resultativen bzw. nichtdurativ-nichtresultativen Verben ist das Phano
men im Korpus nicht belegt. 

In erzahlenden Partien der direkten Rede fiudet man schlieBlich Prat
und Perf-Formen ebenfalls nebeneinander, eigentliche Konkurrenzformen 
kommen jedoch nur in Übergangsphasen von der Zeitehene des Dialogs 
zur erzahlenden Partie innerhalb von dessen Rahmen (Eröffnung einer 
zweiten Erzahlebene) bzw. umgekehrt v or: 

LJ 2.5 Nachdem mm neulich die Schlacht 
(dR, s. 76) vo r N ördlingen verloren, und ich, hab mich geflehnet [weijJt] 

wie du weiBt, rein ausgeplün-

l l l 
~ dert und zugleich übel bescha-

diget worden, hab ich· mich 
hieher in Sicherheit geflehnet, E (R)02 ol 
weil ich ohndas schon meine 
beste Sachen hier hatte: Und hatt e 
als mir die bare Geldmittel auf-

l l l ~ gehen wollten, nahm ich drei 
Ring und obgemeldte güldene E (R) 02 ol 
Ketten, .mitsamt dem anhan-
genden Conterfait, so ich von 

nahm [priitKont J deinem Einsiedel hatte [ ... ] 
und trugs zu einern Juden, sol-

l l ches zu versilbern [ ... ] . 

E,R o 
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[d] Zu [5c]: Von den insgesamt 153 Belegen für das Perf stehen nur 35 
im Nehensatz - auch diese jeweils im Kommentar l Dialog und sind 
demnach gemaB Punkt [c] zu interpretieren. 

[e] Zu [6]: Falle, wo das Perf (als "Grenzmarker") in der Einleitung oder 
am SchluB von erzahlenden Partien steht (" Wiewohl ich nicht bin 
gesinnet gewesen, den friedliebenden Leser mit diesen Reutern in 
meines Knans Haus und Hof zu führen, weil es schlimm genug darin 
hergehen wird: So erfordert jedoch die Folge meiner Histori [. . .]", S. 
27) lassensich problemlos als Kommentare einstufen (vgl. allerdings auch 
die Ausführungen zu den erzahlenden Partien der direkten Rede, oben). 

2.2.3. Plusquamperfekt 

Lau t Eb ert ( 1993: 389f.) die nt das Plqpf 

[l] zum Ausdruck der Abgeschlossenheit einer Handlung vom Standort 
der Vergangenheit und damit auch Vorvergangenheit [la] in der "con
secutio temporum" (v.a. mit dem Prat) und [lb] "absolut" (d.h. mit 
oder ohne Adverbialbestimmung), wo bei diese Funktion auch unbe
zeichnet bleiben kann; 

[2] zur Markierung der Grenzen der Mitteilung l Erzahlung (wie das Pert); 

[3] zur Hervorhebung des Wesentlichen in der Mitteilung ("kommunikati
ve Funktion" nach Semenjuk).ll 

[a] Von eigentlicher Bedeutung scheinen im Korpus nur die in [l] ange
führten Plqpf-Funktionen zu sein. Als DefaultfaU des Plqpf-Gebrauchs 
kalm seine Verwendung nach den "klassischen" Regein der consecutio 
temporom angeseben werden: 

E R o 

Scherna 6. Zugrundeliegende Tempusforrnel des Plusquamperfekts 

Beispiel: 

LJ 3.1 [ ... ] ü ber diesen mühseligen Leu-
(eP, S. 58) ten saBen so alte Hühnerfanger, (sich beholfenldurch-

die sich etlich Jahr mit höchster gebissen hatten) 

Gefahr auf den untersten Ásten gehabt hatten sajJen 
l beholfen, durchgebissen und das l VI 

l l l 
Glück gehabt hatten, dem Tod E R o 
bis dahin zu entlaufen [ ... ] . 

ll Nach EBERT a.a.O. 
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Hierher gehören des weiteren Satze, in denen der zur (prateritalen) R 
abgeschlossene Vo r gang für diese von Belang ist bzw. Folgen hat: 

03.2 [ . . . ] wir hatten auf eine Zeit ein 
hatten aujgefangen [priitKont j (eP, S. 44) junges wildes Schweinlein auf- ., l l gefangen [ ... ],weil mein Einsie- l l l 

del wuBte, daB solches keine Sün- E R o 
de seinkönnte [ ... ]. 

[b] In solchen-Fallen kann aber die Vorzeitigkeit in bestimmten syntakti
schen Fügungen auch unbezeichnet bleiben (Substitution des Plqpf 
durch das Prat in temporalen Nebensatzen mit wann, als etc.): 

o 3.3 [ ... ] und wann ich ka um sein An-
bedeckt hatte stiege (eP, S. 49) gesicht bedeckt hatte, stiege ich 

l l l wiederhinunder, entblöBte es wie- l l l 
der, damit ichs noch einmal sehen E R o 
und küssen möchte [ ... ] . 

o 3.3' [ ... ] w ann er mit einer Materia 
(eP, S. 41) fertig war, hub er eine andere an, war hub 

l 
. 

l l und wuBte sich bisweilen in aller l l l 
Gedult nach meinen Fragen so E R (b) o 
artlich zu regulieren [ ... ] 

o 3.3" Kaum war er fertig, da bracht 
(eP, S. 79) man mir ein weiBes Hemd, ~chu- war bracht 

l l l he und Striimpf, samt einern Uber- J T T 
schlag oder Kragen, auch H ut und 
Peder[ ... ]. 

E R (b) o 

[c] Der unter [2] angeführte Funktionstyp ist im Korpus nicht mit Sicher
heit nachzuweisen. Zu [3] vgl. jedoch folgenden Beleg, in dem Plqpf 
anscheinend für Perf steht: 

03.4 "Siehe, Gott hattedich kaum zu 
(dR, s. 70) seiner Erkantnus und in seine hatte gebracht laufst 

l Dienst gebracht, so laufst du hin- l í 
l l l 

gegen aus seinerr Diensten, und E R,02 ol 
kehrest ihm den Rucken!" 

Obwohl Plqpf-Formen mit dem Adverb kaum im Korpus reichlich 
belegt sind und dementsprechend die Annahme der kontrastiven Distri
bution (temporale Peripetie) von Pras und Prat naheliegt, ist der Sprech
zeit 0 2 der direkten Rede zufolge auch die Substitution des Perf durch 
das Plqpf im Sinne von [3] nicht auszuschlieBen. 

[d] Zuletzt muB noch ein vom DefaultfaU wesentlich abweichender Ge
brauch des Plqpf erwahnt werden, der im Korpus nur anhand einer afi
niten Konstruktion prasentiert werden kann: 
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LJ 3 .5 
(eP, S. 49) 

[ . . . ] solches tri eb ich den ganzen 
Tag, bis ich fertig worden, und 
auf diese Weis die funeralia, ex
equias und luctus gladiatorios al
lein geendet [ ... ] . 
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Nach Vater (1994: 72) muB man in solchen Fallen "nicht das Ereignis 
des Hauptsatzes als Bezugsereignis R auffassen, sondern einen imagi
naren Punkt, der im übrigen auch explizit ausgedrückt werden kann 
[ ... ] ". D ernnach wird man den Satz fo IgendermaBen paraphrasieren 
(und das elliptische Pradikat zu einer Plqpf-Form erganzen) können: 

D *3.5 [ ... ] solches tri eb ich den gan-
zen Tag, bis [der Punkt er- [ge]worden [erreicht 
reicht war, wo] ich fertig (trieb) [war] war] 

l [ge]worden [war], und auf l l l 

diese Weis die fimeralia [ ... ] l l l l 

alle in geendet [ ... ] . 
(R) E R o 

2.2.4. Afinite Konstruktionen 

Als Beweis dafür, daB der in diese r Analyse verwendete Ansatz auch zur 
Deutung von afiniten Konstruktionen eine zuverlassige Ausgangsbasis 
liefert und Perf- bzw. Plqpf-Ellipsen relatív eindeutig dem jeweiligen 
Tempus zugeordnet werden können, seien hier zwei Belege des Korpus 
unter die Lupe genommen. 

[a] Im ersten hat die durch gewest vertretene E offensichtlich Gegenwarts
relevanz (Zukunftsrelevanz?) und ist zweifellos als 'Perf' zu interpre
tieren: 

LJ 4.1 "Ach Herr, verleihe mir deinen hei-
(dR, s. 38) ligen Namen also zu ehren, daB 

ich würdig werde, um diese hohe 
Gnad so eifrig zu danken, als frei-
giebig du gewest, mir solche zu 
verleihen [ ... ] " 

[b] Im zweiten Beleg hingeg en 

LJ 4.2 
(eP, S. 83) 

[ ... ] dann sie sa g ten, solan g sie 
darin gewohnet, ware ihnen Glück 
und Heil zug es tanden [ ... ] wel
cher Terheit ich mich höchstens 
verwundert, weil ichdie Ursachsa
he, warum die Inwohner so guten 
Zuschlag ge hab t [ ... ] . 

gewest würdig werde 
[bist] zu danken 

l l l 
l l l 
E R,02 ol 
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wird E in der temporalen Struktur {E=gehabt - R=sahe} - unter 
Berücksichtigung der Paraliele {R =sagten - E= gewohnet [hatt en/ 
hiitten]lwiire zugestanden} - nur als 'Plqpf' zu interpretieren sein. 
Der Satz laBt sich namlich folgendermaBen paraphrasieren: 

LJ *4.2 [ ... ] weil ich die Ursach sahe, wa-
gewohnetlgehabt [hatten] sahe rum die Inwohner (solang sie l l l 

darin gewohnet (hatten] ,) so gu- l l l 
ten Zuschlag gehabt [hatten] ... E R o 

3. Zusammenfassung 

Die Distributionsverhaltnisse und speziellen Verwendungsweisen der Ver
gangenheitstempora im Korpus können tabellarisch wie in Tabelle 6. 
(nachste Sei te) dargestellt werden. 

Aufgrund der Gesamtdarstellung laBt sich zur Distributionsproblematik im 
Korpus abschlieBend folgendes sagen: 

In der Untersuchung bin ich prinzipiell vom unmarkierten DefaultfaU 
der komplementaren Distribution von Prat, Perf und Plqpf ausgegangen. 
Unter Unmarkiertheit verstehe ich die Verwendung der Tempora mit den 
(hier obligatorischen) Parametern E, R und O (beim Perf 0 2 und 0 1), 

betrachte sornit als unmarkiert den Gebrauch [la] des Prat in erzahlenden 
Parti en, [Ib] des Perf in der direkten Rede und [Ic] des Plqpf zum Aus
druck von V orvergangenheit in prateritalem Kontext. 

Das eigentliche Problem ergibt sich aus der Tatsache, daB das Relatum 
R anscheinend haufig versehoben (gelegentlich aufgehoben) wird bzw. 
nicht oder nur schwer einern Punkt l einer Zeitspanne der Zeitlinie zuge
ordnet werden kann. Daraus resultiert u.a. das Phanomen der freien Kor
relation von Pdit und Perf im Kommentar [Il], wo auf eine explizite R of
fensichtlich verzichtet wird und im Falle durativ-nicht-resultativer Verben 
(bei denen die für das Perf typische Gegenwartsrelevanz hier als belanglos 
gil t) im Dialog [III]. 

Es lassen sich schlieBlich insgesamt drei Falle der kontrastiven Distri
bution im Korpus bestimmen (d.h. wo unterschiedliche Tempora im glei
chen Kontext diverse Temporalsemantik aufweisen): Erstens zwischen 
Prat und Perf in Übergangsphasen zwischen erzahlenden Partien und der 
jeweiligen Sprechzeitebene, in denen das Perf "Gegenwartsbezug" aus
drückt, R bei Prat-Formen jedoch eindeutig in die Vergangenheit gelegt 
wird [IV]. Zweitens kann das Plqpf durch das Prat substimiert werden, da 
es aufgrund der Forrnel für das Pra t als eine (markierte) Variante dessen 
beschreibbar ist [V]. Nach wie vor muB ich hingegen eine kontrastive 
Distribution zwischen Perf und Plqpf für fragli ch halten [VI]. Der Voll
standigkeit halber habe ich in der Übersicht auch die übrigen, vom 
DefaultfaU abweichenden Funktionen angeführt [VII-VIII]. 
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Dialog (durativ-nicht

resultative Verben) 

92.2.2[c] 

92.2.2[c] 

,;vorzeitigkeit" in 

prateritalem Kantext 

92.2.3[b] 

[VI] Kommunikative 

Funktion (?) 

92.2.3[c] 

[VII] Vollendung eines zu

künftigen Geschehens 

92.2.2[b] 

[VTII] In Temporalsatzen 

mit his 

92.2.3[d] 
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-+---+-·-t 
E R,02 01 E R o 

Tab . 6. Distributionsverhaltnisse und spezielle Verwendungsweisen der V ergan
genheitstempora im Korpus 
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Aus obigen Auslegungen geht meiner Überzeugung nach klar hervor, 
daB der indikativische Tempusgebrauch im Korpus durchaus geregelt und 
als die jeweilige Kombination bestimmter Parameter einheitlich beschreib
bar ist. Ob jedoch der in dieser Arbeit verwendete (bei ali seiner Lei
stungsHihigkeit sicherlich noch modifizierungsbedürftige) Ansatz auch 
eine Bewahrungsprobe im Rahmen eventueller diachroner Analysen beste
heu kann, wird sich erst im Spiegei der Ergebnisse umfangreicherer und 
gröBer angelegter Arbeiten errnittein lassen. 
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Petra Szatmári (Szombathely) 

Es - und kein Ende 

Zum nicht-phoriseben es in passivisch interpretierbaren 
sich-las sen-Konstruktionen 

O. Vorbemerkungen 

In der Fachliteratur gibt es eine gewisse Bereitschaft, bestimmte sich
lassen-Konstruktionen unter den unterschiedlichsten Termini als "passiv
ahnlich" anzuerkennen. Bei genauerer Betrachtung zeigen sich jedoch 
erhebliche Abweichungen hinsiehtlich der hier eingeordneten Satztypen 
von sich-lassen-Konstruktionen. Brinker ( 1969) unterscheidet passivnahe 
Reflexivkonstruktionen 

(a) mit sachlichem bzw. auBerpersönlichem Subjekt 

(l) Die Tür öffnete sich. 
(2) Die Tür lieB sich öffnen. 1 

(b) mit sachlichem bzw. auBerpersönlichem Subjekt und Adverbiale 

(3) Das Buch verkauft sich leicht. 

(4) Das Buch HiBt sich leicht verkaufen. 

(c) mit unbestimmtem es als Subjekt und Adverbiale 

(5) Hier lebt es sich angenehm. 

(6) Hier HiBt es sich angenehm leben. 

Nach Errgel (1992: 462) handeit es sich bei Satzen mit dem "unpersön
lich" gebrauchten reflexiven Verb si ch lassen w ie 

(7) Hier HiBt es sich gut leben. 

(8) Alle diese Vorkommnisse lassen ·si ch erkHiren. 

um lexikalische Parallelformerr zum Passiv mit modaler Komponente. 
Zifonun/Hoffmann/Strecker (1997) sprechen von Reflexívkanversen mit 

Wahrend Brinker (1969) feststellt, daB reflexivische lassen-Konstruktionen wie Die Frau 
lö.j3t sich tragen -Die Tür lö.j3t sich öffnen "weder formal noch inhaltlich dem Passiv" oder 
den passivnahen Reflexivkonstruktionen zuzuordnen seien, sondern eine in syntaktischer 
und semantischer Hinsieht komplexe, aktivische und passivische Elemente in sich vereini
gende Struktur darstelle (BRINKER1969: 9), nennt er 1990 das Gefüge lassen + sich + 
lnfinitiv eine "wichtige Variante des Passivs" (BRINKER 1990: 124, Hervorhebung- P. Sz.). 
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lassen, die wie z.B. im Satz Der Transportraum liefl sich nur von innen 
öffnen dem Zweitakt-Passiv bzw. wie z.B. in dem Satz Dem Unheil liiflt 
sich nicht begegnen dem Eintakt-Passiv entsprechen. Für die Autoren ist 
"gerade die Existenz der Eintakt-Passiv-ahnlichen Struktur ein klares 
lndiz gegen eine Zuordnung zu den Aci-Konstruktionen und für eine 
gesonderte Einordnung als passivahnliche Reflexivkonverse" (ZIFONUN/ 
HoFFMANN/STRECKER 1997: 1855, Hervorhebung - P. Sz.). Bei dieser 
letztgenannten Konstruktionen findet sich nicht selten ein nicht-phori
sebes es 

(9) Es HiBt sich einern Unheil auch nicht mit Yorsieht begegnen. 

Diesem nicht-phoriseben es wende ich mich in folgendem Beitrag zu. Ziel 
meiner Überlegungen ist, die Funktion des nicht-phoriseben es in sich
lassen Konstruktionen naher zu beletichten. Ich werde versueben zu 
zeigen, daB diese Konstruktionen eine Zwischenstellung zwischen den 
sagenannten unpersönlichen Verben und dem sagenannten unpersönlichen 
Passiv einnehmen. Grundlage dieser Arbeit bildet ein Korpus, 2 das aus 
Belegen der Schriftsprache (Zeitungen, Zeitschriften, der Belletristik, 
Sachbüchern entnommenen Belegen) besteht und durch Belege anderer 
wissenschaftlicher Untersuchungen erganzt wird; leider konnte auch auf 
konstruierte Beispiele nicht verzichtet werden. · 

l. Korpusanalyse 
Die im Korpus vorkommenden sich-lassen-Konstruktionen mit nicht
phorisebem es werden unterteilt (a) hinsiehtlich des Vorkommens der sich
lassen-Konstruktion im Hauptsatz oder Matrixsatz mit anschlieBendem 
Nehensatz und (b) aufgrund der darin aufscheinenden Vollverben (transi
tive, intransitive Verben). Im Rahmen dieses Aufsatzes möchte ich mich 
auf das Vorkommen der sich-lassen Konstruktionen im Hauptsatz be
schranken. 3 Im Korpus finden sich dazu u.a. folgende Belege: 

(10) Da dachte er nun ... , es lieBe sich frisch, fröhlich, frei ein neues 
Leben beginnen. (DB 414) 

(ll) Sein Rücken breitete alle Narben aus .... Es lieB sich aber auch nicht 
der Ansatz einer neuen Zeichnung erkennen. (Grass 234) 

(12) Das Wetter jedoch wollte noch nichts von September wissen. Nach 
einern verregneten August zeigte der Somme r, w as er konnte; es 
lieBen sich seine nachtdiglichen Leistungen auf der Tafel neben dem 

2 Mein Korpus umfaBt 513 Belege, davon findet sich ± es bei 71 Belegen (Thema-es: 4 
Beleg e; sich-lassen-Konstruktionen mit es im Hauptsatz bzw. im Matrixsatz mit anschlie
Bendem Nebensatz: 23 Beleg e; sich-lassen-Konstruktionen ohne es im Hauptsatz bzw. im 
Matrixsatz mit anschlieBendem Nebensatz: 44 Belege). 

3 Z um es-V orkommen der sich-lassen-Konstruktionen im Matrixsatz mit anschlieBendem 
Nehensatz (Subjektsatz) gibt es Untersuchungen von Marx-Moyse (1987) und Rottluff 
(1982). 
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Anschlag der Lebensrettungsgesellschaft, den man der Bademeister
kajüte angenageit hatte, ablesen: Luft 29 - Wasser 20 - Wind 
Südost - vorwiegend heiter. (Grass 329) 

(13) Es HiBt sich sehr gut mit ihm zusammenarbeiten. (Kurier 28.1.98 : 3) 
(14) Mit Bibel, Horner und Rosegger ader Reuter HiBt es sich auskommen. 

(Musil 197) 
( 15) Von schneller Karriere HiB t es sic h nach zehn Jahren am Theater nicht 

unbedingt sprechen. (BF 46/97: 27) 

(16) · Mit einern "Zubrot", der Aufsichtratsgage von 25.000 Schilling im 
Manat, HiBt es sich auch abseits der Polit-Bühne - aber immer noch 
im Zentrum der Wirtschaftsmacht - gut leben. (DGW 45/94: 9) 

( 17) Bekanntlich HiBt si ch ü ber sinnvoll e MaBnahmen im Zusammenhang 
mit der weltweiten Bevölkerungsentwicklung trefflich streiten. (Profil 
38/94: 6) 

( 18) Auf dem weiBen Rund meiner Trommel HiB t sich schlecht experimen
tieren. (Grass 343) 

( 19) . . . der Regierung kommt der Aufschwung v or den Wahlen gerade 
recht. Sie hat zwar nicht wesentlich dazu beigetragen - die Steuer
reform bringt heuer nach jüngsten Berechnungen gerade 0,2 Prozent 
Wachstum -, aber von der Stimmung HiBt sich allemal profitieren. 
(NEWS 36/94: 77) 

Anhand des es-Vorkommens bei sich-lassen-Konstruktionen im Hauptsatz 
kann folgende Klassifizierung vorgenommen werden: 

(a) es + sich lassen + Subjekt + Infinitiv I, Belege (10) - (12) 
(b) 

(b i) 

(b i i) 

± es + liij3t sich + Infinitiv I 

es (im Vorfeld) + liiflt sich + Infinitiv I, Beleg (13) 

es (im Mittelfeld) + liiflt sich + Infinitiv I, Belege (14) - (16) 

(biii) -es+ liiflt sich + Infinitiv l, Belege (17)- (20) 

1.1. es + sich lassen + Subjekt + lufinitiv I 

Hier seien zwei Beispiele noch einmal angeführt: 

(10) Da dachte er nun ... , es lieBe sich frisch, fröhlich, frei ein neues 
Leben beginnen. (DB 414) 

(12) Das Wetter jedoch wollte noch nichts von September wissen. Nach 
einem. verregneten August zeigte der Sommer, w as er konnte; es 
lieBen sich seine nachtdiglichen Leistungen auf der Tafel neben dem 
Anschlag der Lebensrettungsgesellschaft, den man der Bademeister
kajüte angenageit hatte, ablesen: Luft 29 - Wasser 20 - Wind 
Südost - vorwiegend heiter. (Grass 329) 

Askedal ( 1990) subklassifiziert es anhand folgender l O Parameter: (l) 
Referentialitat (Hinweisfunktion), (2) textlicher Kotextbezug/auBersprach
licher Kontextbezug, (3) nominales (nichtpropositionales) Bezugsglied, 
(4) NP-Funktion (als Subjekt/Objekt), (5) Kongruenz, (6) Bezug auf 
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untergeordneten Satz in demselben Satzgefüge, (7) Bezug auf satzförmige 
Erganzung in demselben Satzgefüge, (8) anaphorische Bezugsrichtung, 
(9) Mittelfeldfahigkeit, (10) Vorfeldfahigkeit. Die Parameter auf das es
Vorkommen in obigen Satzen bezogen ergeben folgende Matrix: 

(l) (2) (3) (4) (5) (6) (7) (8) (9) (10) 

es lieBensich seine .j.· .. ] 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 
Leistungen auf der afel 
[ ... ] abiesen 

Charakteristisch für dieses es-V orkommen ist, daB es nicht vom V erb 
getordert wird und auch keine Finitumkorrespondenz aufweist, im Satz 
aber ein Subjekt mit Finitumkorrespondenz vorhanden ist (z.B. seine 
Leistungen - lieflen sich). Ein Bezug auf einen untergeordneten Satz oder 
auf eine satzförmige Erganzung in demselben Satzgefüge erfolgt nicht. . 
Sein V orkommen ist auf das Yorfeld beschrankt, bei anderer Besetzung 
des Yorfeldes entfallt es: 

(10') Ein neues Leben lieBe sich frisch, fröhlich, frei beginnen. 
(1 .1 ') Aber auch nicht der Ansatz einer neuen Zeichnung lieB sich erken

nen. 
(12') Auf der Tafel neben dem Anschlag der Lebensrettungsgesellschaft 

lieBe n sich seine nachtdiglichen Leistungen abiesen ... 

Es erfüllt in solchen Satze eine ganz spezielle Aufgabe, indern es die 
Thema-Position besetzt, wird die Rhematisierung eines determinierten 
(z.B. der Ansatz einer neuen Zeichnung) bzw. indeterminierten Subjektes 
(z.B. ein neues Leben) möglich. Nach Buscha (1988) bezeichne ich dieses 
Vorkommen als Thema-es. Die diachrone Analyse von Lenerz (1985) 
zeigt, daB im Ahd. bei "themalosen" Satzen das sogenannte expletive es 
seiten verwendet wird, im Mhd. nimmt dann die Setzung des expletiven 
es zwar zu, abe r von einern regelmaBig en Auftreten in "themalosen" 
Satzen kann man noch nicht sprechen. Dieses in hohem MaBe fakultatíve 
Auftreten des Thema-es scheint auch für das Ndh. typisch zu sein. Da 
Thema-es nur in Aussagesatzen in Hauptsatzfonn aufscheint, scheint 
dieses semantisch leere Element neben der pragmatischen Funktion auch 
noch eine strukturelle zu erfüllen, namlich durch die Besetzung des 
Yorfeldes (Erststellung) die Zweitstellung des tiniten Verbs zu erhalten. 

~.2. ± es + liiflt sich + Infinitiv I 

1.2.1. Zur Realisierbarkeit des nicht-phoriseben es in diesen Kon
struktionen 

Satzen wie 

(13) Es HiBt sich sehr gut rnit ihm zusammenarbeiten. (Kurier 28.1.98: 3) 
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(16) Von schneller Karriere HiSt es sich nach zehn Jahren am Theater nicht 
unbedingt sprechen. (BP 46/97: 27) 

(17) Bekauntlich HiSt sich über sinnvalle MaSnahmen [ .. . ] trefflich streiten. 

ist auf den ersten Blick gemeinsam: (l) sich kann weder kommutiert noch 
koordiniert noch erfragt noch betont werden. AuSerdern ist es nicht erst
stellenfahig; (2) Subjektsnominativ - falls vorhanden - ist kein Patiens, 
sondern das nicht-kommutierbare es; (3) die finite Verbform ist auf die 
3. Person Singular beschrankt. 

Zur Funktion der Pronominalform es als formales Subjekt heiBt es bei 
Buscha: · 

Das formale ES hat die Funktion, bei Verben ohne substantivischen Sub
jektsnominativ (sog. unpersönlichen Verben) die Zweigliedrigkeit als 
Minimalstruktur des deutschen Satzes zu sichern. Das formale ES, das 
keinen Bezug auf ein vorangehendes oder folgendes Satzsegment irgend
einer Art hat, steht entsprechend den aUgerneinen Stellungsregeln für das 
Subjekt an erster oder dritter Stelle. Bei den meisten unpersönlichen 
Verben ist die Pronominalform obligatorisch, bei einer Gruppe Empfin
dungsverben mit Personenangabe und bei Kopulaverben mit substantivi
schem Pradikat ist sie in der Binnenstellung fakultatív. (BuscHA 1988: 31) 

Buscha (1988: 32) zahlt die Form "reflexives lassen mit 2 Adverbialien", 
die um lassen oder die Modalangabe reduziert4 werden könne, zu den 
"unpersönlichen Verben mit obligatorischem ES" (Hervorhebung 
P.Sz.). Dieser Annahme widersprechen folgende Beobachtungen: 

(20) Für verschiedene Typen von Verben rnit Datív [ ... ] HiSt sich auf 
Hinweise vor aliern bei Brinkmann (1971), Engelen (1975b), Heidolph 
u.a. (1984), Matzel (1976) und Wegener (1985a) rekurrieren. (OL 
1997: 49) 

(21) Hinsiehtlich der Ursachen für Setzung/Nichtsetzung der Agensphrase 
HiSt sich [ ... ] auf die Beleuchtung dieser Preblernatik [ ... ] in der 
gründlichen Darstellung von Pape-Müller (1980:93ff.) zurückgreifen. 
(OL 1997: 131) 

(22) Vernünftig wirtschaften laSt sich aber schon durch die kluge Wahl 
beim Einkauf. (tvmedia 48/97:157 /158) 

Obwohl es sich bei allen Belegen in meinem Korpus um intransitive 
Verben handelt, fallt die unterschiedliche Realisierung des nicht-phori
scheu es auf, dabei scheint für eine weitere Klassifizierung das Vorkom
men von es im Mittelfeld von Bedeutung zu sein. Ein Vorkommen im 
Yorfeld scheint als Unterscheidungskriterium weniger aussagekraftig, weil 
es diese Position bei allen Satzen einnehmen kann: 

4 Sicher ist hier zu prüfen, ob die Konstruktionen um lassen reduziert oder damit erweitert 
werden. 
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Es HiBt sich nach zehn Jahren am Theater nicht unbedingt von 
schneller Karriere sprechen. 
Es HiBt sich auf dem weiBen Rund meiner Trommel schlecht experi
mentieren. 
Es HiB t si ch für verschiedene Type n von Verben mit Datív [ ... ] auf 
Hinweise v or allem bei Brinkmann ( 1971) [ ... ] rekurrieren. 
Es IaBt sich aber schon durch die kluge Wahl beim Einkauf vernünftig 
wirtschaften. 

Deshalb bildet die Mittelfeldfahigkeit von es hier die Grundlage für eine 
weitere Unterteilung, in meinem Korpus finden sich Satze mit mittelfeld
fahigem es und Satze ohne es: 

(a) Satze mit mittelfeldfáhigem es (es + liifit sich + lufinitiv I) 

(14) 

(15) 

(16) 

Mit Bibel, Horner und Rosegger oder Reuter HiBtes sich auskommen. 
(Musil 197) 
Von schneller Karriere HiB t es sic h nach zehn Jahren am Theater nicht 
unbedingt sprechen. (BF 46/97: 27) 
Mit einern "Zubrot", der Aufsichtratsgage von 25. OOO Schilling im 
Monat, H.i.Bt es sich auch abseits der Polit-Bühne - aber immer noch 
im Zentrum der Wirtschaftsmacht- gut leben. (DGW 45/94: 9) 

(b) Satze ohne es (- es + liifit sich + Intinitiv I) 

(17) Bekaontlich HiBt sich über sinnvolle MaBnahmen im Zusammenhang 
mit der weltweiten Bevölkerungsentwicklung trefflich streiten. (Profil 
38/94: 6) 

(18) Auf dem weiBen Rund meiner Trommel HiBt sich schlecht experimen
tieren. (Grass 343) 

1.2.1.1. mittelfeldfahiges es + liiflt sich + lufinitiv I 

Anhand der 10 Parameter von Askedal (1990) lassen sich folgende Merk
male feststellen: 

(23) Im Kings-Club [ ... ] HiBtes sich gut einmal vom Alltag abschalten. 
(BFa 48a/1997: 40) 

(l) (2) (3) (4) (5) (6) (7) (8) (9) 

Im K.-Club [ ... ] U.i.Bt es 0 0 0 ? ? 0 0 0 + 
si ch [ ... ] abschalten. 
(Es laBt si ch im K. -Club 
[ ... ] abschalten.) 

(10) 

+ 

(Das Fragezeichen kennzeichnet, daB diese Aussagen noch weiterer Prazisierungen 
bedürfen, weil sie noch einer eher intuitiven Beurteilung unterliegen.) 
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Dieses vorfeld- und mittelfeldfahige es karm nicht durch das substituiert 
werden, das finite Ver b derartige r Satze steht in der 3. Person. Alles wei st 
darauf hin, dieses es als formelles, nicht-referentielles Subjekt anzusehen 
(vgl. AsKEDAL 1990: 218-219). Zifonun (1995: 41 ft) nimmt 3 Subjektpa
rameter an: 

(l) Vorfeldvorkommen (nur als Subjekt erscheint es im Yorfeld - als 
Akkusativkomplement ist die Vorfeldposition nicht möglich) 
(2) die syntagmatische Beziehung zum finiten Verb ( = Finitumkorrespon
denz) (in Anlehnung an Eisenherg geht Zifonun vom Rektionsphanomen 
aus, daB eine Nominalphrase mit substantivischem Kern als Subjekt die 3. 
Person des finiten Verbs fordert/regiert, so ist es auch bei es als Subjekt) 
(3) AnschlieBbarkeit einer Infinitivkonstruktion (IK) an infinitivregierende 
Pradikatsausdrücke (Vollverben und Pradikativa, nicht Modalverben oder 
"Hebungsverben" wie scheinen oder Phasenverben wie beginnen). 

Der 3. Subjektparameter bedarf einer gründlicheren Analyse als es im 
Rahmen dieses Beitrages möglich ware. Bei verschiedenen Verben bringt 
er kein eindeutiges Ergebnis (z.B. Witterungsverben, vgl. ZIFONUN 1995: 
44-45). Satze mit es + liifit sich + lufinitiv I sind komplexe Konstruk
tionen, durch die die Valenz des jeweiligen Vollverbs geandert, reduziert 
wird. Da dieser Parameter sich auf Vollverben und Pradikativa bezieht, 
berücksichtige ich ihn hier nicht weiter. Nicht unproblematisch ist auch 
die Finitumkorrespondenz. Zifonun (1995: 44) stellt in diesem Zusam
menhang fest, daB es keinen zwingenden Grund weder für die Annahme 
der Finitumkorrespondenz noch dagegen gibt. 

1.2.1.2. Satze ohne es (- es + liiflt sich + lufinitiv l) 

Die Anwendung der l O Parameter von Askedal ( 1990) bringt folgendes 
Ergebnis: 

(24) Mit ih r laBt sic h darüber nicht streiten. 

(l) (2) . (3) (4) (5) (6) (7) (8) (9) (10) 

Mit ihr laBt sich darüber 0 0 0 ? ? 0 0 0 ? + 
nicht streiten. (Es laBt 
sic~ [ ... ~ darüber nicht 
strelten. 

Dieses vorfeld- und korrespondenzfahige es weist die Eigentümlichkeit 
auf, daB es im Mittelfeld fehlt, 

(25) Dagegen laBt sich nicht mehr protestieren. 

Höhle (1978, Beispiele: HöHLE 1978: 63) nimmt an, daB bei folgenden 
Verben es "ausgeschlossen" ist: 
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(a) Verben, die ein Dativobjekt (und kein Akkusativobjekt) haben: 

(26) Dieser Drohung lliBt (*es) sich unschwer mit x begegnen. 
Einern so verbohrten Kerl HiBt (*es) sich schwer helfen. 
Vorbestraften HiBt (*es) sich unmöglich vertrauen. 
Diesen Argumenten HiBt (*es) sich nicht widersprechen. 
Dem letzten Angebot lliBt (*es) sich zustimmen. 

(b) Verben mit Prapositionalobjekt 

(27) Von den Folterungen HiBt (*es) sich nicht einfach absehen. 
Auf eine solche Gelegenheit HiBt (*es) sich wirklich einmal anstoBen. 
Mit Karl HiBt (*es) sich gut auskommen. 
Auf solchen Bedingungen HiBt (*es) sich schwerlich bestehen. 
Daran laBt (*es) sich jetzt noch gar nicht denken. 
Auf diesen Yorschlag laBt (*es) sich nur unter gewissen Vorbehalten 
eingehen. 
Nur gegen Tierqualerei laBt (*es) sich nachhaltig einschreiten. 
In dieser Situation laBt (*es) sich an dem alten Yorschlag nicht langer 
festhal ten. 
Darüber laBt (*es) sich auch noch spiiter nachdenken. 
Darüber laBt (*es) sich streiten. 
Damit laBt (*es) sich nicht leicht fertig werden. 
An ihrer Sittsamkeit laBt (*es) sich schwerlich zweifeln. 

DaB in Beispielen mit Prapositionalphrase wie 

(28) Für dieses Ziel laBt (es) sich schon mal hart arbeiten. 
Mit solchen Gedanken laBt (es) sich schlecht einschlafen. 
Mit Karl laBt (es) sich angenehm leben. 
Davon laBt (es) sich schlecht leben. 
Auf glattem Boden laBt (es) sich gut tanzen. 

ein es auftreten kann, führt Höhle darauf zurück, daB hier keine lexika
lisebe Selektion der Prapositionalphrase vorliegt, d.h. sie ist nicht "idio
synkratisch mit dem V er b verbunden, wi e es per Definition bei Objekten, 
insbesondere Prapositionalobjekten der Fall ist, sondern [kann] aufgrund 
allgemeiner Regularitaten in solchen Satzen auftreten" (HöH LE 1978: 63). 
Gegenbeispiele meines Korpus zeigen, daB nicht unbedingt die lexikalisch 
selegierte Prapositionalphrase das Vorkommen von es blockiert: 

(14) Mit Bibel, Horner und Rosegger oder Reuter laBt es sich auskommen. 
(Musil 197) 

( 15) Von schneller Karriere laBt es si ch nach zehn Jahren am Theater nicht 
unbedingt sprechen. (BP 46/97: 27) 

In meinem Korpus wird es bei den Verben auskommen und leben gesetzt: 

(29) Mit Karl laBt (*es) sich gut auskommen. 
Mit Bibel, Horner und Rosegger oder Reuter laBt es sich auskommen. 

(30) Von dem hiBchen Geld laBt (es) sich nicht leben. 
Mit Karl laBt (es) sich angenehm leben. 
Mit einern "Zubrot", der Aufsichtratsgage von 25 .000 Schilling im 
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Monat, laBt es sich auch abseits der Polit-Bühne [ ... ] gut leben. (DGW 
45/94: 9) 
Verkleidet mit J eans und T -Shirt, eingetaucht in den J ungbrunnen 
eines Wörterbuches - so laBt es sich leben, nach Feierabend. (GSGW 99) 

Da neben dem nur vorfeldfahigen es sicher zwischen einern gesetzten und 
einern fakultatíven mittelfeldfahigen es unterschieden werden muB, ist eine 
weitere Prazisierung des es-Yorkoromens vorzunehmen. Hierzu sind noch 
weitere Untersuchungen notwendig, auch um angeben zu können, ob es 
sich beim gesetzten es um ein obligatorisches handelt. Zum gegenwarti
gen Zeitpunkt meiner Analyse laBt sich die Dreiteilung 

· es ( nur im Vorfeld) + liiflt sich + lufinitiv I 

· (i) es (im Mittelfeld gesetzt) + liiflt sich + lufinitiv I 

(ii) es (fakultatív im Mittelfeld) + liiflt sich + lufinitiv I 
nur auf Einzelverben5 bezogen vornehmen. 

(31) es-Vorkommen bezogen auf das . Vollverb der sich-lassen Konstruktion 

,--

gesetztes mittelfeldfahiges, fakultatíves mittelfeldfahiges, ohne mittelfeldfahiges, 
korrespondenzfahiges es korrespondenzfiihiges es korrespondenzfahiges es 

a) intransitive Verben (leben) a) intransitive Verben a) intransitive Verben 
(arbeiten, einschlafen, (experimentieren) 
schwimmen, tanzen, heimisch 
wer den) 

b) 0 b) 0 b) intransitive Verben mit 
dativischer NP (abhelfen, 
begegnen, he/fen, vertrauen, 
widersprechen, zustimmen) 

c) intransitive Verben mit c) intransiti ve Verben mit c) intransitive Verben mit 
priipositionaler NP (sprechen, prapositionaler NP (diskutie- prapositionaler NP (absehen, 
abschalten, aushalten, ren, reden) anstojlen, bestehen, denken, 
auskommen) einschreiten, festhalten, 

nachdenken, profitieren, 
protestieren, rekurrieren, 
spaj3en, verzichten, fertig 
werden, vemünftig 
wirtschaften, zweife/n) 

d) 0 d) 0 d) intransitiv gebrauchte 
transitive Verben (essen, 

(unterstrichene Verben kom- lesen) 
men mit unterschiedlicher es-
Realisierung vor; ausschlag- (bei den fettgedruckten Ver-
gebend für die Einordnung ben halt Höhle (1978) das 
war letztlich das Vorkommen Fehlen von es für obligato-
in meinem Korpus) ri sch) 

5 Die aufgelisteten Verben entstammen meinem Korpus und der angegebeneu Fachliteratur. 
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Zur weitererr Klassifizierung muB es auch im Zusammenhang mit den so
genannten unpersönlichen Verben bzw. mit dem so genannten unpersön
lichen Passiv gesehen werden. Im nachsten Abschnitt versuche ich zu be
schreiben, daB sich-lassen Konstruktionen eine Mittelstellung zwischen 
diesen beiden Konstruktionen einnehmen. 

2. ± es + liiflt sic h + Infiniti v I im Vergleich mit írnpersonalern es 
bei unpersönlichen Verben bzw. beim unpersönlichen Passiv 

Ág el argumentiert dafür, das impersonale es als "Bestandteil des Allo
morphs des Morphems ,Singular 3. Person'" (ÁGEL 1994: 57) aufzufas
sen. Dies scheint ebenfaUs gerechtfertigt vor dem Hintergrund der Ana
lyse von Lenerz, der nachwies, daB semantisch subjektlos subkategori
sierte Pradikate immer mehr syntaktisch ein Subjekt fordern (LENERZ 
1985: 125-126; vgl. auch EISENBERG 1989: 194). Dabei vollzieht sich ein 
"syntaktischer Wandel": "Das ,Topik-es' kann als ,Subjekt-es' re-ana
lysiert werden" (LENERZ 1985: 130), es zeigt sich also die Entwicklungs
tendenz von satzeinleitender Positiorr über das Auftreten in satzeinlei
tender und fakultativer nicht-erster Positiorr bis hin zum obligatorischen 
Vorkommen. Nach Lenerz (1985: 129-130, Beispiele auch dort) ergibt 
sic h folgende Hierarchie: 

· Subjekt mehr oder weniger obligatorisch bei semantisch nullwertigen 
Verben 

(Es regnet.) 

· Verben fordern eine oder mehrere Objekterganzungen 

(Es graut ihm vor dir. Es überrascht dich, daB ... ) 

· Subjektstelle wird obligatorisch lexikalisch besetzt 

(Es ritten 3 Reiter zum Tor hinaus.) 

· Subjektstelle ist überhaupt nicht generiert 

(Es darf gelacht werd en.). 

Lenerz belegt in seiner diachrone n Betrachtung des es-Yorkammens, daB 
z.B. bei den Witterungsverben (z.B. regnen) im Mhd. es in Abhangigkeit 
vom Ver b im Mittelfeld auftrat bzw. fehlte, die unpersönlichen Verben mit 
obliquem Kasus (z.B. grauen) im Mhd. noch durchweg ohne es verwen
det wurden. Eine Erklarung gibt hier meiner Meinung nach die Grammati
kalisierungstheorie. Grammatikalisierung ist ein ProzeB, der "zu mehr 
oder weniger weitgehendem Verlust der lexikalischen Bedeutung eines 
Lexems und gegebenenfalls zu dessen Eingliederung in eine schon beste
hende Systematik funktional ahnlicher Ausdrucksformen führt" (AsKEDAL 
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1997: 12). Diese funktional-semantischen Veranderung könnerr mit mor
phosyntaktischen und frequentativen Anderungen verbunden sein . Gram
matikalisierung bewegt sich in einern "Übergang von der optiona/en 
Selektion eines Elements zu dessen obligatorischer Kombination im Rah
men eines Ausdrucksmusters" (FEILKE 1996: 187, Hervorhebung im Ori
ginal). Diese im diachronerr Pro ze B entstandenen kompiexen Ausdrucks
muster sind synchron als Ausdrücke lexikalisiert, dieser Umstand ver
anlaBt Feilke von einern Lexikalisierungs-Grammatikalisierungs-Konti
nuum zu sprechen, "Lexikalisierungs_prozesse sind das Fundament und 
der Ausgangspunkt auch der Grammatikalisierung" (FEILKE 1996: 188). 
Unter diesem Aspekt interpretiere ich auch das es-Vorkommen: Im Rah
men eines Grammatikalisierungsprozesses entwickelte und entwickelt sich 
das Lexern es mit ursprünglich referentiell konkreter Bedeutung zu einern 
semantisch abstrakten, grammatisch funktionalisierten Element. Das kor
respondenzfahige es übernimmt die grammatische Funktion eines Subjek
tes. Dabei laBt sich eine Stufung der "Subjekthaftigkeit" von es gewis
sermaBen erkennen: Den niedrigsten Grad hat es dort, wo es lediglich 
Vorfeldfahigkeit besitzt wie in den Satzen Es liegt mir vie! an deiner 
Meinung, Es wird getanzt, Es liifit sich damit nicht so leicht fertig werden. 
Hi er ist jed oc h eine weitere Differenzierung notwendig, d enn wahrend es 
in Es wird getanzt und Es liegt mir vie! an deiner Meinung nicht in der 
Wackernagel-Position Du weijJt, dafi *es getanzt wird, Du weijJt, dafi *es 
mir vie! an deiner Meinung liegt stehen kann, ist dies bei der sich-lassen
Konstruktion durchaus möglich Du weijJt, dafi es sich damit nicht so leicht 
fertig werden liifit. Der Grad der "Subjekthaftigkeit" von es ist also höher 
(Stufe l b) als bei den beiden anderen Satzen (Stufe l a), obwohl auc h 
diese sich-lassen Konstruktion - wahrscheinlich aus semantisch-prag
matischen Gründen - überwiegend mit anderer Vorfeldbesetzung reali
siert wird. Die fakultatíve Verwendung von es im Mittelfeld ist die nachst
höhere Stufe der "es-Subjekthaftigkeit" (Stufe 2), sie stellt eine Über
gangszone zum obligatorischen Ge b rauch dar (Stufe 3). Dies erkiart auch 
Satze wie do rt liifit (es) si ch besser leben (HöHLE 1978: 62, der das 
Vorkommen von es in diesen Satzen als "eigentümlich" und nicht erkiar
bar charakterisiert), die in me inem Korpus n ur mit es aufscheinen: 

(32) Mit einern "Zubrot" [ ... ] HiBt es sich auch abseits der Polit-Bühne [ ... ] 
gut leben. 

Verkleidet mit Jeans und T-Shirt, [ ... ] - so HiBt es sich leben, nach 
Feierabend. 

Hier zeigt sich recht deutlich die Regularitat, daB im Deutschen die 
Verben/Pradikate danach streben, die Positiorr des Erstaktanten bei sub
jektlosen Strukturen zu besetzen. 
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Durch die Áncterung der Basisperspektivierung6 mittels sich lassen 
verandern sic h die Valenzpotenz und Valenzrealisierungsverhaltnisse 7 des 
bei der Konstruktion erscheinenden Vollverbs. Die makrovalenzielle 
Realisierung des Erstaktanten bei intransitiven Verben ist blockiert, was 
zur Subjektlosigkeit dieser Strukturen führt. GemaB der oben genannten 
Regularitatsregel für das Subjekt erfolgt eine Makrorealisierung des 
Erstaktanten in Form von es, wo bei sich eine zunehmende Grammatikali
sierung von es bei diesen Konstruktionen (vgl. Stufen 1-3) bemerkbar 
macht. Diese Regel möchte ich als strukturelle Subkategorisierungsregel 
bezeichnen. In Anlehnung an Eisenberg (1989) kommt dem es bei in
transitiven Verben die Funktion zu, (a) die Satzstruktur zu kanonisieren 
(d.h. jedes Verb/Pradikat kann ein Subjekt realisieren) und (b) das 
Vorkommen des finiten Verbs in der zweiten Position, d.h. die "Zwei
gliedrigkeit als Minimalstruktur des deutschen Satzes" (Bus cHA 1988: 31) 
zu sichern (die Reihenfolge zu kanonisieren). Damit ist zugleich ver
bunden, daB ich nicht von einern es-Wegfall spreche, sondern von einer 
es-Erweiterung. Zusammenfassend lassen sich also folgende Grammatika
lisierungs-Stufen/Grade der es-Subjekthaftigkeit festhalten: 

l. Stufe: V orfeldfahigkeit + Finitumkorrespondenz 

(la) es steht nicht in der Wackernagel-Position 
(verschiedene unpersönliche V erben, unpersönliches Passiv) 

(33) Es liegt mir an deiner Meinung. 
Es war mir in der duniden W ohnung rech t komis ch 
zumute. 
Es wird getanzt. 

(l b) es kann in der W ackernagel-Position stehen 

6 Ich gehe von einer im Lexikoneintrag konventionierten Perspektiviertheit jedes relationa
len Zeichens- sornit auchjedes Verbs -,die ich Basisperspektierung nennen möchte, aus. 
Dabei schlieBe ich mich der Annahme Welkes (1994) an, daB im Lexikon die aktivische 
Perspektivierung (als Basisperspektivierung) festgehalten ist. Der Sprecher kann nun u.a. 
mittels verschiedener grammatischer Mittel eine Umperspektivierung dieser Basisperspek
tive vornehmen. 

7 Valenzpotenz ist die Pradeterminierung der zu realisierenden grammatischen Struktur, aus 
der Formen und Typen der grammatischen Realisierung, die Valenzrealisierung, unmit
telbar abgeleitet werden können. Bei der Valenzrealisierung ist zwischen Mikrovalenz/ 
Mikroebene (Valenzrealisierung der morphologischen Aktanten) und Makrovalenz/Makro
ebene (Valenzrealisierung der syntaktischen Aktanten) zu unterscheiden. Auf beiden Ebe
nen realisierte Aktanten (im Deutschen z.B. ist dies der Erstaktant, im Ungarischen dagegen 
sind dies der Erst- und Zweitaktant) werden als Zwei-Ebenen-Aktanten bezeichnet. Im 
Deutschen werden Verberganzungen in Form von Personalpronomen in der Rege! makro
valenziell reaiisiert, in anderen Sprachen, wie z.B. dem Ungarischen, erfolgt deren Reaii
sierung meist mikrovalenzieli, d.h. morphologisch (durch Affixe am Verb) (vgl. ÁGEL 1994). 
Vater (1995: 152) betont, daB hier das Zusammenwirken von Syntax und Morphologie 
deutlich werde, indern Valenz aiternativ syntaktisch und morphologisch realisiert werde: 
"(Syntaktische) Proformen und (morphologische) Verb-Affixe erweisen sich als alternative 
Mittel der Valenzrealisierung". 
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(34) Du weiBt, daB es sic h damit nicht so leicht fertig werden 
HiB t. 

2. Stufe: Vorfeldfahigkeit + fakultative Verwendung im Mittelfeld + 
Finitumkorrespondenz 

(35) Mir graut (es) vor den Prüfungen. 
Mich friert (es). 
Hier HiBt (es) sich angenehm leben. 
Dort HiBt (es) sich wunderbar schwimmen. 
Mit ihm lliBt (es) sich toll diskutieren. 

3. Stufe: obligatorischer es-Gebrauch + Finitumkorrespondenz 

(36) Heute blitzte es mehrmals. 
Mit ihr HiBt es sich nicht aushalten. (Mit ihr HiBt's sich 
nicht aushalten.)8 

3. Es-Vorkommen bei mehrwertigen intransitiven Verben 

Hinsiehtlich der bei der sich-lassen-Konstruktion vorkommenden Voll
verben lassen sic h folgende Grupp en unterscheiden [ vgl. (31)]: 

a) intransitive Verben (ln dieser Schule laBt es sich angenehm arbeiten.) 

b) intransitiv e Verben mit da ti viseher NP (Dem l aB t sich nicht mehr 
helfen.) 

c) intransitiv e Verben mit prapositionaler NP (D aran laBt sich schwerlich 
zweifeln.) 

d) intransitiv gebrauchte transitive Verben (Dort laBt sich gut lesen.) 

Bei mehrwertigen intransitiven Verben ist durch die Vorfeldfahigkeit des 
Zweitaktanten eine Möglichkeit der Kanonisierung der Reihenfolge gege
ben, waraus sich die von Höhle festgestelite Eigentümlichkeit erklart, ·daB 
in Satzen mit intransitiven Verben, die eine dativische oder prapositionale 
NP bei sich haben, kein es steht (meine Belege bestatigen die Grund
satzlichkeit dieser Annahme nicht - dies hangt meiner Ansicht nach mit 
dem Grad der Grammatikalisierung, der Stufe der Subjekthaftigkeit von es 
bei dem jeweiligen Vollverb zusammen): 

(37) Daran HiBt sich nicht zweifeln. 
Damit HiBt sich nicht spaBen. 
Damit HiBt sich nicht so einfach fertig werden. 
Dem HiBt sich abhelfen. 
Mit ihm lliBt (es) sich toll diskutieren. 
Darüber HiBt (es) sich heute schon leichter reden. 

8 Eine Untersuchung der klitisierten Formen steht noch aus . Interessant ist daB es sowohl an 
das finite Verb als auch an sich gehangt werden kann: ' 

Mit ihr HiBt's sich nicht aushalten . - Mit ihr laBt sich's nicht aushalten. 
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Da es eine strukturelle, semantisch leere Valenzrealisierung ist, HiBt sich 
eine andere Erscheinung beobachten, namlich die Makrorealisierung eines 
lakalen oder instrumentalen Aktanten, der haufig eine implizite Entitat9 

darstellt: 

(38) Es HiBt sich gut schreiben mit diesem Bleistift. (VATER 1988: 405) 
Es HiBt sich in diesem Land leben. 
In einern solchen Betrieb/Kollektiv/Team HiBt (es) sich arbeiten. 
In einer solchen Umgebung laBt (es) sich schnell heimisch werden. 

Derartige Konstruktionen existieren nur im Deutschen (vgl. VATER 1988: 
405). Daneben treten a ber noch andere Ad verbialia in Erscheinung. 

4. Zu den Adverbialia bei Konstruktionen mit ± es + liiflt sic h + 
Infinitiv I 

Die Adverbialia, die bei Konstruktionen mit ± es + liifit sich + lufinitiv 
l, die ich im weiteren (es) + liifit + sich Konstruktionen nennen möchte, 
auftreten können, ermöglichen ein zusatzliche Untergliederung. Nedjal
kav (1976) unterscheidet situative und wertende Bestimmungen. Situative 
Adverbialia ordnen den im Satz dargestellten Sachverhalt in unterschied
liche Zusammenhange ein, z.B. lokale (Hier laBt sich's aushalten.); tem
porale (Damals lieB sich's mit ihr nicht aushalten.); komitative (Mit ihr 
laBt es sich leben.); instrumentale (Mit diesem Kugelschreiber laBt sich 
gut schreiben.). Diese Konstruktion bezeichne ich als (es) + liiflt + sich 
Konstruktionen + sitnative Abverbialia. Ahnlichkeiten lassen sich bei 
den intransitiv gebrauchten transitiven Verben (die jedoch in derartigen 
Konstruktionen kaum vertreten zu sein scheinen) feststellen: 

(39) Dort laBt sich gut lesen/essen. 

Die (es) + liifit + sich Konstruktion besitzt eine Eigensemantik. Sie 
drückt Modalitat, d.h. Possibilitiit, aus. Für ein implizit vorhandenes 
Agens 10 ist der Yorgang/das Geschehen unter bestimmten Bedingungen 

9 Unter dem Begriff implizite Entitiit verstehe ich in Anlehnung an Leirbukt (1997: 55), daB 
man bei verschiedenen Verben "eine in der Verbbedeutung implizierte, keiner eigenen 
Konstituente zugeordnete Bntitat annehmen [kann], die nicht nur durch.,instrumentale, 
sondern auch durch andersartige Elemente aktualisierbar ist: jmdm. die Uberstunden mit 
einern Scheck über 500 Mark/gut bezahlen". 

10 In dieser Konstruktion ist die semantische Rolle Agens mitbedeutet und sornit mitzu
verstehen, nur in wenigen Fallen scheint der Sprachbenutzer Agens-Nennung vorzunehmen, 
wahrscheinlich immer dann, w enn es ihm darum geht, eine von man abweichende Personen
gmppe zu kennzeichnen, dabei scheinen folgende Agens-Anschlüsse möglich zu sein: 

· AgensanschluB mitfür: Das Substarrtiv bzw. Pronomerr in der jUr-Phrase kann in Satzen, 
die einen potentiellen Handlungs- oder Geschehensvollzug angeben, als "potentieller 
Geschehenstrager" (ScHRÖDER 1986: 112) verstanden werden [Beispiele stammen von 
Höhle (1978) und sie scheinen ihm einwandfrei] 

dort lieB es sich für alle aushalten 
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realisierbar bzw. nicht realisierbar. D abe i hangt die Realisierbarkeit von 
der "N a tur bzw. Beschaffenheit" des V organges ab, d. h. der V or gang/ das 
Geschehen an und für sich ermöglicht eine Handlung von auBen. Die 
itnplizit enthaltene Möglichkeit der Ausführung einer Handlung braucht 
bei Transformatio n in einen Passiv- bzw. Aktivsatz das lexikalische 
Element (Modalverb können): 

(40) Dem laBt si ch (schnell) abhelfen. 
Dem kann (schnell) abgeholfen werden. 

· Man kann dem (schnell) abhelfen./Dem kann man abhelfen. 
Bei diesem Wetter laBt es sich dort aushalten. 
Bei diesem Wetter kann man es dort aushalten. 
Damit laBt sich auch nach Jahren nicht leicht fertig werden. 
Damit kann man auch nach Jahren nicht leicht fertig werden. 

Sollte ein Zweitaktant varhanden sein, danri weist die (es) + liifit + sich 
Konstruktion ihm bestimmte Eigenschaften zu (z.B. In diesem Land liifit 
es sich sehr angenehm leben.). In Anlehnung an Kolb (1979) 11 bezieht 
sich die durch die sich-lassen-Konstruktion ausgedrückte Madaiitat "star
ker und eindeutiger auf die Natur" des Geschehens bzw. Zweitaktanten, 
von dem die Rede ist, "als auf das Vermögen dessen, der [damit] zu tun 
hat" (vgl. KoLB 1979: 280). Auch wenn die Bezugsstelle des Agens 
unbesetzt bleiben kann, so wird die entsprechende Bezugsstelle mit
bedeutet, d.h. die semantische Rolle Agens ist im dargestellten Sachverhalt 
mitzuverstehen - im Fali dieser subjektlosen sich-lassen-Konstruktionen 
bzw. sich-lassen-Konstruktionen mit es als Erstaktanten handel t es sich 
um die Vorstellung einer aligemeinen humanen Bntitat (z.B. man). Dieses 
Mitverstehen des Agens bei Nicht-Nennung des Agens findet sich auch 
beim Passiv (vgl. MonE 1994). 

Die durch die Konstruktion ausgedrückte Modalitat wird haufig durch 
Bestimmungen erganzt, die den Grad der Ausführbarkeit eines V or gang es, 
d.h. den Schwierigkeitsgrad, unter dem er ausgeführt oder nicht ausge
führt werden kann, kennzeichnen. Nedjalkav verwendet dafür die Be-

in dem Waldsee laBt (es) sich für geübte Schwimmer wunderbar schwimmen 
für mich laBt sich darauf leicht verzichten 
für einen friedlichen Menschen laBt sich mit Karl gut auskommen 

Daneben besteht aber auch eine breite Zone der Unsicherheit, zweifelhaft findet Höhle 
(1978: 64) Beispiele wie 

für einen Erwachsenen laBt sich davon schlecht leben 
an ihrer Sittsamkeit laBt sich für keinen zweifeln 
diese r Bedrohung HiB t si ch für uns mit x begegnen .. 

AgensanschluB mit unter: 

unter Freunden laBt sich immer offen über alles sprechen. 

ll Kolb (1979) bezieht sich in seinem Beitrag jedoch auf sich-lassen-Konstruktionen mit 
Sachsubjekt. 
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zeichnung wertende Bestimmungen. ln der neueren Forschung findet sich 
die Bezeichnung "Modaliüit graduierende Ad verbialia", das sind Adver
bialia, die "die Zuganglichkeit der ausgedrückten modalen Relation" (vgl. 
ZIFONUN/HOFFMANN/STRECKER 1997: 1856) graduieren (wie hart, leicht, 
schwer, schlecht, ohne Schwierigkeiten, leichten Herzens usw.). Solche 
Konstruktionen möchte ich als (es) + liiflt + sich Konstruktion + 
modalitatsgraduierende Adverbialia bezeichnen, z.B.: 

(41) Auf diese Fragen lieB sich im Rahmen seines kurzen Referates schwer 
eingehen. 
Hier HiBt es sich einfach nicht leben. 
Auf dem weiBen Rund meiner Trommel HiBt sich schlecht experimen
tieren. 

AuBerdem können qualifizierende Adverbialia (angenehm, besser, ele
gant, gut, genau, schnel!, vernünftig usw .) auftreten, derartige Konstruk
tionen nenne ich (es) + liiflt + sich Konstruktion + qualifizierende 
Adverbialia, z.B.: 

(42) Vernünftig wirtschaften HiBt sich aber schon durch die kluge Wahl 
beim Einkauf. 
In Budapest HiBt es sich angenehmer/bequemer/besser leben als in 
anderen Stadten des Landes. 
Bekauntlich laBt sich über sinnvalle MaBnahmen im Zusammenhang 
mit der weltweiten Bevölkerungsentwicklung trefflich streiten. 

5. Zusammenfassung 

l. Zunacht muB festgestelit werden, daB (es) + liiflt + sich Konstruk
tionen noch relatív wenig in der Fachliteratur einer Analyse unterzogen 
worden sind. Die in diesem Abschnitt analysierten Konstruktionen 
lassen sich vorwiegend mit intransitiven Verben bilden. Dabei bewirkt 
(es) + liiflt + sich eine Reduktion der Wertigkeit des Vollverbs. Diese 
Ánderung der Valenz(potenz) ist mit einer Ánderung der Valenz
realisierung verbunden. Der Erstaktant kann nicht mehr makrovalen
ziell realisiert werden. Dies findet seinen Ausdruck in den haufig 
vorkommenden subjektlosen liiflt + sich Konstruktionen. Die Neigung 
der Ver ben, einen Erstaktanten zu hinden ( = strukturelle Subkatego
risierungsregel) bewirkt das Auftreten von es als Subjekt. 

2. Es ist die markrovalenzielle Realisierung des Erstaktanten. Da es kein 
einheitliches Auftreten bei diesen Konstruktionen zeigt, ist von unter
schiedlichen Stufen der Subjekthaftigkeit von es auszugehen. 

3 . Zur Kanonisierung der Reihenfolge dient bei einigen Strukturen die 
makrovalenzielle Realisierung impliziter lokaler oder instrumentaler 
Aktanten. 
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4. (es) + liiflt + sich Konstruktionen besitzen eine modale Eigenseman
tik. Diese Modalitat bezieht im Vergleich zum werden-Passiv sich 
nicht auf die Fahigkeit des Agens, auf dessen Vermögen eine Hand
lung auszuführen, sondern auf die Natur oder Beschaffenheit des 
V organges, o b dies er eine r von auBen her wirkenden Kraft die Aus
führung ermöglicht . bzw. nicht ermöglicht. Die Adverbialia, die bei 
(es) + liiflt + si ch Konstruktionen auftreten können, ermöglichen eine 
zusatzliche Untergliederung in (es) + liiflt + sich Konstruktionen + 
situative Abverbialia, (es) + liiflt + sich Konstruktion + modalitats-

. graduierende Adverbialia, (es) + liiflt + sich Konstruktion + qualifi
zierende Adverbialia. 

5. In der Re gel wird das Agens bei diesen Konstruktionen mitbedeutet 
und mitverstanden. Dies spiegelt sich - vergleichbar mit dem unper
sönlichen werden-Passiv - in der Neigung dieser Konstruktionen, das 
Agens nicht zu nennen. (AgensanschluB ist in diesen Konstruktionen 
in beschranktem MaBe jedoch möglích. Allerdings treten andere pra
positionale Phrasen als im werde n-Passiv in Erscheinung, z. B. für-, 
unter-Phrasen.) 
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Attila Péteri (Budapest) 

Theoretische Überlegungen zu einer 
semantiseben Beschreibung der 

Abtönungspartikeln 

0. VorbemeFkungen 

Seit der Veröffentlichung der umfangreichen Arbeit von Weydt (1969) 
über die Abtönungspartikeln (oder Modalpartikeln; im weiteren AP) 
geraten diese kleinen Wörtchen immer mehr ins Blickfeld der linguisti
schen Forschung. Unter den zahlreichen Beitragen spielen die kontrastiven 
Untersuchungen eine besondere Rolle. Eines der Hauptprobleme dieser 
Untersuchungen besteht darin, AP in anderen Sprachen abzugrenzen und 
zu beschreiben bzw. ein angemessenes tertium comparationis für den 
Vergleich der AP in genetisch nicht verwandten und auch typologisch 
voneinander entfernten Sprachen zu finden. 1 

Im vorliegenden Aufsatz wird der Versuch unternommen, ein Modell 
für die Abgrenzung und Beschreibung der AP auf semantischer Basis zu 
schaffen. Dabei gehe ich von der Beobachtung der deutschen AP aus, 
bemühe aber mich um die Beschreibung ihrer Semantik auf einer hohen 
Abstraktionsebene, die auch einen konfontativen Vergleich der AP in 
typologisch unterschiedlichen Sprachen ermöglicht. 

Im ersten Schritt wird die traditioneUe merkmalsemantische Methode 
der Bedeutungsbeschreibung einer Kritik unterzogen. AnschlieBend wird 
vorgeschlagen, die Semantik der deutschen AP in einern sprechakttheore
tischen Modell zu erfassen. Das aufgebaute Modell dient heuristischen 
Zwecken, ermöglicht die konfrontative Untersuchung von AP auch in 
typologisch unterschiedlichen Sprachen. AnschlieBend wird gezeigt, daB 
das Modell mit den neuesten Forschungen über die Grammatikalisierung 
der AP kompatibel ist. 

Ein konfrontativer Vergleich scheint nur in genetisch miteinander verwandten Sprachen 
relatív unproblematisch zu sein. So kann z.B. Heinrichs (1981) AP im Deutschen und im 
Schwerlischen mit Hilfe gleicher syntaktischer Kriterien abgrenzen. Andere Forscher 
versueben Übersetzungsaquivalente für die deutschen AP in einer anderen Sprache zu 
finden, diese Untersuchungen münden aber leicht ins Uferlose, da AP oft in jedern Kantext 
anders übersetzt werden können. Mit diesem Problem wurde ich in deutsch-ungarischer 
Relation seiber konfrontiert (vgl. PÉTERI 1993). 
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l. V erfügen AP ü ber eine Bedeutung? 

Im Gegensatz zu Lieb (1977), der den AP keine eigene Bedeutung zu
schrieb, sondern eine n ur im Kontext interpretierbare Funktion, vertrítt 
Weydt (1977) die Auffassung, daB das Sprachzeichen, das auch als AP 
auftreten kann, eine Bedeutung tra ge und daB bei den AP und bei den so g. 
Homophonen eine erkennbare gemeiusame Komponente, eine abstrakte 
Gesamtbedeutung vorliege. N ur damit könne man erkHi.ren, "warum Kin
der beim Lernen und auch Erwachsene Wörter wie eigentlich, doch, ja, 
in Satzen, Satztypen, Kontexten verwenden, in denen sie sie noch nie 
gehört haben" (WEYDT 1977: 223). Helbig (1988) unterscheidet bei den 
AP mehrere kontextgebundene Einzelbedeutungen, zieht in die Bedeu
tungserklarungen der einzelnen Partikeln weitgehend Situationselemente 
ein. Dem Sprachzeichen schreibt er aber eine abstrakte Gesamtbedeutung 
zu. Weydt/Hentschel (1983) geben einer AP jeweils eine Bedeutung, die 
nach dem Satzmodus variieren kann. Auch im Falle der Homonyme 
errnittein sie eine "übergreifende Bedeutung". 

In den 90er Jahren wird die sog. "bedeutungsminimalistische Position" 
immer starker vertreten. Sie heiBt, "möglichst wenige Bedeutungen · einer 
Partikel anzunehmen und streng darauf zu achten, aus welchen gram
matischen oder pragmatischen Komponenten und aus welchem Zusammen
spiel dieser Komponenten ein bestimmter Bedeutungsef~ekt abzuleiten ist" 
(MEIBAUER 1993: 128). Abraham (1995: 127) pladiert für die Ableitbarkeit 
der AP-Bedeutung aus der Bedeutung des "Vorpartikelhomonyms" vor 
aliern aus diachronen Gründen: Die Loslösung der AP-Bedeutung von der 
Bedeutung des Spenderlexems im GrammatikalisierungsprozeB könne noch 
nicht als abgeschlossen betrachtet werden. 

2. Beschreibung der AP-Bedeutungen: die Merkmalsemantik als 
Grundlage 

2 .l. Merkmalsemantische AP-Beschreibungen 

In den Arbeiten, in denen die Bedeutung einzelner AP beschrieben wird, 
verfahrt man oft mit den Mitteln der Merkmalsemantik. Thurmair geht in 
ihrer Analyse davon aus, daB "jede Modalpartikel in allen Kontexten eine 
einzige Bedeutung hat" (THURMAIR 1989: 98). Diese könne mit Merkmalen 
bzw. Bündeln von Merkmalen beschrieben werden, diese Merkmale seien 
theoretische Konstrukte und stellten eine Metasprache dar. 

Sie arbeitet mit einern umfangreichen Corpus und findet im aligemei
nen ein oder zwei Bedeutungsmerkmale, die in fast allen Belegen nachzu
weisen sind. Diese werden die Bedeutung der gegebenen Modalpartikel 
genannt. Die Variationen in der Bedeutung werden mit dem Zusammen
spiel von AP und Satzmodus beschrieben. In allen Fallen wird jedoch die 
konkrete, im Satzzusammenhang erkennbare Bedeutung von dem als 
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Ausgangspunkt beschriebenen Merkmalbündel abgeleitet. Am Ende der 
Analyse werden die AP-Bedeutungen sowie die vetwendeten Merkmale 
auch tabellarisch zusammengefaBt (S. 200). Die Merkmale werden nach 
ihrem Bezugsbereich in vier Gruppen geordnet: Die erste Gruppe bezieht 
sich auf die Bewertung der Proposition, die zweite auf die Illokution, die 
dritte auf den Partner, die vierte auf die VorgangerauBerungen. Die 
Proposition könne z.B. mit Hilfe von AP als bekannt, evident, etwartet 
usw. bewertet werden. Die llloleuti on werde durch AP verstarkt oder 
abgeschwacht. Das V orhandensein eines Merkmals wird in der Tabelle mit 
+" markiert. Statt "+" steht jedoch in einigen Fallen "S" oder "H". 

Eben und einfach werden z.B. beide mit dem Merkmal < EVIDENT > 
beschrieben, mit ihnen werde also die Proposition als evident bewertet, 
imFalle von eben jedoch als für den Hörer, imFalle von einfach für den 
Sprecher evident ( < EVIDENT >H vs. < EVIDENT > 5). 

Áhnlich verfahrt auch Weinrich (1993). Er schreibt den AP z.B. 
folgende Bedeutungsmerkmale zu: 

ja 
eben, halt 
wohl, schon 
denn 
etwa 
mir 

<BEKANNT> 
< ERW ARTUNG > 
< EINSCHRANKUNG > 
<&ELlEP> 
< UBERRASCHUNG > 
< INTERESSE > + < SPRECHER> 

So anschaulich und überzeugend diese aufgeführten Merkmalanalysen 
auch sind, müssen wir hier doch auf einige theoretische Probleme dieser 
Methode zu sprechen kommen: 
a. Die Merkmallisten enthalten ziemlich heterogene Merkmale. Weinrich 

benutzt z.B. dieMerkmale <SPRECHER>, <RELIEF>, oder <EIN
SCHRÁNKUNG> und <ÜBERRASCHUNG> nebeneinander. Es 
stellt sich die Frage, wie sie sich zueinander verhalten. Das Merkmal 
<EIN SCHRÁNKUNG > soll sich auf einen bestimmten Inhalt, auf 
die Gültigkeit eines Sachverhaltes, also auf die Proposition der AuBe
rong beziehen. Der BezU:gsbereich von < ÜBERRASCHUNG > ist 
aber w abrscheinlich eine Person, der von <RELIEF > die Stelle der 
Fra ge in der Situation, wahrend < SPRECHER > keinen derartigen 
Bezugsbereich hat, weil der Sprecher eine selbstandige GröBe ist. Auch 
die Thurmairschen Merkmale steilen kein homogenes System dar. 2 Der 

2 Wahrscheinlich liegt dies auch nicht im Bereich des Möglichen. Auch Abraham (1995: 125) 
vertritt die Meinung, daB sich AP-Funktionen nicht streng systematisieren lassen, da AP durch 
Grammatikaliserung zustande karneu und unterschiedliche Grade im Grammatikalisierungs
prozeB aufweisen. Es geht hier nicht um die Kritik der Thurmair'schen Beschreibung, sondem 
um die {Niéht-)Anwendbarkeit strukturalistischer Beschreibungsverfahren auf AP-Bedeutungen. 
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Hörer ist z.B. zweimal aufgenommen, einmal auf der vertikalen Achse 
der Tabelle und einmal innerhalb der Tabelle. 

b. In diesen Arbeiten wird die merkmalsemantische Beschreibung nicht in 
eine allgemeine Theorie über die Bedeutung der AP eingebettet. Un
klar bleibt durch dieses Verfahren, was das Gemeinsame, das Beson
dere in den AP-Bedeutungen ist, wodurch sich ihre Semantik von an
deren Wortbedeutungen unterscheidet. 

c. Mit Hilfe der Merkmale kann man nicht erkHiren, warum AP an be
stimmte Situationen gebunden sind, warum sie eher für die gespro
chene Sprache charakteristisch sind. Offensichtlich beeinflussen AP 
auc h den Kontakt zwischen Sprecher und Höre r, diese besondere 
Wirkung bleibt aber in der Merkmalanalyse unberücksichtigt. 

2.2. Allgemeine Kritik der Merkmalsemantik 

Die . semantisebe Merkmalanalyse wird in den linguistiseben Diskussionen 
nicht nur im Zusammenhang mit der Beschreibung der AP, sondern auc h 
im aligemeinen einer Kritik unterworfen. Wir müssen hier zwei kritische 
Punkte erwahnen: . ihre zu statische Konzeption sowie ihre Fixiertbei t auf 
die Darstellungsebene der Sprache. · 

Die statische Konzeption der Mermalsemantik wir d bei W olski ( 1980) 
im Zusammenhang mit der Wohl- und Schlechtbestimmtheit der Sprache 
behandelL Die strukturaUstiseben Forschungsrichtungen setzten nach 

,Ansicht des Verfassers die Wohlbestimmtheit des sprachlichen Systems 
voraus, derzufolge die Sprache mit H il fe eines logisch aufgebauten, 
einwandfreien und übersichtlichen Modells beschreibbar sei. D amit "wird 
an Eigenschaften natürlicher Sprachen vorbeidefiniert, die wesentlicher 
sind als die, die im Sinne soleher Theorien eine Analogiebeziehung zwi
schen Modell und Modelloriginal begründen" (WoLSKI 1980: 35). 3 

In der Merkmalsemantik handele es sich eigentlich um die Erklarung 
der Bedeutung eines Sprachzeichens mit anderen Zeichen der gleichen 
Sprache. Wolski bezweifelt aber, daB die in der Fachliteratur errnittelten 
Merkmale dadurch, daB sie z.B. in Spitzenklammern gesetzt werden, aus 
dem Wortschatz der Alltagssprache herausgenommen werden können und 
sornit eine systematische Metasprache darstellen. Die Zeichen, die für die 
semantiseben Merkmale benutzt werden, bleiben weiter Bestandteile der 
gleichen Sprache, verwirklichen also keine "AuBenperspektive", sondern 

3 Im Gegensatz zum Gleichnis von Saussure, in dem die Sprache einern Schachspiel ahnlich 
sei, vergleicht Wolski die Sprache mit dem FuBball. Au.ch i~ FuBball ge~e es Regeln •. auch 
dort existieren Konventionen, Normen etc. Im Schachspiel sei aber alles bis zu den klemsten 
Details geregelt, der Spieler könne bei jedern Zug nur aus einer bestim~ten (wenn a~ch 
ziemlich groBen) Anzahl von Möglichkeiten wahlen. Der FuBballspieler entschetde 
dagegen individuell, was er mache, er habe potentien unendlich viele Möglichkeiten, unter 
denen er wahlen könne, nur dürfe er bestimmte Regein nicht verletzen. 
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nur eine "Innenperspektive", die Betrachtung und Beschreibung einer 
Sprache mit ihren eigenen Möglichkeiten und innerhalb ihrer eigenen 
Grenzen. Und da die Sprache nach Wolski kein wohl-, sondem ein schlecht
definiertes System darstellt, kann eine derartige Beschreibung auch keinen 
Anspruch auf Wohldefiniertheit, auf naturwissenschaftliche Exaktheit und 
rnathematische Logizitat erheben. 

Ein anderes Problem der Merkmalsemantik liegt in ihrer Fixiertheit auf 
die Darstellungsebene. Dieses Problem wird explizit in einern Aufsatz von 
Hermanns (1995) angesprochen. Ausgehend vom Bühlerschen Modell 
m:eint der Verfasser, die drei Funktimien der sprachlichen Zeichen hingen 
rnit drei :Qimensionen der lexikalischen Semantik, namlich mit Denken 
(Kognition), Fühlen (Emotion) und Wollen (lntention) zusammen. Dem
entsprechend gebe es lexikalisierte Emotionen und auch lexikalisierte 
Intentionen. Man könne Emotionen behaupten, diagnostisch benennen, 
dies ware aber anders, als sie eben als Emotionen auszudrücken. Wenn 
ein Sprecher ein Kleinkind mit dem Wort goldig charakterisiert, sage er 
damit wenig vom Kind (im deskriptívern Sinne). Er sage vor aliern über 
sic h etwas aus, daB er entzückt, gerührt ist (v g l. HERMANNS 1995: 148). 
Es sei problematisch, das Wort X mit dem Wort Y zu erklaren, wenn X 
und Y - auch wenn ihre Bedeutungen bestimmte Áhnlichkeiten aufwei
sen, ihre Wirkung nicht auf der gleichen Ebene ausüben. Wortbedeutun
gen auf der Ausdrucksebene könne man nicht mit Wörtern erklaren, deren 
Bedeutung auf der Darstellungsebene anzusiedeln ist. 

Ein ahnliches Problem ergibt sich im Falle der AP und deren Bedeu
tungsmerkmale. Es mag zwar richtig sein, daB die AP ja in den meisten 
Fallen ausdrückt, daB der Inhalt des Satzes für den Hörer bereits schon 
bekannt sein sollte. Der Satz Das ist ja schwierig. laBt sich aber mit Es 
ist bekannt, dafl es schwierig ist. nicht paraphrasieren. Die Semantik von 
ja und die von bekannt sind namlich auf verschiedenen Ebenen anzu
siedeln. Rombouts (1982) kritisiert an der Methode von Dittmann (1980), 
der ahnliche Paraphrasen für AP vorgeschlagen hat, daB AP-Bedeutungen 
überhaupt nicht paraphrasiert werden könnten, denn Paraphrasen .. seien 
Mittel der Bedeutungserklarung auf der propositionalen Ebene der AuBe
rung. AP-Bedeutungen liegen aber nicht im propositionalen, sondern -
mit der Terminologie von Rombouts - im attitűdinalen Bereich. "Die 
funktion einer abtönungspartikel laBt sich nur durch metasprachliche 
aussagen über den funktionsunterschied zwischen der auBerung mit oder 
ohne die partikel beschreiben" (RoMBOUTS 1982: 83). 

Wir sind also wieder zu unserer grundlegenderr Fragestellung gekom
men: Wo, in welchem Bereich, auf weleber Ebene wirken die AP? Worin 
besteht das Spezifische ihrer Bedeutungen, das sie von anderen Sprach
zeichen unterscheidet? Dieses Spezifische versueben wir im weiteren im 
Rahmen eines modifizierten sprechakttheoretischen Modells zu erfassen. 
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3. Sprechakttheoretischer Exkurs 

Die meisten Forscher stimmen darin überein, daB AP "Einstellungen des 
Sprechers" ausdrücken. 4 Nach Weydt (1969) sei die Semantik der AP 
nicht auf der Darstellungsebene, sondern auf der "Intentionsebene" an
zusiedeln. Auf dieser Ebene "erkennt ein Hörer, o b der Sprecher von 
dem, was er sagt, hegeistert ist, ob er es langweiiig oder spannend findet, 
ob er daran zweifelt oder ob er es überzeugend findet, ob er auf seine 
Frage die Antwort "Ja" oder "Nein" erwartet" (WEYDT 1969: 60). In die
sem Kapitel versueherr wir, diese "andere" Ebene mit Hilfe der Sprech
akttheorie zu modellieren. 

Austin nennt illokutionaren Akt den Akt, "den man vollzieht, indern 
man etwas sagt, im Unterschied zu dem Akt, daf3 man etwas sagt; der 
volizogene Akt soll »Illokution« heiBen [ ... ]" (AusnN 1979: 117). Nach 
seiner Auffassung sind illokutionare Akte konventionell und könnerr sornit 
mit Hilfe von deverbalen Substantiven benannt werden wie etwa Be
grüj3ung, Aufforderung, Mahnung, D ro hun g etc. Die Konvention sei für 
jederr illokutionaren Akt, ja für jede kommunikativ verstandene Handlung 
eine notwendige Voraussetzung. Sornit könnten illokutionare Akte mit 
Hilfe illokutionarer Verben bestimmt werde n. Der beste Spiegei dafür, 
was man mit der Sprache tun könne, sei namlich die Sprache selbst, das 
Lexikon. 5 

Searle kritisiert an dieser Auffassung, daB illokutionare Akte mit Hilfe 
der illokutionaren Verben noch nicht klassifiziert würden. V er ben stellten 
namlich nur einzelsprachlich determinierte Ausdrucksmittel der illoku
tionaren Akte dar, wahrend Illokutionstypen pragmatische Universalierr 
seien: "Illokutionen gehören zur Sprache und nicht zu einzelnen Spra
cherr" (SEARLE 1982: 18). Searle bemüht sich, statt der zahlreichen Illo
kutionen von Austin wenige grundlegende Illokutionstypen zu finden. 6 

Damit macht er eine methodologische Trennung zwischen der grundle
genden Illokution und der "Art, auf die ein illokutionarer Akt volizogen 
wird" (SEARLE 1982: 27). Im weitererr werden für die vorliegende Arbeit 
diejenigen methodologischen Trennungen von groBem Belang sein, die 
den grundlegenderr Illokutionstyp von weitererr begleitenden Komponen
ten des illokutiven Bereiches abgrenzen. Es wird namlich gezeigt, daB AP 
nicht die Illakution konstituieren, mindestens w enn man unter "Illokution '' 
die grundlegenderr Illokutionstypen im Sinne von Searle versteht. 

Wunderlich (1976: 64 ff.) vertrítt die Meinung, sprachHehe Handlun
gen, die also mit der AuBerung einer sprachlichen Form realisiert werden, 

4 v g l. dazu W olski (1989) 

5 Ausführliche Darstellung und Kritik dieser Auffassung findet man bei Ulkan (1992: 10ff.) . 

6 Er bestimmt fünf grundlegeude Typen (vgl. SEARLE 1982: 31ff.). 
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könne man auf fünf Eberren interpretieren. Davon ist die für uns relevante 
semantisebe Ebene die zweite. Er zerlegt die sprachlich gegebene Be
deutung einer AuBerung in vier Komponenten: propositionaler Gehalt, 
propositionale Struktur, Positionstyp und illokutiver Typ. Damit grenzt er 
den sog. Positionstyp von der Illakution ab. Er meint also, der Sprecher 
realisiere mit dem Sprechakt seine grundlegende kommunikative Intention 
(illokutiver Typ) und drücke auBerdem auc h seine Positiorr zum Gesagten 
(Positionstyp) aus. Sprecherpositionen stellten keinen Teil des illokutiven 
Typs dar, sondern seierr zusatzlich zur Illakution ausgedrückt. Leider 
wird der Begriff bei Wunderlich m.E. nicht klar genug erklart. Auch 
Wunderlich erkennt an, daB er zu keiner ahnlich exakten Beschreibung 
gelangt ist, wie bei den illokutiven Typerr oder den Typerr der Pro
position: "Bisher ist völlig unklar, w e lehe Positionstypen unterschieden 
werden sollten, und gemaB welcher Kriterien" (WuNDERLICH 1976: 74). 

Keller (1977) betrachtet den Ausdruck dieser oder ahnlicher Positionen 
als einen weitererr Akt: 

Wir haben bei allem, was wir sagen, die Wahl zwischen verschiedenen 
Möglichkeiten, wie wir es sagen. Wir geben immer, wenn wir etwas 
sagen, mit dem, was wir sagen, Haltungerr zu erkennen, die den Ge
spdichsgegenstand, die Gespriichssituation oder den Gespriichspartner 
betreffen. Ich will dafür den Ausdruck "zum Ausdruck bringen" reservie
ren; die Handlung, die darin besteht, eine Haltung zum Ausdruck zu 
bringen, will ich einen kollokutioniiren Akt nennen. (KELLER 1977: 7) 

Wenn auch hier (wie m.E. bei jeder sprechakttheoretischen Kategorie) nur 
eine methodologische Trennung zwischen dem Illokutionaren und dem 
Kollokutionaren vorgenommen wird, könnerr wir dieser Theorie zustim
men. Letztendlich wird bei der Aussage einer sprachlichen Form eine 
einzige, einheitliche Handlung realisiert. Methodologisch kann diese aber 
in mehrere Teilhandlungen zerlegt werden, u.a. kann man auch einen 
illokutionaren und einen kollokutionaren Akt unterscheiden. Das Haupt
argument, warum dieser kollokutionare Akt als selbstandige Handlung 
angeseherr wird, liegt bei Keller darin, daB der Sprecher - im Gegensatz 
zu den propositionalen Einstellungen7 - zu einern illokutionaren Akt frei 
nach seiner W ahl verschiedene kollokutionare Akte realisieren könne. 

4. Die Bedeutungsbeschreibung der AP 

Welebe Art "Einstellungen" wird mit den AP ausgedrückt? Der von 
Wunderlich eingeführte Begriff Positionstyp deckt m.E. zwei verschiedene 

7 Propositionale Einstellungen sind im Sinne von Searle die Auf.richtigkeitsbedingungen eines 
Sprechaktes, d.h. sie sind bei bestimmten Illokutionstypen logisch festgelegt, wenn der 
Sprecher den Sprechakt aufrichtig vollzieht. Wenn man z.B. einen assertíven Akt aufrichtig 
vollzieht, soll man an dem propositionalen Gehalt glauben, bei direktíven Akten soll der 
Sprecher bei aufrichtigern Vollzug den propositionalen Gehalt wollen. 
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Haltungen des Sprechers: die unter die Kategorie der Modalitat8 fallenden 
Einstellungen (z.B: epistemische, doxastische etc.) sowie die kollo
kutionar ausgedrückten Haltungen. Den Unterschied sehe ich in ihrem 
unterschiedlichen Verhaltnis zur Proposition. Modalitatsausdrücke beein
flussen den Wahrheitswert des propositionalen Gehaltes oder weisen 
mindestens einen engen Propositionsbezug auf. Kollokutionare Haltungen 
stehen der Illakution naher, berühren den propositionalen Gehalt der 
ÁuBerung nicht. Darin besteht m.E. auch der semantisebe Unterschied 
zwischen Satzadverbien und AP. Beide drücken zwar subjektive Einstel
lungen des Sprechers aus, Satzadverbien beziehen sich aber unmittelbar 
auf die Proposition, wahrend AP im kollokutionaren Bereich wirken: 

Peter ist vermutlich da. 
Peter ist ja da. 

Mit dem Satzadverb vermutlich wird die Proposition des Satzes, der 
Wahrheitswert modifiziert. Wenn Peter nur vermutlich da ist, ist er ent
weder da oder nicht. Mit der AP wird die Proposition nicht verandert, mit 
d em Satz mit oder ohne ja behauptet der Sprecher, daB Peter da ist. Ja 
bezieht sich nicht direkt auf die Proposition. Sein Bezugsbereich kann in 
einern kontextisolierten Satz sehr schwer errnittelt werden. Zu einer 
Interpretation müssen wir eine minimale Situation mit einern Sprecher und 
einern Hörer vorstelien. In den meisten Situationen bezieht sich dieses ja 
auf den Hörer, genauer auf das W is sen des Hörers: im aligemeinen wird 
mit ja ausgedrückt, daB die vermittelte Proposition mit dem Wissen des 
Hörers übereinstimmt. 

Der Begriff der Koliokution ist ein relationaler Begriff. Sein Wesen 
besteht in der Hersteliung und Charakterisierung einer Relation zwischen 
dem Sprechakt und verschiedenen anderen Elementen der Situation, in der 
der Sprechakt volizogen wird. 9 Da der Sprecher eine kommunikative 
Intention immer in einer Situation realisiert, darf diese auch nicht isoliert 
betrachtet werden, sondern nur im Zusammenhang mit dieser Situation. 
Der Sprecher vollzieht einen illokutionaren mit einern propositionalen 
Akt, bettet aber diese in eine konkrete Situation ein. Diese Einbettung 
erfolgt im dritten, kollokutionaren Akt: Der Sprecher nimmt die Situation 
wahr, macht Annahmen ü ber den Höre r, ü ber sein Vorwissen, ü ber seine 
Absicht, Erwartungen etc. und setzt seine ÁuBerung mit diesen (und ev. 
anderen) Situationselementen in Beziehung. In einern früheren Aufsatz 

8 zur Kategorie Modalitiit vgl. PALMER 1986 und KIEFER 1990 

9 Keller schreibt nicht über AP. In seinen Beispielen wird der kollokutionare Akt mittels 
Sprachzeichen vollzogen, die nach der traditionellen Semantik auch über eine konnotative 
Bedeutung verfügen. Me in Kollokutionsbegriff ist etwas weiter als der von Kelle r. In seine n 
Beispielen geht es um die Relation des Sprechaktes zum Sprecher. Mit AP werden haufig 
auch andere Situationelemente, z.B. das Wissen, die Erwartungen des Hörers einbezogen. 
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(PÉTERI 1994) habe ich folgende in der deutschsprachigen Kommunikation 
relevante Elemente der Situation gefunden, mit denen Sprechakte charak
teristisch in Relation gesetzt werden: 

· die VorauBerungen und vorausgesetzte Wissensbasis des Hörers 

· das Verhalten und die vermutete Absicht des Partners 

· die vom Sprecher erwartete Reaktion des Partners 

· die für den Partner bekannte Wissensbasis des Sprechers 

· die Wissensbasis eventueller anderer Personen 

die gesellschaftliche Stellung des Kommunikationspartners im Ver
gleich mit der des Sprechers 

Aus den bisherigen Überlegungen hat sich herausgestelit, daB ich die 
Funktion der AP darin sehe, den Sprechakt kollokutionar in die Situation 
einzubetten und die Relationen zwischen dem Sprechakt und der Situation 
auszudrücken. 10 Damit möchte ich natürlich nicht behaupten, daB ein 
kollokutionarer Akt nur mit AP volizogen werden kann. Wie auch der 
illokutive Typ, kann auch die Kollokution mit verschiedenen sprachlichen 
(und auch nicht sprachlichen) Mitteln ausgedrückt werden. 11 AP sind 
diejenigen lexikalischen Elemente, mit denen diese Relationen expressis 
verbis expliziert werden. Deshal b werden sie bei Ki efer (1983: 208 f. u. 
221) pragmatische Indikataren genannt. Sie verknüpfen die semantisebe 
und die pragmatische Interpretationsebene, indern sie als sprachliebe 
Elemente die "pragmatische Bedeutung seho n in sich bestimmen" (KIEFER 
1983: 208; Übersetzung: A.P.). Dies bedeutet aber nicht, daB sie auf der 
semantiseben Ebene überhaupt nicht interpretierbar sind. Auch auf der 
Ebene der Semantik kann man die Bedeutung der AP erkennen, diese 
Bedeutung ist jedoch ziemlich vage, es kann ohne Konttyct und Situation 
nicht entschieden werden, worauf sie sich bezieht. 

5. Grammatikalisierung der AP 

In der Forschungsliteratur der 90er Jahre taucht immer mehr die Frage 
nach der Grammatikalisierung der AP auf. 

Abraham (1990) findet schon im Alt- und Mittelhochdeutschen Sprach
zeichen, die bestimmte Sprechereinsteliungen ausdrücken. 12 Die morpho-

10 In meinem Aufsatz (PÉTERI 1995) habe ich gezeigt, daB die morphosyntaktischen Restrik
tionen der AP (Unflektierbarkeit, fehlende Satzwertigkeit, fehlende Erststllenfahigkeit us w.) 
mit dieser Funktion, Relationen zwischen dem Sprechakt und den Elementen der Situation 
zu setzen, erkiart werden kann. 

ll Damit kann man die Zusammenarbeit der AP mit der Intonation, mit Gebarden etc. erklaren. 
Oft sind solebe Relationen implizit im Kontext enthalten. 

12 Auch Hentsebei (1986) nimmt an, daB ja und doch schon im Ahd. als AP funktionieren 
konnten. 
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syntaktischen Restriktionen a ber, die für die heutigen AP charakteristisch 
sind, kann er bei ihnen nicht nachweisen. Diese Sprachzeichen befinden 
sich nach Abraham im frühen Stadium des Grammatikalisierungsprozes
ses. Die heutigen AP seien starker grammatikalisierte Zeichen. 13 Die 
semantisebe Ausbleichung stelle den ersten Schrítt des Grammatikalisie
rungsprozesses dar, damit fange die Herausbildung der AP an. Die Stufen 
der Bedeutungsentwicklung der AP charakterisiert er mit dem Scherna 
lokal ---? tf!mporal ---? textverknüpfendllogisch ---? illokutiv (vgl. ABRARAM 
1991: 373). "Hauptdefinitionsmerkmal für Madaipartikeln ist - im Sinne 
der konstitutiven Merkmale unter Grammatikalisierung - die dünne lexi
kalisebe Bedeutung sowie die eindeutig sprechaktliche Funktion" (ABRA
HAM 1995: 128). 

Wegener (1998: 39 ff.) zeigt, daB in der Entwicklung der deutschen AP 
drei für die Grammatikalisierung charakteristische Prozesse zu beobachten 
sind: der Verlust an phonologischer, an semantischer und an syntaktischer . 
Substanz. 14 In . Anlehnung an einschlagige Studien meint sie aber, daB 
Sprachzeichen, die im GrammatikalisierungsprozeB ihre referentielle 
Bedeutung verlieren, an pragmatischer Starke gewinnen: "Gramm'ltika
lisierung, gesehen als Subjektivierung, führ:t also mal zu Markern für tex
tuelle Relationen, für Textkoharenz oder -inkoharenz, mal zu epistemi
seben Zeichen, zu Sigpalerr der Sprechereinstellung" (WEGENER 1998: 43). 
Die pragmatische Starke der AP sieht sie darin, daB sie Sprechereinstel
lungen - im Unterschied zu den episterniseben Satzadverbien - "nur 
beilaufig o der indirekt" (S. 44) ausdrücken. 

Auch die neueren Forschungerr bestatigen m.E., daB die Semantik der 
AP mit dem Begriff der Kollokution madeliiert werden kann. Durch die 
V erlagerung in den kollokutionaren Bereich wir d die Bedeutung abstrak
ter, allgemeiner, die pragmatische Starke aber gröBer. Die AP-Bedeutung 
kann in der Regel aus der Bedeutung des Sprachzeichens abgeleitet 
werden, unterscheidet sich aber darin, daB sie nicht auf der propositiona
len Ebene anzusiedeln ist. Meibauer (1994: 7 ff.) spricht von "konzeptuel
ler Verschiebung", die AP bewegt sich zwischen Semantik und Pragmatik, 
verfügt z war ü ber eine Bedeutung, bezieht sic h a ber auf die AuBerungs
situation. 

6 . . Zum Beispiel: dt. ja und ung. persze 

Im letzten Abschnitt zeige ich am Beispiel zweier ahnlicher AP aus dem 
Deutschen und aus dem Ungarischen, daB das skizzierte Modell eine 

13 Yor aliern aus Gründen der festgelegten Mittelfeldposition sowie der Restriktionen hinsieht
lich der Satzmodusdistribution. 

14 Vgl. dazu auch MoLNÁR 1998. 
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transparente Beschreibung sowohl der deutschen als auch der ungarischen 
AP ermöglicht. Dabei geht es nicht um eine detaillierte semantisebe 
Analyse der beiden AP, sondern nur um die D arstellung der erarbeiteten 
Methode anhand einiger ausgewahlter Beispiele. 

Ja tritt im Deutschen als Satzaquivalent und als AP auf. In beiden 
Funktionen drückt es Übereinstimmung aus. Mit dem Satzaquivalent 
stimmt der Sprecher mit dem Höre r überein, reagiert also positi v .15 In 
dieser Funktion wird mit der Verwendung von ja eine ganze Sprech
handlung vollzogen, sowohl die Illokution, als auch die Proposition wird 
ausgedrückt (etwa: 'Ich habe verstanden' oder 'Ich mache, wozu ich 
aufgefordert wurde. '). Grammatisch spiegelt sich dies darin wider, daB ja 
nicht in einen Satz integriert wird, sondem sich relatív selbstandig verhalt 
und eine selbstandige intonatorische Einheit darstellt. Als AP ist ja in den 
Satz integriert und realisiert einen kollokutionaren Akt: 

Das ist ja klar. l Da sind wir uns ja einig. l Die Prüfung ist ja schwierig. 

Mit ja wird angezeigt, daB die Proposition mit dem vermuteten Wissen des 
Partners übereinstimmt, daB also der Partner diese Information schon 
kennt: 

Illok:ution: asserti v 
Proposition: 'Das ist klar '; 'Wir sind einig '; 'Die Prüfung ist schwierig' 
Kollok:ution: 'In Übereinstimmung damil, was der Hörerauch weij3' 

Reiter (1980) weist mit zwei Beispielen aus der Kindersprache darauf hin, 
daB ja nicht nur eine Zustimmung, sondem auch das Gegenteil, also einen 
Widerspruch, einen starken Gegensatz zwischen Sprecher und Hörer 
ausdrücken könne. So könne man d em Wort kein e zustimmende Bede u
tung zuschreiben: 

- Bist ja doof. - Seiber doof. (Reiter 1980:345) 
- Wir gehn ja heut ins Kíno! - Na, und? (ebenda 346) 

Diese Inkonsequenz der Fachliteratur kann m.E. beseitigt werden, wenn 
man die Ebene der Semantik und die Ebene der Pragmatik konsequent 
auseinanderhalt. Auch in den Beispielen von Reiter kann man eine Über
einstimmung finden. Im Satz Bist ja doof. stimmt der propositionale 
Gehalt des Satzes nicht mit dem vermuteten Wissen des Partners über-

15 Zu den einzelneu Verwendungsweisen vonja s. Burkhardt (1982). Weydt/Hentschel (1983) 
und Helbig (1988) beschreiben die Gesamtbedeutung nur als Bekraftigung der assertiven 
Haltung des Sprechers, als expressis-verbis-Ausdruck der propositionalen Eiustellung 'es 
ist wahr, dajJ p'. Thurmair gibt der AP nur das Merkmal <BEKANNT>H (für den Hörer 
bekannt). Nach Meibauer (1993) bedeutet ja, daB die vermittelte Information "unkontro
vers" ist. 
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ein, 16 sondem mit dem vennuteten Wissen der potentiellen anderen Hörer 
(Mitspieler): 

(8/i) Illokution: assertiv 
Proposition: 'Der .!förer ist doof' . . . , 
Kollokution: 'In Ubereinstimmung damit, was auch die anderen Kznder wzssen 

So wird zwar auf der semantiseben Ebene eine Übereinstimmung, ein 
Einklang ausgedrückt, in der Institution 'Kindergesprach' (bei Wun
derlich: Ebene der institutionellen Pragmatik) wird durch die Verwendung 
des Wortes trotzdem eine gegenteilige Wirkung, Unfreundlichkeit, Perfi
die erreicht. 

Nicht nur das Satzaquivalent, sondern auch die AP ja drückt .. also 
Übereinstimmung, Zustimmung aus. Im Falle der AP besteht die Uber
einstimmung zwischen der Sprechhandlung ( dem propositionalen Gehalt 
der Sprechhandlung) und einern anderen Element der Situation. Diese 
Relation wird kollokutionar mitgeauBert, werm wir ja aus dem Satz weg
lassen, verandert sich weder die Illokution noch die Proposition, es wird 
nur diese Relation nicht ausgedrückt. Das andere Situationselement ist 
meistens das vermutete Wissen des Partners, karm aber auch das Wissen 
der potentiellen anderen Hörer sein. 

Auch das ungarisebe persze karm als Satzaquivalent oder als AP be
nutzt werden, die beiden Funktionen sind bei ihm noch nicht immer 
eindeutig zu trermen. Das Sprachzeichen stammt aus dem lateiniseben 
Ausdruck per se (i.S. von selbstverstiindlich). Es markiert einen Sach
verhalt als selbstverstandlich, evident: · 

- Igazam van? - Persze. 
'Habe ich recht?' 'Selbstverstandlich.' 

Ahnliche Bedeutung liegt auch bei der AP v or. Die AP kommt dadurch 
zustande, daB das Sprachzeichen nicht als selbstandiger Satz benutzt, 
sondern in einen anderen Satz integriert wird: 

Ezt persze nem mondanám. 
'Das würde ich - AP - nicht sagen. ' 17 

Der semantisebe Unterschied zwischen dem Satzaquivalent und der AP 
besteht darin, daB im Falle des Satzaquivalentes die Selbstverstandlichkeit 
selbst behauptet, pradiziert, mit der AP nur kollokutionar hinzugefügt 

16 Denn die Perfidie - wie Reiter sehr passend bemerkt - besteht darin, daB man über seine 
eigene Dummheit nicht wissen kann, daB der beste Beweis der Dummheit ist, daB jemand 
nicht weill, daB er dumm ist. 

17 Die AP persze kann nicht mit selbstverstand/ich übersetzt werden .. Au ch w enn ~~ml~ch 
beide Sprachzeichen Evidenz, Selbstverstandlichkeit ausdrücken, 1st selbstverstandllch 
Satzadverb, persze dagegen AP. 
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wird. Dem Satzaquivalent wird oft auch ein Nehensatz angeschlossen, so 
werden die beiden Pradikationen auch formal getrermt: 

Persze, hogy igazad van. 
'Selbstverstandlich, daB du recht hast.' 

Jn meinem Körpus, das überwiegend Belege aus zeitgenössischen Jugend
romanen enthalt, habe ich einige Beispiele gefunden, in denen das Komma 
in diesen Satzen nicht benutzt wird, obwohl nach den Regeln der ungari
schen Rechtschreibung vor dem mit hogy eingeleiteten Nehensatz ein 
Komma obligatorisch ware. Da es sich um die Schilderung von Alltags
dialogen handelt, karm man dies damit erklaren, daB die intonatorische 
Grenze zwischen persze und dem Nehensatz im Gesprach oft verschwin
det. Diese Beispiele stellen den Übergang dar: Die Satzgrenze verschwin
det, aus den zwei Pradikationen wird nur eine. Werm auch die Konjunk
tion hogy weggelassen wird, karm man (nur) noch über eine Pradikation 
sprechen. Damit verlagert sich die Bedeutung von persze in den kolloku
tionaren Bereich: 

Ezt persze nem mondanám. 
Illekuti on: asserti v 
Proposition: 'Das würde ich nicht sagen' 
Kollokution: 'Dies versteht sichin der Situation von selbst' 

7. SchluBbemerkungen 

In meinem Aufsatz versuchte ich einen theoretischen Rahmen für die 
Beschreibung der AP-Bedeutungen zu schaffen. Es stellte sich heraus, daB 
"das Besondere" der AP-Bedetungen, das die AP von den anderen Wör
tern unterscheidet, im Modell der Sprechakttheorie anschaulich beschrie
ben werden kann. Die Besonderheiten der AP lassen sich damit erklaren, 
daB sich die Bedeutung des Sprachzeichens in den kollokutionaren Be
reich verlagert, und sich nicht mehr auf die Proposition oder auf Elemeute 
der Proposition, sondern auf Elemeute der Sitnation bezieht. Dieses 
Modell laBt auch den Vergleich von AP-Systemen in nicht verwandten 
Sprachen zu. 
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Béla Pletser (Budapest) 

Der bilinguale Sachfachunterricht 
Chancen und Schwierigkeiten 

Es gibt mehr als hundert bilinguale Schulen1 (WELLER 1996: 73 f., DE 

CILLIA 1994: 12 f.) in Ungarn. Man -hört über sie, sie sind beliebt und 
hochgeschatzt, aber man kennt sie nicht. Es gibt kaum Veröffentlichungen 
auf diesem Gebiet und davon ist auch nur ein Bruchteil zu den gut fun
dierten, eingehenden Analysen oder zu den interessanten, nützlichen 
Erfahrungsberichten zu zahlen. 

In diesem Artikel versueheu wir, die Besonderheiten, die Möglichkeiten 
und Probleme der bilingualen Schulen, insbesondere die des bilingualen 
Sachfachunterrichts, aus padagogischer Sieht vorzustellen. Dabei stützen 
wir uns auf die uns bekannte ungarische und deutschsprachige Pachlitera
tur sowie auf unsere eigenen - als Schüler und Lehrer gesammelten -
Erfahrungen. 

l. Die bilinguale Schole 

Bilingualer Unterricht ist eine Unterrichtsorganisation, die es möglich 
macht, dall zwei Sprachen als Unterrichtsmedium (also nicht nur als 
Objekt des Lernens, sondern auch als Unterrichtssprache) verwendet 
werden (vgl. V ÁMOS 1993). Er ist überali in der Welt von N ordamerika 
bis Südafrika, von Wales bis Malaysia vorzufinden, zurnal es mehr 
bilinguale als monolinguale Menschen gibt. Anhand von verschiedenen 
Zielen, politischen-gesellschaftlichen Bedingungen, sozialem Kontext 
sowie konkreter Realisierung (Curriculum) lassen sich verschiedene Typen 
bilingualen Unterrich ts aufstellen. 2 In unserer Arbeit beschranken wir uns 
aber nur auf einen dieser Typen: auf die sog. bilinguale Schule, die vor 
aliern für Deutschland, Österreich und für die Staaten Ostmitteleuropas 
charakteristisch ist. 

Welche spezifischen Ziele haben die bilingualen Schulen, und wie 
werden diese curricular verwirklicht? Ein Hauptziel der bilingualen Schu
len ist sicherlich, dem erhöhten politischen, wirtschaftlichen und gesell
schaftlichen Fremdsprachenbedarf nachzukommen. Sie versprechen also 

l In der deutschsprachigen Fachliteratur hat sich dieser Terminus durchgesetzt. 

2 Eine zusammenfassende Darstellung bietet LESZNYÁK 1996; Typisierungsversuche faBt HoRN 

1990: 21 ff. zusammen. 
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einfach ein höheres Niveau an Fremdsprachenkenntnissen als der nor
male bzw. erweitertc Fremdsprachenunterricht, namlich eine annahernd 
perfekte Zweisprachigkeit. Um dieses Ziel zu erreichen, werden auch hier 
traditioneUe Fremdsprachenunterrichtsstunden eingesetzt. Es werden 
meist Lehrwerke für den Allgemeingebrauch eingesetzt, in Ungarn wurden 
allerdings auch spezielle Lehrwerke für solche Schulen herausgegeben. 

Für die sprachliebe Entwicklung ist das Spezifikum dieses Zweiges, 
der bilinguale Sachfachunterricht, maBgebend. In diesem Zusammenhang 
sind zwei Problemkreise zu erwahnen: Wie ist das Verhaltnis zwischen 
Fremdsprachenunterricht und bilingualem Sachfachunterricht, und welche 
Facher sind für den bilingualen Unterricht am besten geeignet? 

Untersueht man das Verhaltnis zwischen Fremdsprachenunterricht und 
bilingualem Sachfachunterricht, so stellt sich zuerst die Frage: Wie soll 
Fremdsprachenunterricht den bilingualen Unterricht vorbereiten? In vielen 
Schulen werden mehr oder weniger konzeptionell ausgewahlte Sachfach
texte gelesen, Begriffe, Vokabeln vermittelt (PILZECKER 1996: 16). Andere 
meinen a ber, daB diese Vorbereitung nicht fachorientiert erfolgen darf, sie 
soll keine Aufgaben des Sachfaches übernehmen. Dennoch ist eine sprach
liebe Vorbereitung notwendig, "dazu muB a ber erst der erweiterte sprach
Hehe Schulungsbedarf der bilingualen Facher inventarisiert werden. 3 Man 
kann das Problem selbstverstandlich auch von der anderen Seite her 
betrachten: Der Sachfachunterricht soll sich den erworbenen Sprach
kenntnissen der Schüler in der Themenwahl, in der sprachlichen Ausfüh
rung anpassen (ScHüTz 1993: 103). 

Nach dem Einsetzen des ersten bilingual unterrichteten Sachfaches 
wird es aber problematischer: die sprachliebe Entwicklung des Schülers 
vollzieht ~ich in parallelen Unterrichtsstunden. Dies verlangt eine prazise 
Planung: was, wo und wann vermittelt werden soll. Dazu ist aber zuerst 
erforderlich, daB die erwarteteu AbschluBprofile endlich inhaltlich, vor 
aliern aber sprachlich konkretisiert werden und die einzelnen Ziele und 
Aufgaben den Sachfachern bzw. dem Fremdsprachenunterricht zugeteilt 
werden (ScHüTz 1993: 102 f.). 4 Diese curricular gesicherte Kooperation 
würde auch ermöglichen, daB das sprachlich Neue im Sachfachunterricht 
möglichst bald auch in die Sprachstunden Eingang findet (um in erster 
Linie dort geübt zu werden), und daB die im Fremdsprachenunterricht neu 
gelernten Ausdrucksmöglichkeiten (z.B. grammatische Strukturen) auch im 
Sachfachunterricht erscheinen und so auch in realen Situationen verwendet 
werden. 

---------·-----
3 Erste Versuche bzw. Anregungen: ScHüTZ 1993: 104 ff. , ÜTTO 1991: 32. 

4 Ansatz~ zu einern HintergrundmoJell für diese Koordinierung sind in MüHLMANN/ÜTTEi" 

1991 : 8 ff., THüRMANN/ÜTTEN 1992: 39 ff ., ÜTTEN/THüRMANN 1993:69 ff. zu finden. 
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Wir müssen uns auch die Frage stellen, welche Sachfacher oder welche 
Teile der Sachfacher in der Fremdsprache unterrichtet werden könnten/ 
sollten. Dabei müssen die Ziele der Schule, der Bedarf der Gesellschaft, 
das Interesse und die sprachlichen Kenntnisse des Individuums mit den 
sprachlichen Gegebenheiten und mit den inhaltlichen Besonderheiten des 
Faches verglichen werden (MAscH 1991: 53 f., BuTZKAMM 1993: 154, 
PILZECKER 1996: 12, DE ClLLIA 1994: 17, CUMMINS 1984: 192, GULYÁS 
1994: 160). Es ist auffallig, daB in Ungarn wie in Deutschland die am 
meisten in der Fremdsprache unterichteten Facher ungefahr die gleichen 
sirtd: Erdkunde, Geschichte, Politik (Deutschland)/Philosophie (Ungarn). 
Das heiBt , aber nicht, daB nur diese in der Fremdsprache unterrrichtet 
werden können: Mit allen Pachern sind erfolgreiche Versuche gernacht 
worden; in den bilingualen Fachmittelschulen Ungarns werden so g ar 
berufsspezifische Facher (von Informatik über Wasserwirtschaft bis Frem
denführung) in der Fremdsprache erteilt. 

Da das Erfolgsrezept der bilingualen Schulen, neben dem erweiterten 
Fremdsprachenunterricht, der Sachfachunterricht in der Fremdsprache ist, 
muB auch als Ziel formuliert werden, daB dieselben Sachfachkenntnisse 
erreicht werden sollen, wie bei Schülern, die in der Muttersprache lernen 
(KULTUSMINISTER 1988: 7 und 10, V ÁMOS 1994a: 127). 

Um dieses Ziel zu erreichen, orientieren sich die bilingualen Sach
facher weitgehend an den Fachcurricula des muttersprachlichen Sach
fachunterrichts. Die Schüler lernen meistens aus den - muttersprachli- . 
chen oder übersetzten - Lehrbüchern für den Regelunterricht. 

Um den sprachlichen Schwierigkeiten der Anfangsphase Rechnung zu 
tragen, erhalten die ersten zwei bilingualen Sachfacher in Deutschland im 
ersten Jahr eine zusatzliche Stunde. So kann der Sachfachunterricht auch 
seinen inhaltlichen Aufgaben nachkommen. Gleichzeitig geht die Zahl der 
Fremdsprachenstunden um 3 Stunden - von 7 in den 5. und 6. Klassen 
auf 4 in den folgenden zwei - zurück (KRoNENBERG 1993: 115, KAsTNER 
1993: 40 f.)! Diese Praxis könnte auch für Ungarn vorbildlich sein: So 
geht namlich die wertvolle Spracharbeit nicht auf Kosten der Stoffvermitt
lung. 

Viele Berichte erwahnen nur die beiden Ziele und übersehen dabei die 
Möglichkeit, die bilinguale Schulen zur Erziehung zur interkulturellen 
Kommunikation bieten. Es müBte ein natürliches Ziel sein, die Kultur, 
die Zivilisation der Zielsprache naher kennenzulernen. Bilingualer Sach
fachunterricht ermöglicht darüber hinaus ein komparatistisches Heran
gehen, die Entwicklung der Fahigkeit zum Perspektivenwechsel und der 
Bereitschaft zur multifaktoriellen Bewertung der Phanomene. Dadurch 
zeichnet sich ein W eg zur Überwindung der Schranken der Eigenperspek
tive ab, die auch ein interkulturelles Verstehen, die Lösung von interkul
turellen Konflikten möglich macht (KRONENBERG 1993: 123, K UL Tus-
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MINISTER 1988: 10, ÜTT 1996: 170, VAMOS 1989: 946 ff.). SchülerauBe
rungen beweisen bereits, daB es machbar ist (KoscHATIWAGNER 1994: 185 ff.). 

Diese Möglichkeit erscheint in den deutschen Gesamtcurricula kaum. 
In den meisten Nationalitatenschulen Ungarns werden dagegen Volks
kundeunterricht oder Volkskunstunterricht (z.B. Volkstanz) angeboten, 
aber auch in manchen anderen Schulen finden spezielle Stunden statt (wie 
Landeskunde, Kulturgeschichte). 

Diese Zielsetzung kann aber am besten in den einzelnen Fachlehrpla
nen verwirklicht werden. Hier müssen ebenfaUs die konkreten Ziele der 
Schulen erst formuliert werden, um - nach Absprachen zwischen den Fa
chern - diesen Inhalten, die selbstverstandlich schon über den Zielen des 
"normalen" Sachfachunterrichts liegen, ihren Platz zuweisen zu können. 
Das kann mit der Umstrukturierung des Stoffes in einern Sachfach5 oder 
mit der Umstrukturierung der Stundentafel (wohl eine Möglichkeit für 
ungarische Schulen) verbunden sein. 

Der Beitrag von Schülerkontakt, Schüleraustausch zu dieser Zielset
zung verdient hier auch erwahnt zu werden. 

2. Der bilinguale Sachfachunterricht 

3.1. Der Unterrichtsverlauf 

Spricht man über den Sprachgebrauch in diesen Unterrichtsstunden, 
meinen viele, die Bezeichnung bilingualer/zweisprachiger Sachfachunter
richt sei eigentlich falsch, denn es gehe hier um einen einsprachigen 
Unterricht in der Fremdsprache. Tatsachlich gibt es Lehrer, die ihr Ziel 
darin ~ehen, den Unterricht durchgehend fremdsprachig, allerdings ver
standlich zu gestalten. 6 Sie lassen auch die Forderung der zweisprachigen 
Verfügbarkeit der Termini auBer Acht. 

Sie können sich dabei auf kanadische Ergebnisse (die jedoch nur mit 
Yorsieht zu genieBen sind) berufen: Da der Unterricht verstandlich ab
lauft, wird der Lernertrag in den Sachfachern nicht geschmalert, und da 
mehr Unterrichts-, mehr Kantaktzeit mit der Fremdsprache zur Verfügung 
steht, werden auch die Fremdsprachenkenntnisse ansteigen. Die Unter
Suchungen in Kanada zeigten sogar einen zusatzlichen "Schneeball
effekt": "Die Kenntnisse nahmen nicht nur nach MaBgabe der aufgewen
deten Unterrichtszeit zu, sondern könnten sich potenzieren falls ein be
stimmter Schwellenwert erreicht werde" (BuTZKAMM 1992: 10). Der Ge
winn an Quantitat wird aber durch eine qualitative Veranderung ("qualita
tiver Sprung") erganzt: "Als eigentliches 'Erfolgsgeheimnis' der Immer-

5 Wie das in Deutschland empfohlen wird- KRONENBERG 1993: 123, KULTUSMINISTER 1988: 10. 
6 Auch die Gastlehrer könnten hier erwalmt werden. 
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sion gilt [ ... ], daB Lehrer und Schüler nicht mehr auf die Sprache, sondern 
auf Sachinhalte ausgerichtet sind" (ebd. S. ll). Der Schüler erfahrt also 
hier eine authentische Verwendung der Sprache, wie sie im herkömm
lichen Unterricht nicht (oder kaum) möglich ist. 

Diese konsequent einsprachige V orgehensweise wei st a ber auc h Pro
hleme auf: Sprachlernen ohne genügeude Spracharbeit hat sich als weni
ger effektív erwiesen. Eine Untersuchung in Wales stellte fest, "daB der 
Unterricht in und durch die jeweils schwachere Sprache besonders dann 
glückte, wenn die Lehrer in einern komplizierten Wechselspiel sprach- und 
mitteilungsbezogene Kommunikation miteinander verbanden" (BuTZKAMM 
1992: 12). 7 

- Das heiBt also, daB die oben erwahnten potenziellen 
Yorteile erst durch eine "Prise" Spracharbeit voll ausgenutzt werden 
können. Spracharbeit bedeutet ku~ze sprachbezogene Erklarungen, sogar 
Übungen, die geplant sind, oder aber spontan - wegen des Auftretens 
eines unerwarteten Fehlers oder Problems - stattfinden. 8 Sachfach
unterricht darf aber dadurch nicht in Sprachunterricht umfunktioniert 
werden, dabei kann es sehr hilfreich sein, wenn die Fremdsprachenfacher 
curricular aufeinander abgestimmt sind. 

Zu dieser Spracharbeit gehört nun auch die Verwendung der Mutter
sprache als gezielt eingesetzte punktuelle Hilfe bei funktionaler Fremd
sprachigkeit des Unterrichts. Insofern ware also die Bezeichnung "bilin
gualer Unterricht" auch berechtigt. Muttersprache kann auch in der 
lnhaltsarbeit auftauchen, darf aber keinesfalls der leichte Ausweg sein: 
Ihren Anteil am Unterricht soll ausschlieBlich der Stand der Fremdspra
chenkenntnisse der Schüler bestimmen - d.h. also: "soviel in der Fremd
sprache wie möglich, so wenig in der Muttersprache wie nötig". In der 
Anfangsphase kann der Unterricht oft als sprachlicher Mischmasch cha
rakterisiert werde n, wichtig ist nur, daB die eben gewahlte Sp rac he mög
lichst als Trager von neue n Informationen fungiert. Die Vorgehensweise, 
den Stoff zuerst in der Muttersprache, dann auch in der Zielsprache tu 
besprechen, verlangt doppelte Arbeit, doppelte Zeit und impliziert falsche 
Vorstellungen beim Schüler, namlich die Trennung der Aufmerksamkeit 
zwischen Sprache und Sache, das aber in krassem Wiederspruch zu einern 
groBen Vorteil, zur Sprachbezogenheit des bilingualen Unterrichts steht 
(ÜTTO 1991: 31 f.). 

ln den nachsten Phasen (Übergangs-/Zwischenphase; End-/Tnhaltspha
se) wir d die Zielsprache allmahlich zur U nterrichtssprache, fast wi e bei 
normalern muttersprachlichem Unterricht (WESTHOFF 1994: 40 f., KRoNEN-

7 Sprachhezagen ist eine ÁuBerung dann, wenn sie primar dazu dient, ein Stück Sprache zu 
ertautern und zu üben, alles andere ist mitteilungsbezogen. 

8 Übungsformen zur gleichzeitigen Entwicklung des fachlichen und sprachlichen Kompetenz
bereichs bringt LEISEN 1994: 219 ff. 



264 Béla Pletser 

BERG 1993: 124 f.). Masch listet (aufgrund seiner langjahrigen Praxis) 
Unterrichtsmomente auf, wo Muttersprache weiterhin eingesetzt wird 
(1991: 52): zur Sicherung der terminologischen Zweisprachigkeit; bei 
SpontanauBerungen, Diskussionen, wo die sprachliche Kompetenz nicht 
ausreicht; zur Gewahrleistung des Verstandnisses; bei Gefahr der man
geinden Prazision; bei Überprüfung von Fachkenntnissen; bei der Bespre
chung muttersprachlicher Materialien; Zei tökonornie. Einige diese r Falle 
sind ohne weiteres akzeptierbar (Terminologie, Diskussion ... ), gegen 
andere (z. B. daB man glaubt, dadurch Zeit zu gewinnen, den Stoff 
schneller behandein zu können) müssen wir aber Bedenken anmelden. 

Ein Spezifikum des bilingualen Sachfachunterrichts, das durch die 
Verwendung der Fremdsprache entsteht, ist also die Spracharbeit. Ob das 
auch schon alles ist, hangt vom Lehrer ab. Er kann namlich die sprach
Hehe Schwierigkeiten auch als Herausforderungen betrachten und die 
Fachziele durch einen verbesserten (fach)didaktischen Zugriff erreichen. 
Das kann eine Sensibilitat gegenüber der Komplexitat des Stoffes errt
wickeln und zu einer anderen, behutsamen,- sachlogisch schlüssigeren 
Sequenzialisierung des Stoffes führen, eine sorgfaltigere Materialaus
wahl - z.B . hinsiehtlich der Anschaulichkeit - bewirken. Das traditio
nelle lehrerzentrierte Verfahren durch Schülerorientierung zu ersetzen, die 
Erfahrungen, Kenntnisse der Schüler in den Unterricht miteinzubeziehen, 
die Sozialformen in der Stunde zu variieren, die Aktivitat der Schüler zu 
fördern, um so den Schülern die Möglichkeit zur Verwendung der Sprache 
zu bereiten und auch eine standige Rückmeldung zu bekommen - sind 
alle lndizien dieser Lehrerhaltung (KRONENBERG 1993: 126 f., ScHüTz 
1993: 110 f.). 

Diese Vorgehensweise kann auch für die in der Muttersprache unter
richteten Facher, besonders für Osteuropa, vorbildlich sein (KoscHAT/ 
WAGNER 1994: 50, 78, 145). Direkter wirkt sie auf den Fremdsprachen
unterricht zurück: Einerseits regt sie aligemein zu ahnlichen, allerdings 
zeitlich begrenzten Projekten auBerhalb des bilingualen Unterrichts an, 
andererseits macht sie konkret bei dem begleitenden, parallellaufenden 
Fremdsprachenunterricht Ánderungen notwendig. Ein V ergleich zeigte 
namlich, daB der bilinguale Sachfachunterricht in erster Linie eine zusatz
liche Beschaftigung mit der geschriebenen Sprache und eine Betatigung 
im rezeptiven Bereich bietet und so dem Sprachunterricht eine starkere 
Konzentration auf die gesprochene Sprache und den produktíven Bereich 
ermöglicht (WuLF 1996: 278 ff.). 

3.2. Die Lehrmittel 

Die Frage, wie durch Lehr- und Lernmittel der Lern- UI'!d LehrprozeB 
effektív unterstützt werden kann, wurde natürlich unterschiedlich beant
wortet. 
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ln Ungarn hat man durch die Spiegelübersetzung der Lehrbücher die 
Chancengleichheit beim Weiterlernen und die Möglichkeit des problem
losen Schulwechsels (in die Regelklasse) theoretisch gesichert. Bei sprach
Iichen Problemerr bzw. zur Sicherung der terminologischen Zweisprachig
keit konnte . die ungarische Originalversion herangezogen werden. In 
Deutschland wurde neben einern gangigen deutschen Lehrbuch auch eins 
aus dem Zielsprachenland verwendeL Dadurch wurde neherr den vorher 
erwahnten Absichten auch die Möglichkeit der Betrachtung eines Phano
mens aus unterschiedlichen Perspektíverr erzielt. 

Die Praxis zeigte a ber, daB beide Vorgehensweisen mit schwerwiegen
den Problemerr verbunden sind. Gemeiusames Grundproblem ist, daB in 
beiden Fallen jeweils zwei Bücher vorausgesetzt werden (unökonomisch, 
unökologisch, ungesund), die obendrein sprachlich und/oder inhaltlich für 
den bilingualen Unterricht keinesfalls ideal sind (V ÁMos 1994a: 103, 128, 
138, SCHÜTZ 1993: 98 ff., WELLER 1996: 75 f.). 

Diese Mangel muBten natürlich beseitigt werden. Zur sprachlichen 
Vereinfachung und zur inhaltlichen Erganzung bietet selbstverstandlich 
auch der Lehrervortrag Möglichkeiten. Dieser kann aber auch medial 
unterstützt werden: Der Lehrer kann eigene, einfach formulierte Texte 
( evtl. mit V okabelliste), abe r auc h authentische Tex te sowie visuelle 
Medien (Fotos, Diagramme, Bildergeschichten, Videoaufnahmen) im 
Unterricht erfolgreich einsetzen (DREXEL-ANDRIEU 1991: 36 ff., KRONEN
BERG 1993: 128, SCHÜTZ 1993: 107, ERNST 1992: 238). 

Hinter den Anstrengungen der einzelneu Lehrer bleiben die Schritte 
auf institutioneBer Ebene zur medialen Unterstützung weit zurück. In 
Ungarn erschienen spezielle Bücher für einige Klassen der bilingualen 
Grundschulen; die aber die sprachlichen Vorkenntnisse der Schüler und 
die inhaltlichen Besonderheiten des bilingualen Unterrichts auch kaum be
rücksichtigen. 

In Deutschland wurden Ende der 80er Jahre vom Kultusminister Nord
rhein-W estfalens Empfehlungen für die einzelneu bilingualen Sachfacher 
(Politik, Erdkunde, Geschichte) herausgegeben, die aus der Zusammen
arbeit von Lehrern dieser Züge und der Pachaufsieht entstanden. Sie errt
halten Lernziele, Überlegungen und Beispiele zu möglichen Lerninhalten, 
Vorschlage für die Gestaltung des Unterrichts (Materialien, Sozialformen) 
und für die Lernerfolgsüberprüfung (KULTUSMINISTER 1988). Danach er
schienen einige Aufsatze über Unterrichtsmaterialien (MüHLMANNIÜTTEN 
1991, THüRMANN/ÜTTEN 1992, ÜTTENITHüRMANN 1993), am Ende dieses 
"Prozesses" wurden dann 1992 die ersten Materialien, Bausteine für Erd
kunde, 1995 für Geschichte veröffentlicht. 
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3.3. Der Lehrer 

Ein Lehrer, der in diesen Klassen die Sachfacher in der Fremdsprache un
terrichtet, muB selbstverstandlich spezielle Eigenschaften aufweisen. Er 
muB erstens über eine besonders hohe Kompetenz in der Fremdsprache 
verfügen, ansonsten verspüren die Kinder eventuell Defizite bei der Be
herrschung des Stoffes, der Fachsprache und auch aUgernein der Fremd
sprache (PILZECKER 1996: 13 f.). Aus diesem Grunde wurden/werden in 
Ungarn gerne Muttersprachler (meistens als Gastlehrer) eingestellt. Neben 
möglichen positiven Auswirkungen der unterschiedlichen padagogischen 
Traditionen, Unterrichtsmethoden auf die Schüler und Kollegen (KoscHAT/ 
WAGNER 1994: 92 ff., 184 f.) tauchten aber auch schwerwiegende Proble
me auf, die hauptsachlich auf eben diese Unterschiede zurückzuführen 
sind (TóTHNÉ 1991: 76 f.). Aus diesem Grund werden in Ungarn seit 1989 
Fachlehrer für den bilingualen Unterricht an der Naturwissenschaftlichen 
Fakultat der Lóránd-Eötvös-Universitat Budapest ausgebildet (BoGNÁR 
1993: 67 f.). Die dort Ausgebildeten weisen aber einen mit den Gastleh
rern gemeinsamen Mangel auf: Sie haben meist keine fremdsprachendi
daktische Ausbildung bekommen (vorher haben wir gesehen, daB in die
sem Unterrich t auc h die Spracharbeit wichtig ist). Sornit sind also Lehrer, 
die die Facherkombination Sprachfach (mit hoher Sprachkompetenz) und 
Sachfach absolviert haben, am besten für diesen Unterricht geeignet. 

Bis jetzt können unseres Wissens die Studenten bzw. Lehrer - abge
sehen vom erwahnten Versuch - weder in Deutschland noch in Ungarn 
spezielle Aus- und Fortbildung für den bilingualen Sachfachunterricht er
halten. Erfahrungen, Ideen, Probleme, Gedanken werden höchstens in den 
Veranstaltungen der auf Initiativen dieser Schulen gegründeten Arbeits
gemeinschaften od er Vereine ausgetauscht und besprochen (ERNST 1992: 
236 f., V ÁMOS 1996). 

3.4. Der Schiiler 

Über das wohl wichtigste Glied im UnterrichtsprozeB wissen wir aligemein 
noch weni g. Übe r Schüler bilingualer Klassen sind uns Berich te aus z wei 
Bereichen bekannt. In einigen Artikeln können wir über spezielle Eigen
schaften, Charakterzüge von Schülern dieser Klassen (aus Ungarn) le
sen. Angeblich bereiten sie noch mehr Probleme als "Normalschüler", 
denn sie sind kritischer, aktiv er, selbstandiger. Ihre Selbsteinschatzung ist 
entwickelter, sie wo llen, daB der Lehrer sich mehr mit ihnen beschaftigt, 
sie beanspruchen öfters Hilfe (HANSÁGI 1993: 148 ff., TóTHNÉ 1991: 76). 
Andererseits wird aber auch die hohe Motivation dieser Schüler hervor
geh?.ben (KosCHATIWAGNER 1994: 155 f. und 171 ff., KÁLLAI 1988). 

Uber den Vergleich der Lernresultate sind unterschiedliche Erfahrun
gen, Ergebnisse veröffentlicht worden. In der deutschen Literatur beruft 
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man sich - trotz vorhandener Forderungen (BuTZKAMM 1993) - einfach, 
ungeachtet der gravierenden Unterschiede, auf die positiven Ergebnisse 
der langjahrigen kanadischen Untersuchungen (DE ClLLIA 1994: 20, PILZ
ECKER 1996: ll f.; Ergebnisse nach SwAIN 1984). Aus den Niederlanden 
werden hingegen kleinere, aus Frankreich (ElsaB) gröBere Defizite im 
fremdsprachlichen Sachfachunterricht gerneldet (BAUER 1994: 89 ff., ÜTT 
1996: 164 f.). 

In Ungarn böten die Aufnahmeprüfungen gute Möglichkeiten zum 
Vergleich. In den me isten Berichten lesen wir, daB diese Schüle r genaus o 
gute oder sogar hessere Ergebnisse erzielen als "Normalschüler" (HANSÁGI 
1993: 149, V ÁMOS l 9 94 b: 19, BoGNÁR 1993: 69). Dies gil t abe r sicherlich 
nicht für alle Facher, denn einige beklag en si ch eben, daB viele wichtige 
positive Auswirkungen des fremdsprachlichen Sachfachunterrichts (ent
wickelte analysierende, synthetisierende Fahigkeiten, fachsprachliche und 
fachliterarische Kenntnisse) in der Aufnahmeprüfung nicht beachtet wer
den (TóTHNÉ 1991: 77; LÉNÁRT 1993: 84). Über das Vorhandensein von 
Defiziten im Fachwissen klagen auch Sch ül er (Kos cHA T /W AG NER 1994: 
184 f. und 205). 

In Ungarn wurden auch konkrete vergleichende Untersuchungen durch
geführt, doch wiederum in nur sehr kurzen Berichten veröffentlicht. Hier 
wurden entweder sogar hessere Ergebnisse festgestelit (in ungarischer 
Sprache und Literatur, so w ie in Mathematik und Informatik (beide auf 
Englisch unterrichtet) - vgl. VARGA 1995: 228, CsAPó 1993: 87), oder 
die Defizite konnten darauf zurückgeführt werden, daB die Klasse einen 
guten oder einen weniger guten Lehrer hat (FRANYó 1992 über Biologie
unterricht in samtlichen bilingualen Gymnasien). Zu diesen Untersuchun
gen sind einige kritische Bemerkungen hinzuzufügen: 

· Bilinguale Schulen werden von gut selektierten Schülern besucht, sie 
mit eine r "Durchschnittsklasse" zu vergleichen, gib t weni g AufschluB 
darüber, w as sie im Muttersprachunterricht hatten erreichen können 
(also was für negative Folgen der fremdsprachige Unterricht auf sie 
hat). 

· Aus dem seiben Grund ist es problematisch, die festgestellten Unter
schiede ( =positive) auf den bilingualen Unterricht zurückzuführen -
dazu müBten mehrere Untersuchungen nacheinander durchgeführt 
werden (z.B. im Laufe des ersten Jahres); 

• in den hier untersuchten Fachern, die in der Fremdsprache unterrichtet 
wurden (Mathematik, Elektrotechnik und Biologie), spieit das Visuelle, 
das Nonverbale eine viel wichtigere Rolle als z.B. im Fach Geschich
te, wo fast alles auf dem Sprachlichen basiert. 

· auch das Alter müBte in diesen Untersuchungen berücksichtigt werden. 
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3. Ausblick 

Dieser Artikel konnte nur ein lückenhaftes Mosaik aufzeigen, was einer
seits mit dem Umfang der Arbeit zu tun hat, andererseits aher mit dem 
mangeinden wissenschaftlichen Interesse an diesen Schulen zusammen
hangt. 

Zusammenfassend können wir festhalten, daB die bilingualen Schulen, 
die Lehrer der bilingualen Sachfacher noch schwerwiegende Probleme zu 
lösen haben. Dabei sind sie auf die Unterstützung der Fach- und Fremd
sprache.ndidaktiker angewiesen, besonders in Ungarn, wo sich das ganze 
Schulwesen in einer Umgestaltung befindet. Wir können nur hoffen, daB 
die· Wissenschaft in der Zukunft mehr Aufmerksamkeit diesen vielverspre
chenden Schulen schenken wird. 

Literaturverzeichnis 

BAUER, RoBER 1994: Biologie auf Deutsch. -In: Grenzüberschreitender Sprachunterricht. H. 2. 
S. 89-96. 

BoGNÁR, ANIKó 1993: Az ötéves kéttannyelvű gimnáziun:zi kísérlet első eredményei a budapesti 
Karinthy Frigyes Gimnáziumban. [Die ersten Ergebnisse des fünjjiihrigen bitingua/en Versuchs 
im Budapester Gymnasium "Karinthy Frigyes".] -In: Budapesti Nevelő 4. S. 67-71. 

BuTZKAMM, WoLFGANG 1992: Zur Methodik des Unterrichts an bitingua/en Zweigen. - ln: 
Zeitschrift für Fremdsprachenforschung H. l. S. 8-30. 
BuTZKAMM, WoLFGANG 1993: Bitingua/er Unterricht- Fragen an die Forschung. - In: Die 
Neueren Sprachen H. 1-2. S. 151-161. 

CsAPó, JuDIT 1993: Speciá/is hatéves képzés a Trefort Ágoston Kéttannyelvű Műszaki Szakközép
iskolában., [Spezielle sechsjö._hrige Ausbitdung in der Bitingua/en Technischen Fachmittelschule 
"Trefort Agoston".] - In: Uj Pedagógiai Szem/e H. ll. S. 79-87. 
CuMMINs, JAMES 1984: Zweisprachigkeit und Schulerfolg. Zum Zusammenwirken von lingui
stischen, soziokulturellen und schulischen Faktoren auf das zweisprachige Kind. - In: Die 
Deutsche Schute H. 3. S. 187-198. 

DE CTLLIA, RuDOLF 1994: Was heij3t hier eigentlich bilingual? Formen und Modelle bilingualen 
Sprachunterrichts.- In: KoscHAT/WAGNER 1994, S. 11-22. 

DREXEL-ANDRIEU, IRCNE 1991: Bitingua/e Geographie. -In: WoDE/BuRMEISTER 1991, S. 34-39 . 

ERNST, MANFRED 1992: Bilingualer Unterricht in Sachfiichern. Wie sich Unterrichtende darauf 
varbereiten können. - ln: Praxis des Neusprachlichen Unterrichts H. 3. S. 236-243. 
ERNST, MANFRED 1995: Fehlerkorrektur und Leistungsbewertung im bilingualen Sachfachunter
rich"t:-. .- In: Praxis des Neusprachlichen Unterrichts H. 3. S. 258-264. 

FRANYó, IsTVÁN 1992: Biológiatanítás a kéttannyelvű gimnáziumokban. [Biologieunterricht in 
den bitingua/en Gymnasien. ] - In: Iskolakultúra H. 2. S. 30-42. 
GuLYÁS, RóBERT 1994: Pillanatjelvételek a kéttannyelvűségről. [Momentaufnahmen über die 
bilingualen Schulen .] - In: Iskolakultúra H. 15-16. S. 160-163. 

HANSÁGI, KARoLY 1993: Tapasztalatok a kétnyelvű oktatásról. [Erfahrungen mit dem bilingualen 
Unterricht.] -In: Iskolakultúra H. 15. S. 148-151. 

HoRN, DIETER 1990: Aspekre bilingualer Erziehung in den USA und Kanada unter Berücksich
tigung des Unterrichts für Minderheitenkinder in der Bundesrepublik. Baltmannsweiler: Sch
neider. 

Der bilinguale Sachfachunterricht - Chancen und Schwierigkeiten 269 

KÁLLAI, JÁNos 1988: Az idegennyelv-oktatás "nagy kaland"-ja. A kéttannyelvű oktatás beveze
tésének tapasztalatai. [Das groj3e Abenteuer des Fremdsprachenunterrichts. Die Erfahrungen der 
Einführung des bilingualen Unterrichts.] - In: Pedagógiai Műhely H. 3. S. 33-41. 
KAsTNER, HARALD 1993: Zweisprachige Bitdung sgiinge an Schu/en in der Bundesrepub/ik 
Deutsch/and. - In: Die Neueren Sprachen H. 1-2. S. 23-53. 
KosCHA T, FRANZ; WAGNER, GOTTFRIED (Hg.) 1994: BiZingua/e Schulen. Lernen in zwei Sprachen. 
Wien: Bundesministerium für Unterricht und Kunst. 
KRONENBERG, WERNER 1993: Lieber bilingual nach Europa als sprachtos in die Zukunft. - In: 
Die Neueren Sprachen H. 1-2. S. 113-150. 
KULTUSMINISTER DES LANDES NORDRHEIN-WESTFALEN 1988: Empfeh/ungen jür den bilingualen 
deutsch-französischen Unterricht: Geschichte. Frechen: Ritterbach. 
LI>ISEN, JosEF 1994: Handbuch des deutschsprachigen Fachunterrichts. Didaktik, Methodik und 
Unterrichtshilfen für alle Sachflicher im DFU und fachsprachliche Kommunikation in Fachem 
wie Physik, Mathematik, Chemie, Biologie, Geographie, Wirtschafts-/Sozialkunde. Bonn: Varus. 
LESZNYÁK, MÁRTA 1996: Kétnyelvűség és kéttannyelvű oktatás. [Bilingualitiit und bitingua/er 
Unterricht. ] -In: Magyar Pedagógia H .. 3. S. 217-230. 
LÉNÁRT, lsTv ÁN 1993: Az első magyar-spanyol kéttannyelvű érettségi előtt. [Vo r dem ersten 
bitingua/en ungarisch-spanischen Abitur.] - In: Iskolakultúra H. 8. S. 82-85 . 
MAscH, NANDo 1991: Ziele des zweisprachigen (deutsch-französischen) Bildungsweges. - In: 
RAASCH, ALBERT; HEROLD, DIETER; KIUPEL, CLAIRE (Hg.): Fremdsprachen lehren und lernen: 
Perspektiven für ein Europa nach 1992. Beitrage zum FMF-KongreB Lübeck 1990. Saar
brücken. S. 47-56. 
MüHLMANN, HoRsT; 0TTEN, EDGAR 1991: Bilinguale deutsch-englische Bildungsgiinge an Gym
nasien - Diskussion didaktisch-methodischer Probleme. - In: Die Neueren Sprachen H. l. 
s. 2-23 . 
OTT, JüRGEN 1996: Paritö.tischer bilingualer Unterricht im Schulamtsbereich Strasbourg. - In: 
FuNK, HERMANN; NEUNER, GERAARD (Hg.): Verstehen und Verstandigung in Europa. Konzepte 
von Sprachenpolitik und Spachdidaktik unter besonderer Berücksichtugung des Deutschen als 
Fremdsprache. Berlin: Cornelsen. S. 162-178. 

0TTEN, EDGAR; THüRMANN, EIKE 1993: Bilinguales Lernen in Nordrhein-Westfalen: ein Werkstatt
bericht- Konzepte, Probleme und Lösungsversuche. - ln: Die Neueren Sprachen H. 1-2. S. 
69-94. 
OTTo, ALBERT 1991: Das Fremde und das Eigene.- In: WoDE/BuRMEISTER 1991, S. 28-33. 
PILZECKER, BuRGHARD 1996: Fremdsprachiger Fachunterricht im Rahmen des bilingualen Unter
richts. - In: Praxis des Neusprachlichen Unterrichts H. l. S. 9-16. 
ScHüTz, HELMUT 1993: Politik bitingual. Anmerkungen zum Unterrich t im Sachfach Politik in 
deutsch-englischen Zweisprachenzweigen an Gymnasien in Nordrhein-Westfalen. - In: Die 
Neueren Sprachen H. 1-2. S: 94-113. 
SwAIN, MERRILL 1984: Die Zweitsprache als Unterrichtssprache. Zur Methodik und Übertragbar
keit kanadischer "Immersionsprogramme". - In: Die DeutscheSchule H. 3. S. 199-205. 
THüRMANN, EIKE; 0TTEN, EDGAR 1992: Überlegungen zur Entwicklung von Lehr- und Lernmate
rialienfür den bitingua/en Fachunterricht. - In: Zeitschrift für Fremdsprachenforschung H. 2. 
s. 39-55. 

TóTH_, TIBORNÉ 1991: Új utak a kétnyelvű oktatásban. (Neue Wege im bilingualen Unterricht.) -
In: Uj Pedagógiai Szem/e H. ll. S. 75-81. 
V ÁMOS, ÁGNES 1989: A két nyelven tanító gimnáziumok magyarországi típusai. [Die ungarischen 
Typen der Gymnasien mit zwei Unterrichtssprachen.] -In: Pedagógiai Szemle H. 10. S. 944-953. 

V ÁMos, ÁGNES 1993: Amikor a tanítás két nyelven folyik ... [Wenn der Unterricht in zwei 
Sprachen verlö.uft ... ] -In: Uj Pedagógiai Szem/e H. ll. S. 11-18. 
V ÁMOS ÁGNES 1994a: Magyar-angol katalógus. A magyar-angol középiskolák taneszközeL 
[Ungarisch-englischer Katalog. Die Lehrmittel der ungarisch-eng/ischen Mittelschulen.] Buda
pest: Keraban. 



270 Béla Pletser 

VÁMos, ÁGNES 1994b: A kéttannyelvű iskolákról. [Über die bilingualen Schulen.]- In: Nyelv 
lnfó H. l. S. 18-19. 
V ÁMos, ÁGNES 1996: A kétnyelvű oktatás. [Der bilinguale Unterricht.]- In: Köznevelés H. 24-25. 
S. 10. 
VARGA , LAJos 1995: Magyar-angol ny elvű tagozat a Trefort Ágoston Kéttannyelvű Szakközép
iskolában. [ Ungarisch-englischer Klassenzug in der Bilingualen Fachmittelschule "Trefort 
Ágoston".]- In: Iskolakultúra H. 15-16-17. S. 222-229. 

WELLER, FRANZ-RUDOLF 1996: Fremdsprachiger Sachfachunterricht in bitingua/en Bildungs
gö.ngen. - In: Praxis des Neusprachlichen Unterrichts H. l. S. 73-80. 

WEsTHOFF, GERARD 1994: Zur Didaktik des bitingua/en Unterrichts.- ln: Grenzüberschreitender 
Sprachunterricht H. 2. S. 39-48. 
WoDE, HENNING; BURMEISTER, PETRA (Hg .) 1991: Erfahrungen aus der Praxis bitingua/en 
Unterrichts: ausgewö.hlte Beitrö.ge vom Symposium "Mehrsprachiger Unterricht in Europa", 
Kiel, November 1990. Kiel. 

WuLF, HERWIG 1996: Englisch im Sprach- und Sachfachunterricht. Ein Vergleich zweier Unter
richtstypen. - In: Praxis des Neusprachlichen Unterrichts H. 3. S. 277-283. 

REZENSIONEN 



BERSIER, GABRIELLE: Goethes Riitselparodie der Romantik. Eine neue 
Lesart der "Wahlverwandtschaften". Tübingen: Niemeyer V er lag 
1997 ( = Untersuchungen zur deutschen Literatorgeschichte 90). 217 
(+ VIII) S. 

Es gibt Autoren und Werke, die - aus verschiedenen Gründen- zu immer neuen 
Lektüren und Interpretationen anregen, ihre Beschaffenheit, ihre Besonderheiten 
und strukturellen Eigenschaften fordern sogar die Interpreten auf, immer neue 
Deutuugen zu wagen und dadurch das Bild über das betreffeude Werk zu berei- · 
chern, zu. verandern oder zu de- und/octer re-konstruieren. 

Das Buch von Gabrieile Bersier gehört. in die Reihe der Re-Lektüren Goethes, 
denn es wird hier beabsichtigt, einen der meistdiskutierten Texte des mehr oder 
weniger kanonisierten Autors neu zu lesen und zu interpretieren, um dadurch auch 
das kanonisierte Goethe-Bild ein wenig zu nivellieren und neue oder nicht genug 
akzentuierte Aspekte daran zu entdecken. Die Ausgangshypothese von Bersier 
besteht namlich darin, Die Wahlverwandtschaften sei ein parodistisches Werk von 
Goethe, ein Produkt seiner "nachklassischen Periode", das sich in erster Linie auf 
subtile Weise gegen die deutsche Romantik und ihren prominentesten und proteus
haften Vertreter Friedrich Schlegel richtet. Obwohl die bisherige Wahlverwandt
schaften-Forschung verschiedene Merkmale des Werkes entdeckte, analysierte und 
diskutierte, wurde, wie die Autorin im Yorwort feststellt, die Frage einer möglichen 
Parodie eigentlich nicht gestellt: "Die Assoziation der frechen Schreibart mit 
Goethes 'undurchdringlichstem' Buch wirkt entwürdigend." (S. VII). Trotzdem 
könnte das "Ratsel" und das "Ratselhafte" des Werks erst erkiart werden, wenn 
behauptet wird, der Roman sei (zugleich auch) eine Parodie, und zwar eine, die 
eine "Virtuosennummer" sei, "weshalb Goethes reminiszenzenreicher Roman nicht 
als Parodie, sondern ausschlieBlich als Originaldichtung in die Literaturgeschichte 
eingegangen ist" (S. VIII). Bersier beabsichtigt eben, den Roman als subtile Parodie 
zu analysieren und dadurch die durchaus intertextuelle Schreibart Goethes in 
diesem Text nachzuweisen, um dadurch zugleich "Ort und Funktion des Romans 
im Kontext seiner asthetischen Tradition und romantischen Umwelt weitaus prazi
ser als bisher" (S. VIII) zu bestimmen. 

In ihrer Beweisführung geht die Autorin von Goethes eigenen AuBerungen über 
Parodie und parodistische Schreibweise aus, die zwar "sparlich und disparat" (S. l) 
sind, die aber eher der travestierenden Art der Parodie gelten und seine negative 
Eiustellung als "Abwehrhaltung des alte n Klassikers" (S. 5) er~ennen lassen. 
Trotzdem lassen sich andere Meinungen von Goethe z.B. im West-Ostlichen Divan 
oder in Dichtung und Wahrheit auffinden, die "in der Parodie weniger eine Gat
tungsbezeichnung im Sinne der antiklassizistischen Neupragung Travestie/Parodie 
als vielmehr ein ironisches intertextuelles Schreib- und Wirkverfahren" (S . 6) 
anklingen lassen, auGerdern könne in manchen Werken von Goethe selbst eine aus 
pragmatischer Sieht, d.h. für die eigene literarische Praxis positivere Einschatzung 
von Parodie bzw. parodistischem Schreiben entdeckt ·werden. Bersier behauptet 
nun und versucht durch die Darlegung der grundlegenden Ausichten der Frühro
mantik (und in erster Linie der von August Wilhelm und Friedrich Schlegel) zu be
weisen, daB Goethes Position gegenüber der Parodie zur Entstehungszeit der 
Wahlverwandtschaften von der romantischen nicht so w eit entfernt war, wi e es im 
alllgemeinen angenommen wird. Diese Feststellung legt eine viel gröBere Nahe von 
Kl as sik und Romantik bzw. vielfaltigere und manchmal bis heu te nicht in allen 
Details geklarte Wechselbeziehung zwischen ihnen nahe, die heutzutage imme~ 
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mehr zur gemeinsamen Grundlage der Goethezeit-Forschung wird, wofür eben der 
diskutierte Roman von Goethe ein köstliches Beispiel bietet. 

Die romantisebe Auffassung von Parodie und verwandten Begriffen und ihre 
Wiederaufnahme in der (post)modernen Asthetik und Literaturwissenschaft, in der 
"Friedrich Schlegels Prinzip der romantiseben Ironie als ~stete Selbstparodie~ [ ... ] 
zum Kompositionsgesetz erhoben" witd (S. 22), macht eine Klarstellung der 
theoretischen Parodiediskussionen notwendig: Bersier geht darauf auf den vom 
Thema verlangten Aspekt ein, indern sie keine umfassende Übersicht über das 
Forschungsfeld zu sebreiben intendiert, sondern sich vor aliern auf die sich in die 
romantisebe Tradition stellenden Auffassungen konzentriert. In ihrer Annaherung 
bekommt der Leser eine Auswahl einiger wichtiger und richtunggebender Auffas
sungen von der Antike bis heute, wobei der Akzent eindeutig auf den durch die 
IntertextualiHitskonzeption angeregten oder eben sie amegenden Begriffsklarungen 
und vor aliern auf der "metatextuelle[n] Diroension der Parodie" (S. 42), Reflexi
vitat und Selbstreflexivitat, auf der "siehtbar _gemachte[n] intertextuelle[n] Relation" 
(S. 23) liegt. Das Fazit des theoretischen Uberblicks führt den Leser zum Aus
gangspunkt von Bersiers Untersuchung zurück: sie stellt fest, "daB das innovatíve 
Potential der Parodie bereits in der avantgardistiseben literariseben Theorie und 
Praxis der Frühromantik kurzfristig vorweggenommen wurde" (S. 44), daB sich 
aber Goethes Roman in seinen parodistischen Eigenschaften dieses Innovatíve 
ebenso zu eigen macht und "der altgewordene Klassiker Goethe" (S. 45) die 
Grenzen einer klassizistischen Asthetik überschreitet. An der Problematik einer 
koharenten Deutung des Romanschlusses, mit dem die bisherige Forschung, mit 
deren Unzulanglichkeiten sich die Autorin ause1nandersetzt, auch ihre Schwierig
keiten hatte, demonstriert Bersier die Notwendjgkeit der Annahme der Parodie-Be
hauptung, worauf sich in der italieniseben Wahlverwandtschaften-Forschung erste, 
von der Autorin genügend dokumentierte Ansatze finden lassen. 

Bersier beruft sich zur Unterstützung ihrer These auf Goethe selbst, der sich in 
einern Brief über seinen Roman ein wenig ratselhaft auBert: "Ich habe viel hinein
gelegt, manches hinein versteckt" (zit. nach Bersier, S. 55). Im Hauptteil des Bu
ches geht es dann tatsachlich darum, dieses Hineingelegte und Versteckte bis ins 
kleinste Detail aufzudecken. Die Autorin untersucht dabei verschiedene Elemente 
und Ebenen des Textes, vom Titel, Anfangssatz, von der Namensgebung bis zur 
Beschaffenheit der Figuren, zu ihrem allegorisch-mysteriösen Bezugsnetz und zur 
eingebeHeten Rousseau-Parodie. Es wird behauptet, das parodistische Spiel fange 
mit den Namen und Buchstaben an, so "daB man den Eindruck gewinnt, die 
Antinomie der Zeichen, der Figuren und der Handlungsführung sei aus einern 
einzigen Machtspruch des Erzahlers, aus dem Ironieprinzip seiner Onomastik 
hervorgegangen" (S. 58). Scharfsinnig wird für die Herkunft der Namen aus einer 
polemischen Einstellung Goethes zur Romantik im aligemeinen und zu Friedrich 
Schlegels AuBerunge~ und Benehmen um die Zeit seines aufsehenerregenden und 
Goethe initierenden Ubertritts zur katholiseben Kirche im besonderen argumentiert, 
wobei sowohl Goethes als auch Schlegels verschiedene Textsteilen einer verglei
chenden Analyse unterzogen werden, indern Friedrich Schlegel, "der entschie
denste Verfechter der modern-romantischen Liebes- und Ebeauffassung der Wahl
verwandtschaften und geistiger Urheber ihrer ironisch-reflexiven Schreibart [ ... ] 
gleichzeitig als geheimer Zieladressat des Romans" (S. 62) hervortritt. Sornit werde 
Schlegel mit seinen eigenen Waffen (inter)textuell angegriffen, denn in seinen 
Schriften, die der intertextuell getarnten Goethescben Geheimattacke laut Bersier 
zur Grundlage gedient haben sollen (es handeit sich vor aliern um bestimmte 
Rezensionen und die Sanskrit-Studie), "gab Friedrich Schlegel nicht nur seine 
Kehrtwendung gegen die eigene Vergangenheit kund, sondern er machte auch auf 
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getarnte Art und Weise Front gegen den führenden noch lebendigen Weimarer 
Vertreter der klassisch-frühromantischen Schule." (S. 64). In diesen Feststellungen 
lassen sich, abgesehen von der Klarheit der Argumentation und der Überzeugungs
kraft der textuellen Beweisführung, manche terminologischen Unsicherheiten be
merken, indern Bersier verschiedene Etikettierungen für Goethe verwendet, einmal 
wird er als "altgewordene[r] Klassiker" (S. 45), dann aber als "Vertreter der klas
sisch-frühromantischen Schule" (S. 64) bezeichnet, der "die Frontstellung des 
Klassikers ge gen Schlegels spatromantische Gefühlspoetik" (S. 20 l) kundtut; 
wieder einmal erscheint er als derjenige Klassiker, der "ge gen die Auflösung der 
Regelpoetik des ancien régime die Geltungskraft der antiken Gattungsgrenzen 
weiterverteidigte" (S. 44), der a ber andererseits eben d ur ch die Wahlverwandt
schaften, also schon in seiner "nachklassischen Periode" diese Grenzen auflockert: 
hier ware also eine entschiedenere Betonung der Diachronik des Goethescben 
Lebenswerkes notwendig, wodurch sich diese Einordnungsschwierigkeiten leichter 
beseitigen lieBen - letzten Endes reagiert hier der "nachklassische" Goethe auf die 
bombastische Kehrtwendung des ebemaligen Apostels der Frühromantik, indern er 
seiber manchen frühromantischen asthetiseben Postulaten naherkommt. 

Weitere ins Detail gehende Analysen legen von der gebeimen doppelgangeri
schen Identitat der zwei mannlichen Figuren Eduard und Mittler und ihren dunklen 
Beziehungen zu Friedrich Schlegels Gestalt Rechenschaft ab, indern den kleinsten 
intertextuellen Parodie-Signalen nachgegangen wird. Weiterhin erfolgt ein Nach
weis des parodistischen Spiels in Eduards Buchstabendeutung, die wiederum auf 
textuelle Entsprechungen bei Friedrich Schlegel zurückgeführt wird, und ahnlich 
deutet Bersier weitere "ratselhafte" Momente des Romans, so z.B. die unerhörte 
Ahnlichkeit des Knaben Otto mit dem Hauptmann und Ottilie, die allegorisierende 
Charakterzeichnung von Ottilie, die als "Allegorie der Poesie Goethes gleichzeitig 
im Medium parodistischer Evokation die Schlegelsche Dichtungstheorie verleben
digt" (S. 140), d.h. mittels der Gedankenfigur der Prosopopöie in Anlehnung an 
bestimmte Schlegelsche Textsteilen seine asthetiseben Ansichten ins Parodistische 
umkehrt und zugleich auch eine Entfernung Goethes von seinem früheren Bildungs
ideal signalisiert. Zuletzt und abschlieBend wird noch die Doppelparodie einiger 
Textsteilen (die Kahnfahrt von Charlotte und dem Hauptmann, das SchluBkapitel) 
aufgezeigt, indeni durch deutlich erkennbare Rousseau-Reminiszenzen (so durch 
die ironische Umkehrung einiger Szenen der Neuen Heloise) zugleich eine weniger 
erkennbare Schlegel- bzw. Romantik-Parodie durch die "verschlüsselten doppel
parodistischen Signale" (S. 196) ins Spiel gebracht wird. 

Auf diese W eis e rückt Bersiers Buch Goethes ratselhaften Roman in ein neues 
Licht, ohne dabei alle anderen bisherigen Lesarten des Werks aufzuheben und 
ungültig zu roachen oder den interpretatorischen Blickwinkel allzu einzuengen, was 
angesichts der Vielschichtigkeit von Goethes Werk nicht angebracht ware, denn der 
Roman laBt sich bestimmt nich auf nur eine Lesart reduzieren - und das ist gut so, 
denn der vielstimmige Roman fordert auch ein vielschichtiges Herangehen, eine 
Vielfalt der Interpretationen, die oft einander widersprechend einander erganzen. 
Die Untersuchung von Bersier eröffnet auch neue Perspektiven, und dem heute 
gangigen spielerisch-dekonstruktiven Umgang mit literadschen Texten seine guten 
Seiten abgewinnend bereichert es unser Wissen über den Text und sein facetten
reiches und komplexes kulturelles Umfeld, und es regt den Leser auch dazu an, 
über mehr oder weniger kanonisierte Texte immer wieder nachzudenken. 

Magdolna Orosz 
(Budapest) 
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NEHRING, WoLFGANG: Spiitromantiker. Eichendorffund E. T. A. Hoff
mann. Göttingen: Vandenhoeck& Ruprecht 1997 ( = Sammlung V an
denhoeck). 246 S. 

Wolfgang Nehring, der 1965 bei Richard Alewyn promovierte, seit 1967 Profes
sor an der University of California, Los Angeles, ist, hat seine Aufsatze über Eichen
dorff und E. T. A. Hoffmann jetzt in einern Band gesammelt. Diemeisten der jetzt 
veröffentlichten Studien wurden schon einmal als Beitrage in verschiedenen Zeit
schriften und Sammelbanden oder als Nachwarte zu Textausgaben publiziert, wie 
es der Autor im Yorwort selbst erwahnt, aber die bibliographischen Daten der 
früheren Publikationen sind leider nicht angegeben, so kann der Leser des 1997 
bei Vandenhoeck & Ruprecht veröffentlichten Bandes den forschungsgeschicht
lichen Wert der einzelneu Beitrage nicht leicht einschatzen. Anders wirkt z.B. das 
Kap i tel Eichendorff und der Les er, in dem sic h Nehring auf Iser beruft, w enn der 
Leser sich dessen bewuBt ist, daB der Aufsatz in seiner Originalform zuerst 1977, 
also nicht lange nach dem Erscheinen der Iserschen Studien im von Rainer Warn
ing herausgegebenen Sammelbande Rezeptionsiisthetik (München: Pink 1975) 
publiziert wurde. Auch einen anderen Eindruck macht der Aufsatz Die Gebiirden
sprache E. T. A. Hoffmanns, in dem Nehring Hofimanns spate Erzahlung Des Vet
ters Eckjenster unter einern eigenartigen Aspekt analysiert und da bei unter "Gebar
densprache" manche Darstellungsprinzipien versteht, in denen er die Verwirkli
chung des "seraphiontischen Prinzips" sieht, w enn wir wissen, daB das Or ig inal 
schon 1970 erschien. 

Im einleitenden Aufsatz Eichendorff und E. T. A. Hoffmann: Antagonistische 
Bruderschajt geht es Nehring darum, seine Themenwahl durch die Aufzahlung 
einer Reihe von "Gemeinsamkeiten" (S. ll) beider Autoren zu begründen, die von 
der bei den beiden Dichtem aus eigener Lebenserfahrung bekannten Preblernatik 
der bürgerlichen Existenz bis zu den "Anschauungsformen" reichen, "aus denen 
sich die Welt der Autoren aufbaut" (S. ll) - es geht hier um gemeiusame Mo
tive -, aber gleich nennt Nehring auch die Unterschiede, und als den wesentlichsten 
eben den, daB die "psychologische Zerstörung und damonische Besessenheit" bei 
E. T. A. Hoffmann "keineswegs w ie bei Eichendorff konsequent der Kontrolle 
durch ein moralisches Über-Ich unterstellt" (S. 12) werde. Ebenso wichtig ist die 
Feststellung von so charakteristischen aber unterschiedlichen Zügen, wie der 
"humoristisch-ironischen Ambivalenz" bei E. T. A. Hoffmann (S. 26) und des 
Strebens von Eichendorff, "menschliche Verwirrung an die göttliche Instanz zu 
verweisen und damit zu lösen". (S. 27) 

Dem einleitenden Kapitel folgen Aufsatze, in denen Nehring Erzahltexte von 
Eichendorff und E. T. A. Hoffmann aus verschiedenen Blickwinkeln beschreibt und 

·die wichtigsten Züge von den beiden Erzahlern hervorhebt. Nehring verwendet in 
seinen Textanalysen zwar grundlegeude erzahltheoretische Begriffe, doch geht es 
ihm in erster Linie nicht darum, theoretische Fragen mit Hilfe der Analyse der 
untersuchten Texte zu beantworten. So bleiben seine Erörterungen eher einern 
deskriptiven Vorgehen verhaftet. Aus seinen eher verallgemeinernden Feststellun
gen entsteht ein nicht allzu detailliertes B il d über Eichendorff und E. T. A. Hoff
mann, trotzdem kann ein solches Herangeheu manche aUgerneinen Züge nach
drücklich hervorheben. -

Im Aufsatz Eichendorff und der Leser geht Nehring -in Gegensatz dazu, was 
Iser in seinem Vertrag Die Appellstruktur der Texte postuliert - davon aus, daB 
"ein Werk in sich selbst Bedeutung hat und nicht erst durch den jeweiligen Leser 
seinen Sinn erhalt" (S. 30), und er unterstützt seinen Standpunkt mit dem Beispiel 
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der Eichendorffschen Landschaften, die aus der Kombination einer geringen An
zahl von Motiven aufgebaut werden und deshalb dem Leser eine hegrenzte Deu
tungsfreiheit zulassen. 

Nehring sieht in Eichendorffs Dichter und ihre Gesellen einen romantiseben 
Roman im Sinne der Schlegelschen Romantheorie und zugleich einen Yorlaufer des 
modernen Romans des 20. Jahrhunderts. Die Modernitat des Romans ergibt sich 
aus seiner Vieldimensionalitat. Nehring führt diese Modernitat auf das baroeke 
Motiv des Welttheaters zurück: das Leben selbst sei ein groBes Theater und die 
Menschen spielen ihre LebensroUen auf der Weltbühne vor Gott (Zwischen Barock 
und Moderne: Die Erziihlstrukturen in Eichendorffs "Dichter und ihre Gesellen "). 

In der Spannung von Poesie und Ideologie in Eichendorffs Werken sieht 
Nehring aufgrund seiner "Erfahrung mit Kellegen und Studenten" die Ursache der 
"gelegentliche(n) Verstimmung oder Ungehaltenheit des Lesers", das Problem der 
"heutigen" ' Rezipierbarkeit von Eichendorff. Die Einheitlichkeit des dichteriseben 
Werks von Eichendorff sei in der einheitlichen Ideologie, in der Bewahrung im 
Gesamtwerk zu finden. Der Konflikt der romantiseben Freiheit und der Idee der 
romantiseben Freiheit der "falschen subjektivistischen Freiheit", des "selb~tbefan
genen Subjektivismus" wird sowohl in den früheren als auch in den spateren Wer
ken thematisiert (Romantische Freiheit - ein Dilemma bei und mit Eichendorff). 

Nehring setzt sich mit einigen Aspekten der Wahrnehmungsproblematik in 
seinem Beitrag Das Erlebnis der Fremde bei Eichendorff - unter besonderer 
Berücksichtigung der Erzahlung Eine Meerjahrt auseinander. Fremde und Heirnat 
sind bei Eichendorff "B il der, poetische Vorstellungen", dere n Bedeutung von den 
Gefühlen und der Erkenntnis der Figuren bestimmt ist. Die Ferne wird nicht darum 
zur Fremde, weil der Held sich von seiner Heirnat entfernt hat, sondern darum, 
weil er sich fremd fühlt. Fremde bedeutet Verlust der Heirnat 

Im Aufsatz E. T. A. Boffmanns Erziihlwerk: Ein Modell und seine Variationen 
sucht Nehring "vergleichbare Beziehungen" zwischen den verschiedenen Erzahl
typen von E. T. A. Hoffmann und beschreibt sein Gesamtwerk als ein "Netz aus 
wiederkehrenden Motiven, Sprachformeln, atmospharischen Eindrücken" (S. 126). 
Die Einheit des Hoffmanseben Werks ergibt sich aus den wiederkehrenden Struk
turen. Das grundsatzliche Strukturmodell ist das Erzahlschema des Goldenen 
Topjes. Die Struktur der H offmannschen Marchen wird von d em Gegensatz von 
zwei Welten: der "gewöhnlichen faktischen" Welt und der transzendenten Welt 
bestimmt, wobei die letztere nur besonderen Figuren zugangiich ist. Der Ausgang 
der Handlung wird in das Phantastische versetzt, die Konflikte werden aus der 
phantastischen Welt in die "faktische" Welt übertragen und müssen dort gelöst 
werden. Im Mittelpunkt der Konflikte steht "das Schicksal eines jungen Mannes", 
der aktiv über sein künftiges Leben entscheiden muB. In den Erzahlungen tritt an 
die Stelle der wunderbaren "höheren" Welt das Wunderbare, das UnerkHirliche, 
das Ungewöhnliche: ein Marchen, ein Traum, ein Geheimnis - Phanomene, die 
"über die vordergründige Wirklichkeit hinausweisen und das Offensichtliche in 
Frage stellen". Auch in den Romaneu von E. T. A. Hoffmann wiederholen sich 
ahnliche Strukturen, so ist auch die Struktur der Elixiere des Teujels auf die 
Grundstruktur des Goldenen Topjes zurückzuführen (Der Schauerroman als Kunst
werk: E. T. A. Boffmanns "Die Elixire des Teujels'). In Prinzessin Brambilla fiuden 
wir ahnliche Strukturen wie in den Marchen, aber das Wunderbare ist nicht wirk
lich wunderbar, die W under sind keine echten W under, sondern sie sind bewuBt 
arrangiert Die drei Handlungsstrange laufen auf den Triumph des sich selbst 
erkennenden Humors hinaus (Die Versöhnung von Phantasie und Realitat durch 
den Humor: H offmanns Capriccio "Prinzessin Brambilla "). 
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Eine Gesamtdarstellung des Kater Murr schlieBt den Band ab. Nehring cha~·ak
terisiert dieses Werk - merkwürdigerweise mit der Anmerkung : "trotz semes 
fragmentariseben Charakters" - als "sowohl in biographischer, entstehungsge
schichtlicher und zeithistorischer als auch in künstlerischer Hinsicht, eine Zusam
menfassung und Summe, ja den Höhepunkt von Hoffmanns dichterischem Werk" 
(S. 189). 

Die Romantikforscher könnerr jetzt die Beitrage ihres Kollegerr in einern Band 
geordnet wiederfinden, der auch für ein breiteres Lesepubliku~ einen Einblick in 
die Erzahltechniken von Eichendorff und E. T. A. Hoffmann btetet. 

Judit Domány 
(Budapest) 

PFLüGER, MA.JA SmYLLE: Vom Dialog zur Dialogizitiit: Die Theateriisthe
tik von ElJriede J elinek. Tübingen; Basel: Franeke 1996 ( = Mainzer 
Forschungen zu Drama und Theater 15). 326 S. 

Die Arbeit, die auf der 1995 in Tübingen eingereichten Dissertation der All:torin 
basiert, leistet einen hmovativen Beitrag zur bisher vorliegenden Forschungslltera
tur zu den viel umstrittenen Theatertexten von Elfriede Jelinek. Schorr der Titel 
impliziert das Neue ihres Ansatzes: Pflüger geht von der These aus, daB Jelinek 
"ein Spiel mit Sprachphanomenen betreibt und die Sprache Mittel und Gegerrstand 
ihres Sprechens ist" (S. 10). Die Figurerr seierr auf Diskurse reduziert; infoigedessen 
stelle der Text eine Oberflache ohne Tiefe dar . Pflüger he bt herver, daB Recte und 
Widerrede nicht von den Figurerr ge~uBert werden und nicht auf Elfriede Jelinek 
als einzige Produktionsinstanz hinweisen, sondern sie geben sich in den Textmate
rialien zu erkennen. Die Verfasserin der vorliegenden Studie versucht zu erörtern, 
was diese Texte doch zu Theatertexten macht, wenn der dramatische Dialog aufge
löst und zur DialogizWit der Rede versehoben wird. 

Pflüger beschreibt die Jelineksebe Theaterasthetik wie folgt. Im ersten Teil 
werden die Stücke auf die Grundkonstituenten des Dramas - Rede, Handlung, 
Figur - hin geprüft. Pflüger beschaftigt sich zuerst in ihrer Einleitung und spiiter 
im ersten Teil sehr ausführlich mit den theoretischen Grundlagerr ihrer Fragestel 
lung. Der Begriff der Dialogizitat wird in der theoretischen Darstellung aus Jacques 
Derrictas Philosophie der Differenz hergeleitet, indern er in Abgrenzung von 
Michael Bachtins Kategorie des dialogischen Wertes und der Auseinandersetzung 
mit dem Begriff der Intertextualitat von Renate Lachmann kenturiert wird. 

Bei der Untersuchung der Fragmentierung und Dezentrierung der Jelinekseben 
Texte nimmt die Verfasserin das Konzept der Intertextualitat zu Hilfe, wobei sie 
diese als bewuBtes Produktionsverfahren behandelt. Pflüger akzentuiert nicht nur 
die Korrespondenz zwischen dem intertextuellen Text und den Referenztexten, 
sondern auch die Doppel- und Mehrfachkodierungen der Sprachzeichen. Sie unter
scheidet hier zwei "Bewegungen": die Destruktion der mitgelieferten Sinnstruktu
ren und den Aufbau der neuerr Interferenzen zwischen den Textsplittern. Pflügers 
Auffassung nach wird das benutzte Sprachmaterial gegerr sich selbst ausgespielt 
und im neuerr Kantext zur Distanznahme zu sich selbst genötigt. In der Analyse 
der dekonstruktiven Bewegung stützt sie sich - wie oben erwahnt - auf die 
Schriften von Derrida. Derrictas Theorie der Differenz kennt keine zentralen 
Begriffe, sondern ein Begriff kann den anderen substituieren. Pflüger betont wegen 
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ihrer Nahe zum Theater (sie arbeitete 1991 im Theater 'In der Tonne', Reutlingen) 
die Wichtigkeit des Begriffs der Soufflierten Rede, denn die Soufflage garautiere 
den Zusammenhalt von Text und Szene und ist zugleich Zeichen von dererr Diffe
renz und der Brüchigkeit ihres Verhaltnisses. Die Differenz der Rede zu sich selbst 
führe Jelineks intertextuelles Textverfahren in die dramatische Rede ein. Mit Hilfe 
der Soufflierten Rede lasse sich das szenisebe Moment von Jelineks Textverfahren 
bestimmen. Hinsiehtlich der Idee der polyphonen Struktur der Sprache beruft sich 
Pflüger auf Bachtin. Mit Pflüger laBt sich also feststellen, daB die Dialogizitat der 
Rede eine potenzierte Intertextualitiit meint. 

In dem aus drei Teilerr besteherrden Hauptteil der Arbeit wird die Theaterasthe
tik von Jelinek arrhand dreier ausgewahlter Theatertexte diskutiert (Teil II.: Krank
heit oder Moderne Frauen /1987 l, Teil Iii.: Totenauberg 119911, Teil IV. Wol
ken. Heim/1990/). Bei der Textauswahl ~írd die Perspektive der Dezentrierung des 
Dramas ein'genommen, so Pflüger in der Einleitung: "Die Auseinandersetzung mit 
der dramatischen Gattung und dem Theater ist dep. Texten nun eingeschrieben. Ich 
behandle die Stücke nicht in chronologischer Reihenfolge, [ ... ], sondern habe sie 
nach formalen Kriterien angeordnet" (S . 18). 

Aus den vorzüglich prasentierten Einzelanalysen geht herver, daB in Krankheit 
oder Moderne Frauen noch die Spuren des sich auflösenden Dialogs vorzufinden 
sind, wahrend in Totenauberg die Figurerr "Sprachfiachen einarrder vorbeitragen", 
wobei Rede und Widerrede noch ihren Platz haben. Wolken. Heim sei Szene einer 
Wiederholung. Die Stelle, wo Pflüger über die fehlerrden Sprechinstanzen schreibt, 
setzt sich folgendermaBen fort: "Dadurch daB das Stück nur fremde entindividua
lisierende Worte und Texte ausstellt, jagerr sich in ihm Echos, unter derren keine 
originale Stimme Ordnung schafft" (S. 252). Da der Text, wie die Autorin implizit 
einraumt, ein komplexes Geflecht unterschiedlicher Diskurse darstellt, ist die 
auBere Form des Dramas aufgegeben. 

Es scheint, daB sich die Autorin wegen der isolierenden Darstellungsweise auf 
die Verflechtung der gewahlten Texte nicht konzentriert, obwohl auch die Erfas
sung der speziellen Struktur eines möglichen Gesamttextes von Relevanz ware. 

Im folgenden werden die Forschungergebnisse der Einzelanalysen kurz skiz
ziert. Kapitel II widmet sich der Fragestellung, "in welches Verhaltnis Krankheit 
und Moderne Frauen gestelit sind" (S. 63). Nach Pflüger gewinnen die Geschlech
terrollen eine klare Kontur und die Bühne prasentiert den Schauplatz des Ge
schlechterkampfes. Die Manner erscheinen als Machthaber der Ordnung, die 
Frauen dagegen werden als Kranke aus dieser Ordnung ausgegrenzt. Mit ihrem 
Vampirismus könnerr sie die von den Mannern gesetzten Ordnungen zerstören. Die 
Zerstörung oder Dekonstruktion erscheint auch auf einer anderen Ebene: die 
adaptierten Weiblichkeitsdiskurse werden deformiert, indern sie gegerr sich selbst 
ausgespielt werden. Die weibliche Konturlosigkeit führt über das Paradigma von 
Krankheit zur Krankheit der Sprache (VerstöBe gegerr Sprachregeln) und zur 
D ezentrierung der Dramenstruktur. 

Im Teil III haben wir die Analyse von Totenauberg vor uns. Hier prasentiert 
Pflüger ihre imponierenden Rechereherr zum Thema "die Bnteignung 'eigentlicher' 
Werte". Vom Begriff des Eigentlichen ausgehend nimmt sie nach dem Spannungs
feld zwischen Politik und Philosophie in den vier hetitelten Akterr des Stückes eine 
Spurensuche auf. Bei der Untersuchung zieht sie die für das Stück als automatisierte 
Folien dienenden Texte Heideggers (Engagement für den Nationalsozialismus), 
Hannah Arendts (Auseinandersetzung mit Heidegger) und Peter Singers (Bioethik) 
heran. Sie stellt fest, daB die vier Akte von Totenauberg die Diskurslinien bestim
men, die ein Netz bilden, in dem man sich verlieren kann, aber finale Strukturen 
aufweisen. 
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Auch im Teil IV beschaftigt sich die Autorin mit Jelineks "Recycling-Schreib
verfahren", dessen Produkt auch der Text Wolken. Heim ist, der die Suche nach 
einer deutschen Identitat bzw. der fraglichen Identitat der Deutschen thernatisi ert. 
Sie betont, daB es hier um eine Textmontage geht, die aus Zitaten und transfor
mierten, also ihrer Individualitat beraubten Zitaten besteht. Wegen der Abwesen
heit der formalen Einheiten prasentiert sie die Stimmen der Pratexte und untersucht 
die Metaphernfelder, die durch die Überschneidung der Textfragmente zustande
kommen. 

Nach den überzeugenden Textanalysen, deren Proportionen ausgewogen sind, 
behandeit die Verfasserin im Teil V Jelineks programmatische Schrift zum Theater 
Ich möchte seicht sein sehr konstruktiv. Auch anhand dieses Essays von Jelinek 
wird die SchluBfolgerung gezogen, Jelinek richte sich gegen Bedeutsamkeit und 
Tiefe im Theater und fordere auf der Bühne eine Aesthetik der Abwesenheit, die 
nichts hinter den Zeichen suche, sondern gerade den Mangel in Szene setze. 

Die Arbeit schlieBt mit einern Ausblick auf das Theater der 80er und frühen 
90er Jahre . Bleibt zu hoffen, daB die Verfasserin den im II. Kapitel des V. Teils 
angeschnittenen Fragen in einer anderen Studie nachgeht. Denn auf 10 Seiten laBt 
sich dieser Fragenkomplex nur oberflachlich behandeln. Die Darstellung bleibt nur 
ein "schemenhafter Kohlenentwurf". Positív einzuschatzen ist aber, daB die Verfas
serin J elinek in diesem Kantext verortet und die aUgerneinen Tendenzen der 
Gegenwartsdramatik durchschaubar darstellt. 

In der groBangelegten Untersuchung unternimmt die Autorin den Versuch, eine 
Studie auf poststrukturalistischer Basis zu verfassen. Dabei zeigen sich aber insbe
sondere im Gebrauch der von Pflüger gewahlten Metasprache einige Unebenheiten. 
Dies mindert aber keineswegs den bereits oben betonten innovatíven Charakter der 
Arbeit. 

Gabriella Nádudvary 
(Szeged) 

STEINECKE, HARTMUT: Unterhaltsamkeit und Artistik. Neue Sebreibar
ten in der deutschen Literatur von Hoffmann bis Heine. Berlin: Erich 
Schmidt Verlag 1998 ( = Philologische Studien und Quellen 149). 226 S. 

Die Jahrzehnte von 1820 bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts bringen wichtige 
Veranderungen in der deutschen Literatur: das "Ende der Kunstperiode" - um 
gleich Heines Ausdruck zu verwenden - kennzeichnet (zumindest scheinbar) eine 
Z as ur, neue Tendenzen, Auffassungen, Bestrebungen sind zu verzeichnen, wo
durch diese Zeit zugleich auch als eine Übergangsperiode betrachtet werden kann. 
Es ist aber auch möglich, solche Züge dieser Literatur zu finden, die als gemein
same Charakteristika verschiedener Autoren und Gattungen nicht nur die Disparat
heit, sondern auch eine bestimmte Gemeinsamkeit und Kontinuitat erkennerr lassen. 
Hartmut Steineckes Buch, das - einer neuen und sich immer verstarkenden Ten
ctenz folgend - eigentlich einige in den vergangenen etwa zehn Jahren erschienene, 
thernatisch miteinander in Zusammenhang bringbare Aufsatze des Autors vereinigt, 
versucht eben so lehe Erscheinungen aufzuzeigen, die die von E. T. A. Hoffmann bis 
Heimich Heine reichende Periode der deutschen Literatur gleichermaBen kenn
zeichnen. (Hier soll bemerkt werden, daB Hoffmann selbst stark zur Romantik und 
dadurch zur "Kunstperiode" gehört, seine Herausnahme aus diesem Komplex ver
schiebt gewissermaBen die Sichtweise.) 

l 
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Die Leitbegriffe des Buchessind "Unterhaltsamkeit" und "Artistik" bzw. "Schreib
art", die Steinecke vor aliern in Anlehnung an Heine gebraucht und bestimmt. Der 
Au tor ist bemüht, den Ausdruck "Unterhaltsamkeit" von den negatíven Konnota
tionen zu befreien, die er durch die Nahe zur "Unterhaltung", "Unterhaltungslite
ratur", "Popularitat" in der gröBten Mehrheit der deutschen Literaturkritik und 
Literaturwissenschaft erhalten hat (in anderen Landern war diese Verurteilung 
nicht so stark), denn laut Steinecke schlieBt Unterhaltsamkeit einen (sogar hohen) 
asthetiseben Wert bei weitem nicht aus, wofür eben Heine sich als Beispiel anbietet. 
"Artistik" und "artistisch" werden auch in Anlehnung an Heirres von der franzősi
scherr Kultur gepragten Wortgebrauch verstanden, diese Ausdrücke "betonen die 
geschickte, meisterhafte Beherrschung der Kunst, oft auch ein besonderes Form
bewuBtsein" (S. 10) . Der Begriff der "Schreibart" ist mit dem von "Stil" verwandt, 
nur "seltener verwendet und [ ... ] daher offener ·rur neue Bestimmungsversuche" 
(S. 7). Dies'er Be griff wir d wiederum von Heine und Lau be entlehnt, die beide von 
Heines "neuer Schreibart" sprechen, und Steineckes Meinuhg nach "kann das also 
ein neue r Stil sein, aber auch, aligemeiner, eine neue Art, Geschichte oder Wirk
lichkeit zu sehen oder darzustellen, mit (alten und neuen) Themen und Stoffen 
umzugehen" (S. 7f.). Obwohl spater konkrete Varianterr der "neuen Schreibart" 
in der jungdeutschen Kritik bzw. in Heines Werken festgestelit werden, wird der 
Ausdruck "Schreibart" (ohne den Adjektivzusatz "neu") textanalytisch nicht weiter 
definiert, es werden die verschiedenen Textelemente und -ebenen nicht herausdif
ferenziert, die als bestimmende Momente einer strengen Definition funktionieren 
könnten, Schreibverfahren, Konstruktionsprinzipien, Stilelemente, sprachliebe 
Formulierung, d.h. heteragene Aspekte werden darin vereinigt. Das wird dadurch 
begründet, daB Steinecke die Autoren, Werke und Erscheinungen vor aliern nicht 
aus theoretischem Interesse untersucht, sondern eher bestimmte, durch die von ihm 
benutzten weit verstehbaren Leitbegriffe erfaBbare Phanomene deskriptiv-diagno
stisch überblickt. 

Die einzelnen Kapitel des Buches folgen einer chronologischen Ordnung und 
sie behandein verschiedene Autoren und Gattungen aus dem Gesichtspunkt ihrer 
Unterhaltsamkeit und Artistik. Zuerst bekommt der Leser Überlegungen über 
wichtige Charakteristiken von E.T.A. Hoffmanns Werk (E.T.A. Hoffmann: Unter
haltsamkeit und Artistik), indern Steinecke als einer der besten Kenner von Hoff
mann einerseits Hoffmanns Einordnung in einen breiteren europaischen Kantext 
betont, andererseits aber bekannte und vieldiskutierte Werke unter dem Aspekt 
seiner zwei Leitbegriffe untersucht. Eine Neubewertung von Hoffmanns Romanerr 
wird vorgeschlagen, denn Steinecke suggeriert, daB nicht nur die traditioneli als 
Romane betrachteten (und von Hoffmann selbst so etikettierten) Werke, d.h. Die 
Elixiere des Teufels und Kater Murr, als solche lesbar seien, sondern auch andere 
wie Der goldene To pf, Seltsame Leide n eines Theater-Direktars, Klein Zaches 
genannt Zinnober, Prinzessin Brambilla und Meister Floh, und zwar eben auf Grund 
soleher Merkmale , die die europaischen Romantraditionen kennzeichnen (inter
textuelles Schreiben, Selbstreflexion, Ironie, Humor und Parodie usw.), wodurch 
Hoffmann in den Kontext der modernen europaischen Literatur eingebettet werden 
kann. Diesen aligemeinen Feststeliungen folgen Einzelanalysen berühmter Werke, 
auf Grund deren z.B. Der goldene Topf, der Ironie und Ambivalenz, ein Neben
einander und Ineinander von Phantasiewelt und bürgerlicher Welt und selbstreflexíve 
~assagen aufweist, sich als "ein Entwicklungsroman in Marchenform, ein reflek
tlerter Marchenroman" (S. 43) qualifizieren laBt, denn "die komplexe Form, die 
virtuose, reflektierte Erzahlkunst machen das Werk zum artistiseben Marchen" 
(S. 3) - wodurch Hoffmanns Werk gleich auf den von Steinecke zum Leitmotiv 
gemachten gemeinsamen "Nenner" gebracht wird. Diese Feststellung wird durch 
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die Analyse der beiden Romane Die Elixiere des Teufels und Kater Murr unterstützt, 
die sich beide durch "neue asthetische Werte wie Polyvalenz und Offenheit" (S. 8) 
sowie Selbstreflexion auszeichnen; tratzdern aber warnt Steinecke davor, Hoffmann 
oder einige Werke von ihm als "postmodern" zu etikettieren (was in der letzten 
Zeit - bestimmt nicht zufallig - mehrmals versucht wurde), da es angesichts- der 
Unsicherheit der Bestimmung von Postmoderne selbst "wenig aussagekraftig" 
(S. 73) sei. 

Die folgenden drei Kapitel (Neue Schreibarten des Historischen; Reisebilder -
Reiseliteratur; Literaturkritik und Weltliteratur bei den Jungdeutschen) befassen sich 
mit solchen Gattungen, die in der untersuchten Zeitspanne neue Schreibarten 
erproben, namlich mit dem historischen Roman, der Reiseliteratur und der Litera
turkritik. In die Untersuchung des historiseben Romans wird die europaische Per
spektive wiederum einbezogen, indern das diesbezügliche Kapitel mit einer Ana
lyse von Walter Scott bzw. von seinem EinfluB und seiner Rezepti on in Deutschland 
einsetzt, der "der popularste Au tor der Zeit, [ ... ] der Meister der unterhaltsamen 
Literatur" (S. 79) war, dem es also gelang, "Unterhaltsamkeit und künstlerische 
Qualitaten zu verbinden" (S. 79), so daB er den deutschen historischen Roman 
bzw. (und in viel starkerem MaBe) den deutschen Roman im aUgerneinen wesent
lich beeinfluBte und pragte (vgl. S. 80). Als Beispiel dafür wird eine Analyse von 
Willibald Alexis' Roman Schloj3 Avalan prasentiert, der sich als Scott-Roman tarnt 
und mystifiziert, der aber "einer der frühesten historiseben Romane in Deutschland 
ist, bei dem neben das Interesse an der Vergangenheit zurninctest in Ansatzen ein 
aktualisierendes Wirkungsinteresse tritt" (S. 94), und der die "Unterhaltsamkeit" 
"zur Vermittlung von (geschichtlichem und kulturgeschichtlichem) Wissen und zur 
(hi er noch sehr zurückhal tende n) Propagierung poli tischer Ansichten" ( S. 97) 
benutzt. 

Áhnliche Tendenzen lassen sich auch in bezug auf die Funktionen und Formen 
der Reiseliteratur feststellen: Steinecke behauptet, "die Reiseliteratur Heines, Bör
nes und der Jungdeutschen" sei nicht einfach "als Übergang zur Belletristik des 
Vormarz", sondern "als ihr [ ... ] Teil" zu betrachten, denn "Reiseliteratur steht am 
Beginn der 'modernen' Literatur 'nach der Kunstperiode' " (S. 113), und das gilt 
nicht nur für Heine, sondern auch "für andere Reiseschriftsteller, die gleichzeitig 
mit Heine [ ... ] schrieben" (S. 114). Aus solehem BJickwinkel lassen sich auch 
Werke von Charles Sealsfield bewerten: Wirkung sei hier auch "ein erklartes Ziel 
des Autors" (S. 121), wozu er dann Mittel der Unterhaltungsliteratur verwendet, 
tratzdern "gewinnt die Unterhaltsamkeit bei Sealsfield einen gröBeren Eigenwert, 
sie löst sich von den engen Zwecken aufklarerischer Didaktik, ohne allerdings je 
Selbstzweck zu werden" (S. 123), wodurch der Autor zugleich eine wichtige Rolle 
"für die erhoffte Entwicklung des deutschen Romans" (S. 127) eümimmt. 

Die Wichtigeit der Literaturkritik wurde seit der Frühromantik besonders 
betont, die "produktíve Kritik" erlangt dann bei den Jungdeutschen eine wichtige 
und zugleich neue Position, und Steinecke will eben zeigen, "daB der gleiche 
Begriff der »produktiven Kritik« bei den Jungdeutschen etwas anderes, und gegen
über der Romantik durchaus Neues meint: daB sie in der Tat einigen wesentlichen 
Prinzipien neuerer Literaturkritik als erste eine wichtige Auspragung gegeben 
haben" (S . 134). Um die neue Zielsetzung realisieren zu können, ist eine neue 
"Schreibart" notwendig , Kritik selbst soll "unterhaltsam, interessant und damit 
öffentlich" (S . 136) werden. Das konnten - aber wegen der inneren Wider
sprüchen der Konzeption selbst nur für eine kürzere Zeit - die Jungdeutschen 
verwirklichen, wofür sich die Diskussion des von Goethe gepragten Konzepts der 
"Weltliteratur" als Beispiel darstellen laBt, das von den Jungdeutschen erweitert und 
mit politischen Inhalten gefüllt wurde. 
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Das AbschluBkapitel (Heinrich Heine: der 'erste Artist' der deutschen Sprache) 
wendet sich nun Heimich Heine zu, bei dem die - wie bereits hervorgehoben 
wurde, eben .auch durch ihn gepdigten - Leitbegriffe eine vollstandige Auspragung 
erhalten. Stemecke geht von der Behauptung der unlösbaren "Einheit von Stil und 
Sprache mit ~en a~sgesprochenen Gedanken und Ideen" (S. 166) aus, legt aber den 
Akzent all:f ~me emgehendere Analyse von Heines Stil und Sprache, indern er die 
Charaktenstlka der von Heine selbst für ihn treffend gefundenen "neuen Schreib
art" festzustellen versucht Das Ergebnis mündet in die Konstatierung einer neuen, 
sich aus der Ausnutzung der Vielschichtigkeit und der Möglichkeiten der deutschen 
Sprache sich ergebenden "Bildlichkeit", einer bis dahin unbekannten stilistischen 
"Beweglichkeit und Leichtigkeit" sowie der Ausrichtung "auf zentrale Themen des 
19. Jahrhunderts und der menschlichen Existenz" (S . 168), wofür reiche und 
vielfaltige T~xtbei~piele gebracht werden. Im Lichte der Erörterungen des ganzen 
Buches schemen die zwei abschlieBenden Teilkapitel, in denen es um Heiries Kos
mopolitismus bzw. um das Bild fremder Völker und Kulturen in seinen spaten 
Geschichtsgedichten sowie um jüdische Dichter-Bilder in Romanzero geht, mit dem 
von Stei~ec.ke gewahlten Leitfaden eher Iiur loeker zusammenzuhangen, was 
wahrschemhch auch aus dem Sammelbandcharakter des Bandes resultiert. Eben 
d~shalb ~are es viell.eicht wün~chenswert gewesen, noch ein abschlieBendes Kapitel 
~I~uzufug~n, das ebe Ergebmsse der unterschiedlichen Untersuchungen systema
tisier.~nd ~atte ~us~mmenfa.~s~n u~d auch die jeweitigen Differenzen im Begriffs
ve.rstandn~.s sowie m der Gultlgkeit der Begriffsverwendung kritisch wertend über
bheken konnen. Davon abgesehen erhalt aber der Leser eine Studie die auf nicht 
immer genug betonte Tendenzen und Phanomene der deutschen Liter~tur aus einern 
bis jetzt kaum erfaBten Blickwinkel aufmerksam macht. 

Magdolna Orosz 
(Budapest) 

BAssoLA, PÉTER (Hg.): Beitriige zur Nominalphrasensyntax. Szeged: 
JATE Press 1998 (=Acta Germanica 6). 197 S. 

Wahrend des le.tzte~ Jah~zehnts h~t innerhalb der germanistischen Linguistik be
kanntermaBen e~ne mtensive Ausemandersetzung mit Morphologie und Syntax der 
deuts.chen Nommal~hrase st.attgefunden. Wir erinnern hier an die grundlegenden 
Arbeiten von~· Hazde~ ("Die Struktur der deutschen Nominalphrase", ZS 7 /1988), 
C~. Bhatt (Dze syntaktz~che Struktur der Nominalphrase im Deutschen, Tübingen: 
N Ien:eyer, 199~), I. Zzmmermann (Syntax upd Semantik der Substantivgruppe, 
Studia grammatlca XXXIII , 1991), und V. Agel ("Finites Substantiv", ZGL 24/ 
1996), die vo r aliern darauf abzielten, Symmetrien - und Asymmetrien - zwischen 
der Struktur des Satzes und jener der Nominalphrase aufzuspüren und theoretisch 
zu f~ndieren. Der vorl~egende Band ist als wesentlicher Baustein zur Weiterführung 
der m den. genannt~n Arbei te~ eröffneten Diskussion zu begrüBen; er geht auf eine 
Tagung mlt dem Titel "Nommalphrasensyntax" zurück, die im Mai 1992 an der 
József Attila Universitat in Szeged veranstaltet wurde. Gewij3: die Drucklegung des 
dort Vo~getr~genen erfolgte spiit, wie auch P. Bassola, der Herausgeber des 
Bande~, m semern Yorwort ~edauernd anführt, doch - so fügen wir gleich hinzu 
u~d ko~en den Kurator ~ei~estgehend beruhigen - in keiner Weise zu spiit, da 
die dann enthaltenen quahtativ hochrangigen Beitrage in keinster Weise von ihrer 
Aktualitat eingebüBt haben. 
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In seinem Beitrag "Determinantien und Pronomina in der DP" (S . 11-43) nimmt 
H. Vater, der bereits in den Sechzigerjahren mit seiner Monographie Das System 
der Artikelformen im gegenwartigen Deutsch (Tübingen: Niemeyer 1963 (1979) 
einen richtungsweisenden Beitrag zu einer Theorie des Artikels geleistet hat, eine 
Bestandsaufnahme der wesentlichsten strukturellen Eigenschaften der Artikelwörter 
oder Determinantien vor, von derren er allerdings hier im Unterschied zu früheren 
Publikationen die Quantoren (ein-, all-, manch-, etc.) ausnimmt. Der von ihm 
angewendete DP-Ansatz ist eine konsequente Weiterentwicklung der von N. Chom
sky in Barriers (Cambridge, Mass.: MIT Press, 1986) modifizierten Version der 
X -bar-Theorie. Sein theoretisches Fundament bildet die funkticnal e Kategorie 
D(ET) als Kopf einer DP · (in etwa: "Determinierte Phrase"), der der gleiche 
theoretische Status wie COMP und INFL auf der Satzebene zukommt und die es 
möglich macht, strukturelle Parallelen zwischen Satz und Nominalphrase adiiquat 
zu erfassen. Im Zuge seiner Untersuchungen gelangt der Verf. zu folgenden Be
funden: l. Determination ist als Einengung der semantiseben Referenz einer DP zu 
verstehen, wobei sich bei sprachübergreifender Betrachtung drei formale Verfah
ren zu ihrer Kennzeichnung festmacherr lassen: a) direkte Kennzeichnung durch 
die lexikalisebe Klasse der Determinantien (-wurzeln), traditionell: der (die) be
stimmte(n) Artikel und verschiedene Demonstrativpronomina; b) indirekte Kenn
zeichnung durch Wortstellung (sobaki lajut 'die Hunde bell~n' vs. lajut sohaki 
'Hunde bellen') und Kasusmarkierung (kusaet xleb 'er iBt das Brot' vs. kusaet xleba 
'er iBt (vom) Brot') im Russischerr (und arrdererr slawischen Sprachen). c) Null
Kennzeichnung: Determination wird nicht indiziert - so z.B. in den meisten 
Spracherr bei Eigennamen. 2. Indefinitheit einer DP wird in ihrer reinsten Form 
durch Abwesenheit eines Artikelworts (Deteiminans) ausgedrückt. 3. Pronomina 
lassen sich als intransitive (oder absolute, d.h. durch kein NP-Argument "gesattig
te") Determinantien begreifen. 

In "Nominale Komposita und Argumentstruktur" (S . 45-61) prüft F. Kiefer zwei 
Behauptungen, die mehrfach in der jüngeren Fachliteratur hinsiehtlich der Argu
mentstruktur deverbaler Nominalisierungen vertreten wurden. Dabei geht es 
einerseits um die Annahme, daB sich die beiden als Ergebnis- bzw. Ereignis-Nomi
nalisierung bekannten Nominalisierungs-Typerr voneinander durch ihre Argument
struktur unterscheiden würden, andererseits um die These, daB das externe Argu
ment eiues Verbs (traditionell gesprochen: das Argument in Subjektsfunktion) 
grundsiitzlich nicht als Aktant in eine von diesem Verb abgeleitete Nominalisierung 
Eingang findet. 

Aufgrund einer Reihe syntaktischer Tests gelangt Kiefer jedech im ersten Punkt 
zum SchluB, daB der Unterschied zwischen Ereignis- und Ergebnis-Nominalisie
rung nicht im Yorliegerr bzw. Nicht-Yorliegerr einer bestimmten Argument-Struktur 
zu sueheu ist, sondern - wie im Grunde gerromrneu schon die Termini "Ereignis" 
bzw. "Ergebnis" vermuterr lassen - in der Semantik dieser Nominalisierungs
Typen. DaB zum zweiten eine deverbale N ominalisierung prinzipiell nicht das 
Subjekt-Argument des Basisverbs als Argument aktualisieren karm, scheint zwar 
übereinzelsprachlich für Nominalisierungen transitiver Verben zu gelten, bei 
Nominalisierungen intransitiver Verben ergibt sich jedech ein differenzierteres 
Bild. Wiihrend im Englischen (*Geese-gaggling can be enervating) das Auftreten 
des Subjektsaktanten tatsiichlich generen ausgeschlossen ist, scheint sie im Deut
schen (Ganseschnattern kann ganz schön nerven) oder im Ungarischen (a libagágo
gás idegesítő) zurninctest immer dann zuliisssig zu sein, wenn der Subjektaktant 
zwar Ausführender einer Handlung ist, diese aber weder plant noch in ihrem Abiauf 
kóntrolliert: man vergleiche grammatisches Kinderlachen l Kinderweinen nervt 
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mich einerseits mit ungrammatischem * Kinderspielen (im Sinne von: das Spielen 
von Kindern) nervt mich andererseits. 

Als Resümee halt Kiefer fest, daB alle Versuche, die Argumentwahl deverbaler 
Nominalisierungen ausschlieBlich auf dererr Argument-Struktur zurückzuführen, 
sich als allzu simplizistisch herausstellen. Als ebenso bestimmende Faktorerr sind 
die - der betreffenden Nominalisierung inhiirente - thematische ( = rollenseman
tische) Aktantenhierarchie sowie - zurninctest in einern gewissen AusmaG - der 
auBersprachliche Kentext zu werten. Als nicht uninteressantes Korollar von Kiefers 
Untersuchung ergibt sich, daB das Deutsche in der Frage der Argumentwahl 
deverbaler Nominalisierungen afferrsiehtlich strukturell mit dem typologisch arrson
sten recht verschiedenen Ungarischen, nicht aber mit dem naheverwandten Err-
glischerr zusammengeht. .. 

In "Frage [Frage l Frage- l -frage]. Uber ein französisch-deutsches Koopera
tionsprojekt: Syntagmatisches Wörterbuch (Lexique - Grammaire) Deutsch -
Französisch, Französisch - Deutsch" berichten J. Kubczak und S. Costantina über 
ein vom /DS Mannheim, dem Laboratoire d'automatique documentaire et linguistí
que in Paris, und der Universitat Aix-en-Provence durchgeführtes Forschungs
projekt, das der Ausarbeitung eines lexikographischen Modells für zweisprachige 
syntagmatische Wörterbücher gewidmet war. Besondere Aufmerksamkeit wurde 
dabei der Frage geschenkt, wie ahnlich die semantisch-syntaktische Valenz dever
baler Substantíve der Valenz ihrer verbalen Ableitungsbasen ist. Die sich aus einern 
konfrontativen Zugriff ergebenden Antworterr auf diese Frage werden von den 
Autorinnen ausführlich arrhand des Modell-Artikels "Frage" (gegliedert in l. 
"Frage in festen Syntagmen" wie in Keine Frage!; das kommt überhaupt nicht in 
Frage!; es steht aufter Frage, daj3 ... ; etc. , 2. "Frage in freien Verwendungen" 
wie in jemandes Frage nach etwas, 3. "Frage in Komposita" wie in Fragebagen 
oder Arbeitslosenfrage) exemplifiziert. 

In ihrem Beitrag "Zur Grenze zwischen Grammatik und Lexik im Bereich der 
Substantivvalenz" (S. 129:-142) vertieft S. László bereits früher gemachte Beobach
tuugen zur deutschen und ungarischen Substantivvalenz. Konstatiert wird das 
Fehlerr eines theoretischen Rahmens, der es erlauben würde, morphosyntaktische 
Valenz der Substantíve und diverse Mechanismen substantivischer WortbiZdung 
systematisch zueinander in Beziehung zu setzen; ein solches theoretisches Funda
ment stellt insofern ein Desiderat dar, als etwa für das Ungarisebe sehr typische 
und hiiufig zur Arrwendung gelaugeude lexikalische Aktualisierungsformen von 
Valenz - Substantiv-Komposition und sekundiire adjektivische Ableitungen zu 
Nominalisierungen - in der Fachliteratur zur Valenz des deutschen Substantivs 
sowie in den einschliigigen deutschen Valenzwörterbüchern eine höchstens margi
rrate Berücksichtigung finden, da den genannten Mechanismen im Deutschen eben 
nur eine marginale Rolle zukommt (hierzu vergleiche man auch die im folgenden 
re ferierterr Befunde des Beitrags von Bassola und Bernáth). 

Im Zuge von Lászlós Untersuchung erweist sich das Ungarisebe als Sprache , 
in der eine syntaktische Substantivvalenz zwar in Arrsatzen varhanden ist, aber viel 
weniger aktualisiert wird als dies aufgrund der prinzipiellen strukturellen Möglich
keiten möglich erschiene. Darin unterscheidet sich die Valenzrealisierung des 
ungarischen Substantivs wesentlich von jener des deutschen. Doch gibt es zwischen 
dem Ungarischen und dem Deutschen natürlich nicht nur Unterschiede: so sind etwa 
das deutsche Genitivattribut und das Priipositionalattribut (Frage an den Prasiden
ten, Ehrerbietung var den Eltern) mit dem ungarischen Possessivattribut und dem 
in der ungarischen Grammatik traditionellerweise so bezeichneten "attributiven 
Ad verbiai" (kérdés az elnökhöz) durchaus in Hinblick auf ihre Funktion vergleich
bar. Allerdings besteheu auch hier wesentliche Unterschiede im syntaktischen Ver-
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halten dieser Strukturen, beispielsweise die Tatsache, daB das ungarische attributive 
Actverbiai in eine Adjektivgruppe umgewandelt werden kann (tisztelet a szülők iránt 
> a szülo'K iránti tisztelet), was für seine deutsche Entsprechung unmöglich ist 
(' *die-vor-den-Eltern-Ehrerbietung'). 

Im Beitrag "Einige Gedanken zur Valenz der ungarischen Sub~tandve" (S. 143-
172) geht M. Tamássy-Bíró auf die vom Deutschen .sehr verschtedenen mo~pho
syntaktischen Realisierungsformen bestimmter semantlscher Valenz-Konstellatwnen 
im ungarischen Substantiv ein, wobei als theoretischer Rahmen für die Darstellung 
der Substantivsemantik Heidolph-FHimig-Motschs Grundzüge einer deutschen 
Grammatik (Berlin 1984) herangezogen wird. lm Zentrum ihrer Untersuchung steht 
da bei die Frage nach Obligatheit bzw. Fakultatívitat der Argumente einzelner Sub
stanti ve, beispielsweise beim Substantiv jelenlét 'Anwesenheit' (az afrikai portugál 
jelenlét '*die-afrikanische-Portugal-Anwesenheit', Afrikai jelenlétük '*ihre-afrika
nische-Anwesenheit', etc.). Resonderes Augenmerk widmet die Verf.in der Valenz
struktur zweier semantisch definierbarer Substantivklassen: einerseits Substantiven, 
die so wie különbség, szakadég, választóvonal, aránytalanság, aber auch rivalizá
lás, játzsma, vita, viszály, verseny, etc. ein symmetrisches Verhaltnis zwische~ zwei 
Bntitaten bezeichnen (wobei diese Symmetrie entweder stafischer oder dynamzscher 
Natur sein kann), zum anderen Substantiven wie széle, teteje, alja, belseje, köze
pe, veleje, java, etc., denen das Bedeutungselement "Teil von etwas" inharent ist. 

In "Realisierung der Valenzstruktur von deutschen und ungarischen deverbalen 
Substantiven" prasentieren P. Bassola und C. S. Bernáth die Ergebnisse einer 
Untersuchung, deren empirische Grundlage deverbale Nominalisierungen aus Arti
keln in ungarischen und deutschen Zeitungen bilden. Systematisch verfolgt werden 
dabei drei Fragestellungen: l. wann entscheidet sich der Schreibende eher für eine 
satzförmige (Nebensatz, Infinitivkonstruktion, Partizipialkonstruktion), wann eher 
für eine substantivische Realisierung (Nominalisierung) eines wiederzugebenden 
Sachverhalts? 2. Welche Elemente der semantischen Valenz eines deverbalen 
Substantivs erfahren eine formale Realisierung, welche werden dagegen nicht 
realisiert (aber aufgrund des Kontexts implizit mitverstanden), welche werden 
schlieBlich nicht realisiert und auch nicht mitverstanden? 3. In welcher Form wird 
die zugrundeliegende semantische Valenzstruktur realisiert? · 

Hinsiehtlich der formalen Realisierung zeigen sich auffallende Unterschiede zwi
schen Deutsch und Ungarisch. So wird etwa das Agens eines einwertigen dever
balen Substantivs im Deutschen a) seltener und b) wenn überhaupt, dann bevor
zugt durch eine Prapositionalphrase, nicht aber durc~. einen Genetivus subject~v.us 
wie oft im Ungarischen ausgedrückt. Weiters ist die Uberführung der Nommahste
rung in ein sekundares Actjektiv ein für das Ungarische hochfrequentes Aktualisie
rungsverfahren, das sich für das Deutsche dagegen nur sporadisch belegen laBt: 
ung. külügyminisztériumi nyilatkozatban steht im Deutschen nicht eine *auj3enmi
nisteriale Erkliirung, sondern vielmehr eine Erkliirung des/seitens des Auj3enmini
steriums gegenüber. Bei zweiwertigen deverbalen Nominalisierungen (semantisch 
zumeist: Agens - Patiens - Konstellationen) sind die Unterschiede zwischen 
Deutsch und Ungarisch dagegen vergleichsweise geringer. 

Resonderes Interesse im Spektrum der verschiedenen Aktualisierungsformen 
substantivischer Valenz verdient das sehr haufig zum Einsatz kommende Komposi
tum (Straj3ensperre - úttorlasz), ein von der Mehrzahl der traditionellen Arbeiten 
zur Valenz vernachlassigtes, ja oft gar nicht als solches erkanntes Ausdrucksmittel. 
Hier ist es wiederum das Deutsche, das von dieser Form der Valenzaktualisierung 
gröBeren Gebrauch als das Ungarische macht. 

Als über die eigentlichen Grenzen der Untersuchung hinausreichendes Ergeb
nis wollen die A utoren festgehalten haben, daB eine U ntersuchung der Valenz de-

Rezensionen 287 

verbater Substantíve notwendigerweise den Bereich der Nominalphrase transzen
dieren und Satz und Text miteinbeziehen muB, da vor aliern die Frage, warum ein 
potentiell realisierbarer Aktant im konkreten Einzelfali nicht aktualisiert wird, . nur 
im Rückgriff auf den weiteren Kontext beantwortet werden kann (man vergletche 
ctamit die weiter o ben referierten SchluBfolgerungen des Beitrags von Ki efer). 

Die formale Gestaltung des Bandes ist ansprechend, die Zahl der Druckfehler 
bemerkenswert niedrig, das Schriftbild durch groBzügige Spatien und die Wahl 
einer adaquaten SchriftgröBe auSerst lesefreundlich: der lohnenden Lektüre durch, 
wie der Rez. ausdrücklich hofft, zahlreiche "Nominalisten" steht sornit auch von 
der Form her nichts im Wege. 

Thomas H er ok 
(Budapest) 

BUNGARTEN, THEo (Hg.): Unternehmungskultur und Unternehmens
identitöt in der historischen Wirtschaftslinguistik. Tostedt: Attikon V er
lag 1997 (= Beitriige zur Wirtschaftskommunikation Bd 1). 125 S. 

Seit der pragniatischen Wende in der Sprachwissenschaft hat sich das Forschungs
interesse wesentlich erweitert. Neue Disziplinen sind entstanden, die ihre Frage
stellungen oft nur interdisziplinar behandein können. Der vorliegende Band liegt 
in diesem Trend. 

Ein wissenschaftsgeschichtliches Verdienst dieses Bandes ist, daB darin eine 
vergessene, kurzlebige Disziplin, die Wirtschaftslinguistik (WL) und ~germanistik, 
wieder in Erinnerung gerufen wird. Die Primarfachliteratur (Ewald E. J. Messing 
(Hg.): Zur Wirtschaftslinguistik. Eine Auswahl von kleineren und gröj3eren Beitrii
gen über Wert und Bedeutung, Erforschung und Unterweisung der Sprache des 
wirtschaftlichen Verkehrs. Rotterdam 1932; Hugo Siebenschein: Abhandlungen zur 
Wirtschaftsgermanistik. Prag 1936) ist heute kaum zuganglich, da diese Bücher -
wie so viele andere wahrend des Nationalsozialismus - auf dem Scheiterhaufen 
gelandet waren. (Die Rezensentin konnte die beiden Bücher nur über die interna
tionale Fernleihe nach langer Suchzeit in die Hand bekommen.) 

Das Yorhaben des Herausgebers ist, "eine wissenschafts- und ideengeschicht
liche Verhindung zwischen den modernen Konzepten der Unternehmungskultur 
(UK) und Unternehmensidentitat (Corporate Identity= CI), zwischen dem heutigen 
wissenschaftlichen Interesse von Linguistik, Kommunikationswissenschaft und 
Betriebswirtschaftslehre an der Wirtschaftskommunikation und einer historischen 
Forschungsrichtung mit Praxisanspruch, der sogenannten Wirtschaftslinguistik in 
den 20er und 30er Jahren des 20. Jahrhunders" (S. 7) herzustellen. Der Band 
enthalt sechs Beitrage von ungefahr gleichem Umfang. 

In seinem Beitrag (Christian Ax: Der soziokulturelle Ansatz von "Unterneh
f!fungskultur" und Aspekte eine r "Interkulturkunde ") geht Ax auf theoretische 
Uberlegungen bei der Analyse der UK ein, wobei er auf eine "soziokulturelle 
Auffassung von Unternehmungskultur" (S. 10) fokussiert. Dabei skizziert er auch 
Desiderate, die zukünftige Schwerpunkte der Forschungstatigkeit in den Kultur
und Sozialwissenschaften darstellen sollten (vgl. S. 29). Fragestellungen, Theorien 
und Methoden einer UK-Kunde werden u.a. der Sprachwissenschaft und Kom
munikationsforschung zugewiesen, wobei wichtige Methoden und Erkenntnisse 
weiterer Bezugsdisziplinen wie z.B. der Ethnomethodologie, kognitiven Psycholo
gie, Konversationsanalyse und Textlinguistik (S. 29) herangezogen werden sollten. 
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Im weiteren setzt sich Ax mit Schnyders Auffassung von Kultur (sozialtechno
kratischem, soziokulturellem Ansatz) ( S. 13) auseinander sowie mit dem Kultur
begriff in der Ethnologie, in der sich zwei theoretische Grundkonzeptionén ab
zeichnen, namlich Kultur als roaterielles bzw. als immaterielles d.h. ideationales 
(S . 16) Phanomen. In Anlehnung - jedoch nicht ohne Kritik - an Schnyder wird 
UK definiert als 

... ein soziokulturelles, immaterielles, unternehmungsspezifisches Phi:ino
men, welches die W erthaltung en, N ormen und Orientierungsmuster, _das 
Wissen und die Hihigkeiten sowie die Sinnvermittlungspotentiale umfasst, 
die von einer Mehrzahl der Organisationsmitglieder geteilt und akzeptiert 
werden (S. 21). 

Aus dieser Definition wird Schnyders UK-Modell mit drei Ebenerr (Instrumen
tal-, Prozess- und Umwelt-Ebene) abgeleitet, die sich bezüglich des Kriteriums 
Materialitat-Immaterialitat unterscheiden. Die Instrumental-Ebene wird weiter 
untergliedert in drei Systeme (Ziel, Management, Symbol), wobei sich das Sym
bol-System aus drei Subsystemerr zusammensetzt: aus sprachlichen Symbolen, 
interaktionalen Symbolen (Ri ten und Rituale, Feiern, Tabus us w.) und objektívier
ten Symbolen (Corporate Design der Unternehmung, Kleiderordnungen etc.) 

Für die Linguistik ist das Subsystem von Symbolen von besonderem Interesse. 
Die "Trias von Sprache, Kultur und Kommunikation und dere n Vermittlung" 
(S. 28) sei nun Aufgabe einer (alt-)neuen Disziplin, der Interkulturkunde (Pragung 
von Bungarten). 

W as also die historisebe WL mit der UK-Forschung verbindet, ist eben diese Trias. 
Andreas Koch analysiert in seinem Beitrag Die historische Wirtschaftslinguistik 

vor dem Hintergrund der Weltwirtschaftskrise (S. 32-49) "die Zusammenhange 
zwischen den politiseben und wirtschaftlichen Ereignissen der spaten Weimarer 
Republik und den interkulturellen Vorstellungen der Wirtschaftslinguistik" (S. 32). 
Der Beitrag ist auf zwei Fragenkomplexe fokussiert: 
a) auf geschichtlich bedingte Faktoren, die zur Weltwirtschaftskrise und zu einer 

verstarkten Forderung nach einer autarken Wirtschaft in Deutschland führten, 
b) auf Forschungsschwerpunkte und Ferderungen der WL, die den zeitgenössi

schen deutschen Vorstellungen geradezu entgegen liefen. 
Das gröBte Verdienst der WL, das auch die Verhindung zur UK-Forschung 

herstellt, besteht in ihrem praxisbezogenen Anliegen (vgl. S. 40). 
Takako Kamiya liefert in seinem Beitrag Die "Wirtschaftsgermanistik" (S. 49-

73) eine ausführliche Beschreibung der Wirtschaftsgermanistik. Der prominenteste 
Vertreter dieser Disziplin, Hugo Siebenschein, stellt den Gegenstand und das 
methodologische Verfahren am Beispiel der spatmittelalterlichen Literatur dar. 
Dabei geht es um solche modernen Ansatze in der Sprachgeschichtsschreibung wie 
die "synthetische Gesamterkenntnis" (S. 51) durch die Geisteswissenschaft, werun
ter Siebenschein die Erforschung von sprachlichen Entwicklungen als Widerspie
gelung sozialer, wirtschaftlicher und kulturhistorischer Verlinderung en versteht 
(vgl. neuere Arbeiten von z.B. P. v. Polenz). 

Siebenschein stellt die enge Wechselbeziehung zwischen der Entwicklung von 
Handel, Gewerbe und Geldwirtschaft von der Mitte des 14. bis zum Ende des 16. 
J ahrhunderts und der Entwicklung der deutschen Sprache dar. Als Korpus verwen
det er literarisebe und kaufmannisebe Texte (also verschiedene Gattungerr und Text
sorten). 

Sein Anliegen ist, "aus literariseben Denkmalern historisebe Daten zur Sozial
und Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters zu gewinnen" (S . 61). Diese Erkenntnisse 
vergleicht er mit der Entwicklung der deutschen Sprache am Anfang der 30er Jahre 
des 20. J ahrhunderts. 
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Als Gründe für die wechselseitigen Beziehungen zwischen wirtschaftlichen 
Entwicklungen und der deutschen Sprache sieht er u.a. den "Zeitgeist" sowie 
"kulturhistorische Zusammenhange". Mit einer modernen Terminologie ausge
drückt: Sprachgeschichte wird hier (ailch) als Mentalitatsgeschichte betrachtet. 

Das zentrale Forschungsinteresse von Siebenschein - der Zusammenhang 
zwischen dem _Sprachgebrauch und der Kommunikation in der Wirtschaft - sind 
praktische und theoretische Fragestellungen, die ihre AktualiHit bis heute nicht 
verloren haben. 

In seinem Beitrag Die Wirtschaftslinguistik und der europiiische Binnenmarkt. 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede im Hinblick auf sprachliche und kommunikative 
Aspekte (S. 73-90) unternimmt Kai Schuldt den Versuch, zwischen Vergangenheit 
und Gegenwart eine Brücke zu schlag en. Dies tut er, indern er Gemeinsamkeiten 
und Unterschieden zwischen der WL und der politiseben und wirtschaftlichen 
Wirklichkeit des europaischen Binnenmarkts nachgeht. Seine vergleichende Ana
lyse beschrankt er auf sprachliebe und kommunikative Aspekte. 

Für die Entstehung der WL sind politisebe und wirtschaftliche Faktoren re
levant. Die Erkenntnisse, daB die Sprache ein wichtiges Instrument des wirtschaft
lichen Handelns sei sowie die Forderung nach der Notwendigkeit von Fremdspra
chenvermittlung gelten auch heute als aktuell. Diese werden auch theoretisch 
begründet (vgl. S. 77), wobei implizit postuliert wird, daB die WL eine inter
disziplinare Forschungsrichtung darstellt. 

Wahrend die WL der 20er Jahre eher als historisierend bezeichnet werden kann 
entstand in den 30er Jahren eine andere Ausrichtung, die synchronisch-funktional~ 
(vetreten durch Prager Linguisten wie J. Cada, Z. Vancura, L. V. Kopeckij). Die 
Zielsetzung dieser Richtung steht bestimmten Aufgabenbereichen der angewandten 
Linguistik nahe (vgl. S. 79) . 

Ihre ~uffassung von der Wirtschaftssprache wurde in der modernen Fachspra
chentheone und -forschung erst wesentlich spiiter (wieder) aufgegriffen (vgl. L. 
Hoffmann (1985), L. Drozd/W. Seibicke (1973) etc.): ahnlich wie Vertreter der 
modernen Fachsprachenforschung von heute sahen sie in der Wirtschaftssprache 
ein "strukturiertes und funktionales Ganzes" (S. 80). Die Wirtschaftssprache wird 
als Instrument einer zweckgebundenen Kommunikationssphare betrachtet. 

Die Brücke zwischen Vergangenheit und Gegenwart wird im zweiten Teil des 
Beitrags geschlagen. Nach einer kurzen Entstehungsgeschichte der EU folgt eine 
Bestandsaufnahme in den EU-Landern, in denen "zwei Drittel der betroffenen 
Europaer [ ... ] für eine Konversation in einer Fremdsprache keine ausreichenden 
Kenntnisse" (S. 82) [besitzen]. Sprachbarriererr ergaben sich jedoch nicht nur auf 
Grund dieser Situation, sondern aus den besonderen Merkmalen von Fachsprachen. 

Auf die Frage, wie Sprachbarrieren im europaischen Binnenmarkt zu beseitigen 
s~ien, kann der Autor keine Lösung vorschlagen, er beschrankt sich lediglich auf 
emen Katalog von Möglichkeiten. 

Im 5. Kapitel vergleicht Schuldt Gemeinsamkeiten in den Fragestellungen in der 
WL und in seinem Untersuchungsgegenstand: den Einfluss ökonomischer Veran
derungen auf Sprachbedürfnisse, Verbesserung der Fremdsprachenkennt:ó.isse zur 
Erreichung ökonomischer Ziele. Sein Fazit ist: "Die Aussagen der Wirtschafts
linguistik zur Bedeutung der Sprache in der Wirtschaft [sind] heute genauso aktuell 
und bedeutsam wie zu ihrer Zeit" (S. 87). 

In dem vorletzten Aufsatz Unternehmenskultur und Corporate Identity. Ihre 
Ansiitze in der Wirtschaftslinguistik (S. 91-107) konzentriert sich Detlev Seidler -
in Anlehnung an Schnyder - auf die Faktoren, die den Erfolg eines Unternehmens 
und dessen Selbstverstandnis beeinflussen. Der Erfolg ist von den kommunikativen 
Qualitaten des Unternehmens sowohl nach auBen als auch nach innen abhangig. 
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Nach einer kurzen Auseinandersetzung mit den Begriffen UK und CI geht er auf 
verschiedene Forschungsansatze in der UK-Forschung ein: 
a) auf den betriebswirtschaftlich orientierten "sozial-technokratischen Ansatz" und 
b) auf den sozio-kulturellen Ansatz von Schnyder. 

Nach Ansatz b) ist UK etwas Kognitives, "ein immaterielles Phanomen, das als 
erlerntes, immaterielles Ordnungsprinzip in den Köpfen von oder zwischen einzel
nen Menschen besteht" (S. 94). Dieses immaterielle Ordnungsprinzip setzt sich aus 
intersubjektiv festgelegten Komponenten (aus einer evaluativen, kognitiven und 
interpretativen Komponente) zusammen. Dieser immateriellen Dimension der UK 
kann eine materielle mit verschiedenen Ebenen gegenübergestellt werden (vgl. den 
Beitra g von A x). 

Zwar werden UK und CI oft synonym verwendet, eine Abgrenzung zwischen 
den beiden ist von (sozial-)psychologischer Sei te (so K. Birkigt/M. M. Stadler) 
möglich. Unter diesem Aspekt wird CI als "eine Verhaltensmaxime, ein strategi
sches Führungsinstrument oder ein Bindeglied zwischen den organisatorischen Teil
bereichen eines Unternehmens" (S. 97) betrachtet. 

Sprache, verschiedene Symbole und Informationstrager (Briefbogen, Logo etc.) 
dienen einer bestimmten Kommunikationsabsicht und werden gezielt eingesetzt. 
W as die UK und CI mit der WL verhindet ist 

ein weit gefaBter Kulturbegriff ("Der Kulturbegriff heinhaltet die jeweilige 
Auspragung des Rechtes, . der Gewohnheiten, der Sitten und der politi
schen, sozialen und wirtschaftlichen Organisation einer Nation" (S. 103)), 
sowie der Stellenwert von Sprache und der Zweck ihrer Vermittlung (vgl. 
S. 103). 

Was die Beziehung zwischen WL und UK bzw. CI anbelangt: Es gibt keine 
unmittelbaren Bezugspunkte zwischen ihnen. Die oben angeführten Gemeinsamkei
ten können nur induktív erschlossen werden. 

Der grundsatzliche Unterschied besteht in dem theoretischen Ansatz: Wahrend 
UK und CI einen ethnologischen bzw. psychologischen Ansatz darstellen, ist der 
WL ein sprachwissenschaftlich-kultureller Ansatz eigen. 

Der den Band schlieBende Aufsatz von Svenja Hansen Ideengeschichtliche 
Bezüge zwischen der Wirtschajtslinguistik und dem modernen Konzept der Unter
nehmungskultur (S. 109-125) weist Uberlappungen mit dem vorangehenden Beitrag 
auf. Um Wiederholungen zu vermeiden, sei hier nur auf den Teil eingegangen, in 
dem die Sprache in Schnyders Unternehmungskultur-Modell bzw. Defizite im 
Schnyderschen Konzept behandeit werden. Danach sei die Beschreibung in Schny
der sowohl aus semiotischer als auch aus linguistischer Sieht "einerseits fragmen
tarisch, andererseits inkonsistent" (S. 116). Symbol und Zeichen würden bei Schny
der synonym gebraucht, unter Symbolfunktion würde lediglich eine der drei 
Bühlerschen Funktionen, namlich die Darstellungsfunktion, verstanden. Darüber 
hinaus würde der determinierenden Rolle von Sprache auf das Denken von Men
schen - in Anlehnung an die Sapir-Whorf-Hypothese - eine zu groBe Bedeutung 
beigemess en. 

Ein Verdienst von Schnyder sei jedoch, daB er die Aufmerksamkeit auf die 
Funktion der Sprache in der UK gelenkt und dadurch Defizite der traditionellen 
Betriebswirtschaftslehre aus dem Weg geraumt hatte. 

Was die WL und Schnyders Konzept miteinander verhindet sei eben ein sozio
kulturelles Verstandnis von UK. Gültigkeit bis heute könnten Ansatze und Anschau
ungen der WL haben wie z.B. 

· Loslösung vom rein technokratischen Ansatz in der Wirtschaft, 
· Einbeziehung soziologischer Gesichtspunkte (sowohl in Sprach- als auch in 

W irtschafts wissenschaften), 
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· Sprache als Handlungsinstrument, 
· Sprache als Restandteil der Kultur, als Widerspiegelung kognitiv-psychologi

scher Faktoren. 
Die sechs Abhandlungen vermitteln einen guten Einblick in die WL und in 

zentrale theoretische Fragen der UK und CI. Das Yorhaben des Herausgebers ist 
u.E. nur zum Teil gelungen: Die ideengeschichtliche Verhindung zwischen den 
untersuchten Bereichen wird plausibel hergestellt. Von einer wissenschaftsge
schichtlichen Verhindung kann der Leser jedoch weniger überzeugt werden, vor 
allem dann nicht, wenn man hier auch eine gewisse Kontinuitat erwartet. Höchstens 
könnte man von Suche nach Spuren, Aspekten in der historischen WL sprechen, 
von Aspekten, die für die moderne UK und CI relevant sind. Was für den Leser 
als Gemeinsamkeit erscheinen mag, das sin:d eben bestimmte Aspekte, wie dies auf 
den ersten Innenseiten in dem Titel auch formuliert wird: Aspekte der Unterneh
mungskultu'r und Unternehmensidentitiit in der historischen Wirtschaftslinguistik. 
Seltsamerweise fehlt das Wort Aspekte aus dem Titel auf der Cover-Seite. 

Magdolna Bartha 
(Székesfehérvár) 

CHERUBIM, DIETER; GROSSE, SIEGFRIED; MATTHEIER, KLAUS J. (Hg.): 
Sprache und bürgerliche Nation. Beitrage zur deutschen und europai
schen Sprachgeschichte des 19. Jahrhunderts. Berlin; New York: de 
Gruyter 1998. 456 S. 

Auch wenn gleich der erste Satz im einleitenden Beitrag des hier zu rezensierenden 
Sammelbandes behauptet, das "19. Jahrhunctert [sei] hinsiehtlich der sprachhisto
rischen Forschung - immer noch - eine Diaspora" (S. 1), ist eine immer starkere 
Hinwendung zum Thema in den letzten etwa 15 Jahren doch unverkennbar. Der 
erfreulichen Tatsache, daB die Zahl der Arbeiten, die die Geschichte der deutschen 
Sprache im 19. Jahrhunctert thematisieren, in letzter Zeit standig zunimmt, liegen 
wichtige Erkenntnisse zugrunde. Erstens muBte erkann t werden, daB das 19. 
Jahrhunctert als eine eigenstandige sprachgeschichtliche Epoche zu behandein ist, 
was jedoch erst Anfang der 80er Jahre geschehen ist. Eine nachste, zentrale Er
kenntnis, die die sprachhistorische Forschung im aligemeinen auf neue W ege leitete 
und zur Erforschung des Neuhochdeutschen im besonderen neue Impulse gab, war, 
daB eine deutsche Sprachgeschichte nicht mit der Geschichte des deutschen Sprach
systems gleichgesetzt werden darf, sondern neben dem Systemwandel genauso die 
Geschichte der "historischen Gesamtsprache Deutsch" mit ali ihren Varietaten und 
Sprachstilen zum Gegenstand hat. Und diese zweite Komponente der Sprachge
schichte muB umso mehr im Zentrum der Erforschung des 19. Jahrhunderts stehen, 
als die Abgrenzung und Behandiung des 19. Jahrhunderts als einer selbstandigen 
sprachgeschichtlichen Epoche vor aliern eben durch tiefgreifende sprachsoziolo
gische Veranderungen gerechtfertigt wird, die nur im Rahmen einer soziopragma
tisch orientierten Sprachgeschichte, durch die Einbettung der Sprachgeschichte in 
den . sozialen und pragmatischen Kontext, faBbar werden. 

Diese sprachsoziologischen Veranderungen im 19. Jahrhunctert werden selbst
verstandlich durch umfangreiche gesellschaftliche Umstrukturierungen gepragt, 
u.a. durch die Herausbildung einer neuen sozialen Klasse, der Klasse des Bürger
tums. Dieser neuen Klasse, dem Bürgertum und ihrer Sprache bzw. der Geschichte 
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des Deutschen in den neuen bürgerlichen Nationen, ist der vorliegende Sarnrnel
band gewidrnet. Er enthalt insgesarnt zwanzig Beitrage, die gröBtenteils die über
arbeiteten Vortrage dokurnentieren, die auf dern 2. Bad Hornburger Kolioquiurn 
zur Sprachgeschichte des 19. Jahrhunderts ~ehalten worden sind. 

Nach einern kurzen Yorwort der Herausgeber berichtet K. J. Mattheier im 
ersten Beitrag über Stand und Perspektiven der Erforschung der Geschichte des 
Deutschen im 19. Jahrhundert. Auf die Erörterung des theoretischen Rahrnens, wo 
die vier Gegenstandsbereiche der Sprachgeschichte in Sprachsysterngeschichte, 
Sprachgebrauchsgeschichte, Sprachkontaktgeschichte und SprachbewuBtseinsge
schichte angegeben werden, folgen die Überlegungen des Verfassers zu den bishe
rigen Ergebnissen und Desideraten der einzelnen Forschungsíelder. AnschlieBend 
wird das sicherlich nicht zu unterschatzende Problem des Korpus zur Sprachge
schichte des 19. Jahrhunderts diskutiert. Abgerundet wird der Aufsatz rnit einern 
kurnulativen Literaturverzeichnis, das die bisherigen einschlagigen Arbeiten enthalt. 
Der Aufsatz ist logisch aufgebaut und gedankenreich und eignet sich hervorragend 
als Einstieg in die Problernatik, auch wenn er nicht explizit als Einleitung konzipiert 
ist, zurninctest nicht in dern Sinne, wie wir es von einer Einleitung in einern Sarnrnel
band erwarten würden. Zu bernangelu ware arn Buch im allgerneinen, daB es dern 
Leser überhaupt wenig Hilfe bei der Orientierung gibt: weder gibt es eine Einlei
tung, die die Konzeption des Buches im aligerneinen und die zu behandelnden The
rnen im besonderen erlautern würde, noch hat es eine explizite thernatische Glie
derung, etwa in Forrn von Kapiteln. 

In den nachsten zwei Beitragen (S. Barbour, P. von Polenz) wird die Proble
rnatik um einen Schlüsselbegriff der Epoche, den der 'Nation' aufgegriffen. Im 
ersteren wird dieser Begriff aus der Sieht der englischsprachigen Wissenschaft 
thernatisiert, wobei der Autor u.a. auf den Unterschied zwischen dern territodat 
und staatsbürgerlich definierten westeuropaischen und dern kulturelien und ethni
schen deutschen und osteuropaischen Nationbegriff hinweist. Peter von Polenz setzt 
sich derngegenüber rnit den deutschen Begriffsbesetzungen um 1800 auseinander 
und beleuchtet die Opposition 'Staatsnation' - 'Kulturnation' in ihrer einstigen und 
heutigen Aktualitat. 

Die weiteren siebzehn Beitrage lassen sich konzeptionell grundsatzlich in zwei 
Gruppen einteilen. Einige von ihnen behandein theoretische Fragen, entwerfen 
selbst Theorien und Modelle, haben also überwiegend eine Art "wegweisenden" 
Charakter (D. Cherubim, A. Mihm, E. Berner, J. Link), wahrend die anderen 
bereits konkrete Forschungsergebnisse dokurnentieren, überwiegend also ernpi
risch ausgerichtet sind. 

Thernatisch gesehen behandein sie - je nach den vier eingangs erwahnten 
Gegenstandsbereichen der Sprachgeschichte - vier gröBere Schwerpunkte. Die 
Beitrage von R. Willemyns, V. Winge und M. Dyhr lassen den Leser einen Einblick 
ins Deutsche im Kantakt mit anderen Sprachen in Europa im 19. J ahrhundert 
gewinnen. Für alle drei ist charakteristisch, daB sie die soziolinguistischen Aspekte 
des Sprachkontaktes thernatisieren, und nicht die innersprachlichen Einflüsse etwa 
in Forrn von lexikalischen Transferenzen. Bei R. Willemyns geht es um den Sprach
konflikt im Belgien des 19. Jahrhunderts, wahrend im Aufsatz von V. WINGE die 
Kontaktsprache das Danische ist, neben Danernark aber auch ein kurzer Ausblick 
auf weitere nordische Staaten geworfen wird. M. Dyhr berichtet über die sprach
hehe Situation in Schleswig, auf einern Gebiet, wo der Sprachkonflikt besonders 
heftig war. Dieser Konflikt wird anhand der Schriften eines Schleswiger Intellek
tuellen veranschaulicht, die ein eindrucksvolles Bild über die sprachlichen Verhalt
nisse der Zeit verrnitteln, da sie "erlebte Wirklichkeit im Sprachkontaktgebiet und 
intellektuelle Reflexion der Situation [ verbinden]" (S. l 02). 
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Den nachsten thernatischen Schwerpunkt bildet die Sprachbewuj3tseinsgeschich
te, der Gegenstandsbereich der Sprachgeschichte, der si ch - g rob forrnuliert -
rnit den Reflexionen über Sprache beschaftigt. Die Relevanz der sich in diesen 
Reflexionen widerspiegelnden sprachlichen Attitüden bei der Steuerung des Sprach
gebrauchs - und auch des Sprachwechsels in Mehrsprachigkeitskonstellationen -
ist in der Soziolinguistik schon seit langerer Zeit eine aligemein anerkannte Tat
sache. Derartige Untersuchungen gab es aber bisher lediglich in der Synchronie. 
In der Sprachgeschichte gilt die SprachbewuBtseinsgeschichte als der arn rneisten 
vernachlassigte Gegenstandsbereich, der bis heute nur vereinzelte Arbeiten hervor
gebracht hat. Einen kleinen Schrítt zur Beseitigung dieses Defizits wollen die Bei
trage von A. Linke und/. Schikorsky tun. A. Linke untersucht die sprachHehe Kodie
rung bürgerlichen Lebensgefühls arn Beispiel des Ausdrucks vom 'Sich-arnüsiert
Haben' in Tagebuchtexten aus dern 19. Jahrhunctert Tagebuchtexte eignen sich als 
Korpus bei der Rekonstruktion von Attitüden und Gefühlen schon deshalb hervor
rage!ld, weil sie eine Textsorte verkörpern, die vor aliern dazu konzipiert ist, "per
sönhche Erfahrungen und Erlebnisse schreibend wiederzuerleben" (S. 236). An
hand ihrer Analysen zeigt die Autorin u.a., daB wir es im Falle dieses 'sich-amü
sierens' rnit einern "Geselischaftswort" zu tun haben, welches das bürgerliche 
Lebensgefühl widerspiegelt, da es sich auf Situationen (Ball, Theaterbesuch, Land
partie) bezieht, die einen relatív hohen sozialen Integrationswert haben und charak,.. 
teristische Mornente des bürgerlichen Lebens sind. /. Schikorsky greift im AnschluB 
daran ein auSerst interessantes sprachsoziologisches Phanornen auf, das Problem 
der Aneignung bürgerlichen Sprachverhaltens und SprachbewuBtseins, das er arn 
Beispie! eines dur~~ Heir~t aufsteigenden Dienstrnadchens zur Professorengattin 
b~sc~reibt. Thernatisiert .wird also der Norrnkonflikt, der bei Aufsteigem sicherlich 
em mcht. zu unterschatzendes Probl~rn gewesen sein dürfte. Der lange, harte W eg bis 
zur Aneignung der neuen sprachbehen Norrnen und des bürgerlichen Sprachbe
wuBtseins - was in dieser Liebesgeschichte die Voraussetzung der Hochzeit war -
laBt sich anhand des Briefwechsels zwischen dern Dienstrnadchen und den Fami~ 
lienrnitgliedern hervorragend rekonstruieren, zugleich sind aber aus diesen Briefen 
auc h ~ie ~onventionen und Aus~rucksforrnen bürgerlicher Sprachkultur herausles bar. 

Die dntte Gruppe der Beitrage befaBt sich rnit der Geschichte des Sprachge
braf:lc~s, der Geschichte. der einzelnen gruppen- und funktionsspezifischen Sprach
vanetaten und Sprachstile. Tatsache ist a ber, daB diese ohne ihre linguistische 
Beschreibung nicht vollstandig erfaBt werden können. Dieser Gegenstandsbereich 
der soziopragrnatischen Sprachgeschichte laBt sich daher nur schwer von der 
Systemgeschichte trennen. Von besonderer Relevanz ist dabei die Beschreibung von 
:rextsorten und .Texttypen, die also sowohl auf die Textkonstituierung hin, als auch 
m bezug auf die Kornrnunikationsbedürfnisse bzw. Kornrnunikationsbedingungen 
untersucht werden rnüssen. Mit diesern Problembereich beschaftigen sich die 
rneisten der Beitrage im Band. Mit einern epochenspezifischen Phanornen der 
Sprachnorrnierung, den Sprachvereinen, konkret rnit dern Aligerneinen Deutschen 
Sprachverein befaBt sich die Arbeit von H. Blume, wahrend sich D. Cherubim mit 
einer anderen typisch bürgerlichen Erscheinung, dern aligerneinen Vereinswesen 
und dessen Beitrag zur Sprachentwicklung auseinandersetzt. Die spezifischen 
Kornrnunikationsforrnen in den Vereinen werden arn Beispiel des Schriftturns des 
GroBen Clubs, eines Braunschweiger Vereins dargestellt, aufgrund der Analyse 
verschiedener Textsorten des Vereinslebens. O. Ludwig untersucht den Beitrag der 
Schreib- und Stilübungen im Volksschulunterricht zur Alphabetisierung, einen 
langwierigen ProzeB, der erst im Laufe des 19. Jahrhunderts die Massen erreichte. 
Zwei Aufsatze befassen sich rnit der Sprache der Arbeiter (A. Mihm, M. Klenk), in 
denen jedoch beide Autoren auch auf das Problem der Abgrenzung einer diastra-



294 Rezensionen 

tischen Varietiit 'Arbeitersprache' hinweisen. Wahrend aber A. Mihm seinen Beitrag 
gröBtenteils diesem Grundlagenproblem selbst widmet, u~tersucht M . Kl~nk ko~
krete Tex te der Arbeiterschriftsprache, die Briefe preuB1scher Bergarbelter . D1e 
sprachlichen Mittel monarchischer Appelle sind der Gegenstand der Erwagungen 
von H. Schmidt. Der Autor macht neben seinen ausführlichen Analysen zur Text
konstitution kaiserlicher und königlieber Erlasse u.a auch darauf aufmerksam, daB 
der persönliche Appell des Herrschers an sein Volk wichtige ges~ll~chaftlich
politische Veranderungen impliziert, namlich die Annaherung ab~olu.tlstlscher und 
Iiberaler Positionen, denn in früheren, absolutistiseben Staatsorgamsatwnen war ~as 
Vo lk kein Gesprachspartner. E. Berner analysiert in ihre~ ?riginellen, scharfsm
nigen Beitrag den EinfluB der Frauenbewegung auf den po.htlschen W orts~~atz u.nd 
verfolgt dabei das Ziel, "einen theoretischen und method1schen Ansatz für sozw
linguistische Analysen im Bereich der P.~litischen ~exik v.orzustellen" (S. 34~). U. 
Püschel setzt sich mit der Sprache der Offentlichke1t ausemander, konkret m1t dem 
Zeitungsstil im 19. J ahrhundert. Ausgangspunkt seiner A nal y se sind. die -. über
wiegend recht kritischen - zeitgenössischen Aussagen über de.n Zeltungs.stll von 
damals. Er versucht dabei der Frage nachzugehen, was von d1esen Urtellen aus 
heutiger Sieht plausibel ist und was man "nicht glauben sollte" .. J. Links Falls.tu~ie 
untersucht den Anteil der Kollektívsymbolik an der Sprachentw1cklung am Be1sp1el 
zweier Verkehrsmittel: der "guten, alten Kutsche" und einern Symbol des Wachs
tums im 19. Jahrhundert, der Eisenbahn. Auch in G. Fleskes' Beitrag steht die 
Eisenbahn im Zentrum, hier nahert sich die Autorin jedoch aus einer ganz ~nderen 
Perspektive dem Untersuchungsgegenstand. Sie unternimmt den Versuch? d1e. Kon
zessionsgesuche der ersten deutschen Eisenbahn unter textsor~engesc~lchthc.hem 
Aspekt zu beschreiben, wahrend zum SchluB W. Hollys Beltrag eme weltere 
Textsorte, die parlamentariseben Geschaftsordnungen des 19. Jahrhun~erts zum 
Gegenstand hat. Als fragwürdig erscheint jedoch dem Rezensenten d1e sprach
geschichtliche Relevanz dieses Aufsatzes, da hier kau~ etw~s an sprachlicher A~a
lyse zur Beschreibung einer Textsorte dargeboten wud. V1el~ehr handeit es s1ch 
um inhalthehe Analysen bzw. Bemerkungen zur Themenentw1cklung. 

Der vierte Gegenstandsbereich der Sprachgeschichte, die Geschichte des .. spra.ch
systems, wird von einern einzigen kurzen Aufsatz am Ende des Bandes reprase~tlert 
(S. Grosse), in dem es um die Errnitdung einiger morphologischer und syntaktlsch
stilistischer Eigentümlichkeiten von Texten in der darnaiigen Zeitschrift "Die 
Gartenlaube" geht. Dementsprechend geben auch die SchluBfolgerungen nicht zu 
weit, sie bleiben auf die Aussage beschrankt, daB "eine Beobachtu!lg des Sprachge
brauchs in der zweiten Halfte des vorigen Jahrhunderts morpholog1sche und syntak
tisch-stilistische Unterschiede zum gegenwartigen Sprachgebrauch offenlegt" (S. 455). 

Z um SchluB eine kurze Bilanz: Der Leser, sei es ein Sprachhis toriker, Sprach
soziologe, Historiker oder Soziologe, bekommt - trotz der wenigen erwahnten 
kritischen Punkte - zweifelsfrei ein hochinteressantes, anspruchsvolles und vor dem 
Hintergrund der sprachhistorischen Tradition erfrischend neuartig erscheinende.s 
Buch in die Hand. Und dieser Eindruck entsteht nicht zuletzt auch deswegen, we1l 
im B and ein im Gegensatz zur "traditionellen" Sprachgeschichte vie l weite~gefaBt~r 
Sprachgeschichte-Begriff umrissen wird. Die einzelneu Beitrage dokumentleren d1e 
ersten Ergebnisse eines neuen, breiten, vielversprechenden Forschungsfeldes und 
weisen alle auch auf die Notwendigkeit weiterer systematischer Untersuchung~n 
zur Sprachgeschichte des 19. Jahrhunderts hin. Mögen sie auch AnstöBe für d1e 
Sprachhistoriographie anderer Sprachen, so auch des Ungarischen, geben. 

Péter Maitz 
(Debrecen) 
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DoBROVOLS'KIJ, I>Mmw: Idiome im mentalen Lexikon. Ziele und Mctho
den der kognitivbasierten Phraseologieforschung. Trier: Wissenschaft
licher Verlag 1997. 288 S. 

Kognitive Ansatze in der Phraseologieforschung blicken schon auf eine langere 
Tradition zurück. V or aliern in den USA und in ltalien entwickelte sich parallel zur 
traditionellen linguistiseben Phraseologie (die auf Arbeiten von Vinogradov und 
Ball y zurückzuführen ist) eine kognitiv-psychologische Forschungsrichtung. In der 
vorliegenden Arbeit setzt sich der Autor zum Ziel , Hemistiken und Methoden des 
Ietztgenannten Ansatzes anhand zahlreicher konkreter Falistudien daraufhin zu 
überprüfen; inwieweit sie zur Lösung traditioneller Probleme der Phraseologie 
geeignet sind. 

Im ers~en Kapitel des Werkes werden die bekanntesten Konzeptionen und 
Hypothesen über mentale Prozeduren vorgestellt und diskutiert, die den Verste
hensprozeB von Idiomen regeln. Idiome definiert der Autor als "feste, reproduzier
bare Wortverbindungen ( ... ), die als Lexikoneinheiten verarbeitet werden und sich 
(im Unterschied zu Phraseologismen anderer Klassen: Kollokationen, Routinefor
meln, grammatischen Phraseologismen) durch· einen hohen Grad an IrregulariHit 
auszeichnen" (S. 10). 

Dabei werden einerseits Hypothesen bezüglich der zeitlichen Reihenfolge der 
Verarbeitungsprozeduren bei motivierten Idiomen (literal-first, "figuratív vor lit
era!", simuHane Verarbeitung), zweitens Theorien im Zusammenhang mit der 
Speicherung von Idiomen im mentalen Lexikon (die Auffassung von Idiomen als 
unteilbaren Ganzheiten, die auch so aus dem mentalen Lexikon abgerufen werden 
vs. die Speicherung von Idiomen als zusammengefaltete Strukturen von El emen
ten), drittens Hypothesen im Hinblick auf die semantisebe Motiviertheit bei der 
Idiomverarbeitung (konzeptuell-metaphorische Hypothese vs . Interferenzhypothe
se) untersucht. 

Im zweiten Kapitel werden zwei aktuelle und komplementare Aufgaben der 
kognitivbasierten Phraseologieforschung thematisiert, die Belegung kognitiv
psychologischer Konzeptionen durch linguistisebe Daten einerseits und die Lösung 
linguistischer Probleme mit Hilfe kognitiver Herangehensweisen andererseits. Der 
Autor halt eindeutig die letztere für wichtiger. So hofft er, z.B. bei der Bestimmung 
der Intension der Idiom-Kategorie durch den Einsatz kognitiver Instrumentarien 
adaquatere Kriterien der Idiomatizitat errnittein zu können. Die Klasse der Idiome 
sieht Dobrovols 'kij als ein Kontinuum mit offenen Grenzen (im Sinne der Proto
typentheorie), deshalb sollte zur Bestimmung der Zugehörigkeit zur Kategorie ein 
Erklarungsmodell entwickelt werden, das auf graduellen Oppositionen basiert. Bei 
der Untersuchung der Extension der Idiom-Kategorie halt er die Errnitdung eines 
Kernbereiches der Idiomatik für auBerst wichtig. Dies begründet er mit den 
Ergebnissen psycholinguistischer Experimente (unbekannte Idiome werden anders 
verarbeitet als dem Hörer gelaufige Einheiten), andererseits könnte ein derartiges 
Korpus eine brauchbare Grundlage für lexikographische, didaktísebe und Überset
zungszwecke liefern. 

Im folgenden befaBt sich der Autor mit Typologisierungsmöglichkeiten von 
Idiomen. Um die Mangel der traditionellen, wortartenorientierten Typologie und 
die einer rein funktionalen Einteilung aufzuheben, entwirft er eine kommunikativ
funktionale Typologie, die u.a. folgende Kategorien enthalt: Idiome mit qualifizie-

. render Funktion ( wertende Charakterisierung von Handlungen, Prozessen, Zustan
~n z. B. in jdem dreht sich derMagen um), Einbeiten mit identifizierender Funk
ti.~n (die Ewige Stadt), Idiome mit quantifiz~erender Funktion (Mann und Maus), 
ld1ome als modale Operatoren (um Gottes wzllen). 



296 Rezensionen 

Im darauffolgenden Abschnitt wird die Variabilitiit von Idiomen (z.B. jdem etw. 
in die Hand/in die Hiinde spielen) thematisiert. Dabei interessieren den Autor 
insbesondere die kognitiven Mechanismen, durch die einzelne Variationsarten 
zugelassen bzw. verhinctert werden und die sprachlichen Faktoren, die diese 
Mechanismen unterstützen. Detailliert geht er dabei - in Form einer Falistudie -
auf die Passivtransformationen ein. 

Der Zusammenhang zwischen der formai-semantiseben Teilbarkeit der Idiome 
und der semantiseben Autonornie ihrer Konstituenten wird im darauffolgenden Teil 
des Kapitels untersucht. Die diesbezüglichen Analysen bestiitigen, daB teilbare 
Idiome einern anderen Verarbeitungsmechanismus unterliegen als die nicht-teilba
ren und daB sie eine flexiblere Struktur aufweisen. 

Der folgende Teil des Kapitels ist der Semantik und der Pragmatik von Idiomen 
gewidmet. Dabei werden zwei Aspekte hervorgehoben und detaillierter diskutiert 
das illokutive PotentiaJ der Idiome (Gebundenheit an bestimmte Sprechakttypen) 
sowie ihre innere Form (Motivationsgrundlage). Für die kognitive Linguistik wei
sen diejenigen Phraseologismen eine Motiviertheit auf, die "von einern erwachse
nen Sprecher intuitív als prinzipiell interpretierbare Ketten aufgefaBt werden" 
(S. 113). Semantisebe Motiviertheit kann metaphorisch oder symbolisch sein. Die 
erste ergibt sich aus einern "Mapping des relevanten Wissens vom Bildspendebe
reich (source domain) zum Zielbereich (target domain)" (S. 118). Durch die Wort
kette wird entweder Frame- oder Skriptwissen (deklaratives bzw. prozedurales W is
sen) evoziert (z.B. jdem auf der Nase herumtanzen). Bei symbolisch motivierten 
Idiomen tragen Konstituenten, die eine relative. semantisebe Autonornie besitzen, 
in eine r "sekundaren Zeichenfunktion" zur Gesamtbedeutung bei. Als Beispiele 
führt hier der Autor kulturell verwurzelte Symbole (wie Kreuz oder Gold, z.B. in 
Gold in der Kehle haben) und Farbbezeichnung mit Symbolfunktion an. EbenfaUs 
"motivationsfördernd" sind die sog. Quasisymbole (z.B. K5rperteile in Idiomen), 
bei denen die primiire und sekundiire Funktion jedoch in einer engeren begriffli
chen Relation steht (z.B. den Arsch zukneifen). 

Im dritten Kapitel befaBt sich der Autor mit der Möglichkeit der Ermittlung 
eines Kernbereiches im Idiombestand des Deutschen. Die Methoden, die sich dazu 
anbieten (z.B. aktíve (A) und passive (P) Befragungen, teilnehmende Beobachtun
gen, assoziative Experimente, sowie Analysen von Texten) werden vom Autor 
kritisch unter die Lupe genommen und anhand von eigenen Untersuchungen il
lustriert. AnschlieBend beschreibt er seine zur Gewinnung von Kernidiomen ent
wickelte kombinierte Methode. Im ersten Schrítt wurde aufgrund einschliigiger 
Wörterbücher und Texte ein Sample mit "approximativen Kandidaten" aus dem 
Idiom-Kernbereich erstellt. Allerdings beschreibt der Autor hier nicht die genauen 
Auswahlkriterien d~r Idiome und die Quellen. Die so gewonnene Liste wurde den 
Versuchspersonen zur passiven Bewertung vorgelegt, parallel dazu wurden auch 
aktíve Befragungen durchgeführt und die Ergebnisse beider Verfahren miteinander 
verglichen. Die entstandene neue Liste von Idiomen wurde nochmals einer anderen 
Gruppe von Vers:uchspersonen zur P-Bewertung vorgelegt, diesmal wurde unter 
den Idiomen ein Kernbereich bzw. ein Randbereich errnittel t. Bei Z wei felsfallen 
wurde auf zusiitzliche, sporadisebe Befragungen zurückgegriffen, deren Methoden 
und genauer Veriauf aber wiederum nicht beschrieben werden. Das Arbeitskorpus 
(im Appendix beigefügt) sollte einen Teil einer Idiom-Datenbank bilden, deren 
Nutzen Dobrovols 'kij in der Möglichkeit der Erstellung verschieden strukturierter 
phraseologischer Wörterbücher mit Deutsch als Ausgangssprache sieht. Die Frage 
über den Umfang und die strukturierenden Prinzipien der Datenbank liiBt der Autor 
vorerst offen. Allerdings schliigt er eine für jedes Idiom gültige Eingabemaske v or, 
die Felder, wie Grundkonstituente des Idioms, weitere Konstituenten in der Nenn-
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form, Idiom-Nennform wie in konventionellen phraseologischen Wörterbü
chern -, prototypische Gebrauchsweise des Idioms, Frequenz (Kern oder Rand
zone), und sog. Deskriptoren als Angaben zum assertíven Teil der Idiombedeutung 
mit knappen metasprachlichen semantiseben Informationen (z.B. illokatíve Kraft, 
pragmatische Angaben), ferner ein erweiterbares Belegfeld umfaBt. Durch die 
Deskriptoren wird in der Datenbank inhaltliches Recherchieren ermöglicht. Wegen 
der Belege aus vorwiegend gesprochener Sprache ist sie auch für didaktísebe und 
lernerlexikographische Zwecke gut verwertbar. 

Im vierten Kapitel werden Falistudien zur Motiviertheit von Idiomen vorgestellt. 
In der ersten Falistudie wird anhand von AN GST -Idiomen die bildlich-metapho
rische Motiviertheit behandelt. Dobrovols'kij unternimmt den Versuch, metapho
risch motivierte Idiome, die zu einern semantiseben Bereich gehören, als ein Netz
werk darzustelien, dem bestimmte imaginar-konzeptuelle Strukturen zugrunde !ie
gen. Bei seiner Analyse werden ldiome mit Hilfe von Metaphernmodelien, ausge
hend von target-domains (semantisches Feld), in die Richtung der source - do
mains (konzeptuelie Bereiche) untersucht. Im Falie der ANGST-Idiome lassen sich 
vier rekurrente source-domains unterscheiden: l) Angst als Kalte (jdem klappern 
die Ziihne), 2) "unangenehme Empfindungen im analen Bereich, insbesondere 
Defiikation" (Aftersausen haben), 3) körperliche Schwiiche (jdem werden die Knien 
weich), 4) feindliches Wesen (jdem sitzt die Angst im Nacken). Wiihrend die do
mains 1-3 symptomatisch seien, gebe es nach Dobrovols'kij bei 4) um eine reine 
Konzeptualisierung der Angst durch den Sprecher. Der Au tor me int, daB die 
U ntersuchung der source domains der Angst auc h zum besseren Verstandnis des 
Konzeptes ANGST im naiven Weltmodeli des Sprechers/Hörers beitriigt. 

Im folgenden geht der Autor der Frage nach, ob und auf welebe Weise die 
Spezifik der source-domains die semantisebe Beschaffenheit der zu ihnen gehören
den Idiome beeinfluBt. Durch die Analyse eines russiseben Korpus von AN GST
Idiomen gelingt es ihm, Korrelationen zwischen der Beschaffenheit der source
domains und den semantiseben Unterschieden zwischen Idiomen zu errnittein (so 
sind z.B. Kalte-ldiome im Gegensatz zu Defakations-Idiomen mit einern akzeptablen 
Angstzustand in Verhindung zu setzen, der durch externe Faktoren hervorgerufen 
wurde). Auf diese Weise konnte auch aufgezeigt werden, daB die einzelnen seman
tiseben Merkmale miteinander vernetzt sind. Andererseits liefert diese Analyse 
gleichzeitig ernpirisebe Evidenzen dafür, daB kognitive Metapherntheorien mit 
~ethoden der strukturellen Semantik (Feldforschung und semantisebe Dekompo
sition) vereinbar sind. 

Den Gegenstand der niichsten Falistudie bildet die symbolbasierte Motiviertheit 
von Idiomen. Anhand der Analyse eines Korpus von Zahl-Phraseologismen ver
sucht der Autor, Zusammenhange zwischen der "kulturelien" Zahlensymbolik (vor 
aliern die des christlichen Kulturkreises und der volkstümlichen Erziihltradition) 
und den symbolischen Funktionen der Zablen in deutschen Idiomen aufzudecken. 

Eine dritte Falistudie behandeit die quasisymbolischen Funktionen (QSF) des 
Konzeptes ARSCH. Die Analyse soll einerseits zur Aufdeckung des assoziativen 
Umfeldes. und zur D arstellung der Bedeutung der jeweiligen Idiome beitragen, 
andererse1ts erhofft sich der Autor davon, der Struktúr des Konzeptes selbst 
niiherzukommen. Ausgegangen wird von der Annahme, daB ARSCH in der deut
schen Idiomatik nicht nur zur Benennung des Körperteiles dient, sondern in vielen 
F~.ne~ auch ~i~,en "quasisymbolischen Verweis auf etwas Schlechtes, Schmutziges, 
HaBhches u.a. (S. 218.) darstellt. Stützend auf die Ergebnisse der Analyse wird 
der Versuch einer Modellierung des Konzeptes ARSCH unternommen. 
. Im niichsten Teil des Kapitels werden anhand eines psycholinguistischen Expe

nmentes - bei dem die Teilnehmer das Sprichwort "Morgenstunde hat Gold im 
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Munde" definieren soHten - naive semantische lnterpretationen von Sprechern 
untersucht, die Informationerr über die semantische Repdisentation von Phraseolo
gismen im mentalen Lexikon des Sprechers liefern können. Die Ergebnisse besHi
tigen die Annahme, daB ldiome im mentalen Lexikon als zusammengef.altete kon
zeptuelle Strukturen gespeichert sind, die unterschiedliche Entfaltungsmöglich
keiten erlauben. Dies geschieht in den meisten Fallen auf situativ-prozeduralem 
W ege, d.h. das ldiom evoziert ein bestimmtes Szenario, dessen .einzelne Elemente 
in den Yordergrund rücken oder zurückgedrangt werden können. Die Bedeutung 
von Idiomen wird demnach nicht als etwas Vorgefertigtes aus dem mentalen Lexi
kon abgerufen, sondern jedesmal neu produziert. 

Als Fazit HiBt sich festhalten, daB die - von den Vertretern der "traditionellen" 
Phraseologieforschung leider oft noch ignorierten - kognitiven Herangehenswei
sen in mehreren Problemkreisen der Phraseologie (z.B. Idiom-Variation, Motiviert
heit) neue Ergebnisse liefern und zur adaquateren Lösung der Fragen beitragen 
können. Allerdings sind sie nicht als ein "Allheilmittel" zu betrachten. In manchen 
Fallen - wie z.B. bei der lexikographischen Darstellung von Idiomen - sollte auf 
Kategorien der strukturellen Semantik zurückgegriffen werden. Die Bedeutung des 
Werkes liegt m.E. darin, daB der Autor - trotz gegensatzlicher Behauptungen -
aufzeigen konnte, daB traditionelle und kognitive Methoden durchaus miteinander 
kompatibel sind. 

Mónika Kiss 
(Budapest) 

FöLDES, CsABA: Linguistisebes Wörterbuch. Deutsch-llngarisch. Szeged: 
Generalia 1997 ( = Fasciculi Linguistici, Series Lexicographica 1). 
244 s. 
Das Linguistische Wörterbuch Deutsch-Ungarisch von Csaba Földes stellt eine 
überarbeitete und unter Berücksichtigung der neuesten Forschungsliteratur erganz
te Neuausgabe des dem Leser bestimmt schon wohlbekannten und zum unentbehr
lichen Nachschlagewerk gewordenen Deutsch-ungarischen Wörterbuchs sprach
wissenschaftlicher Fachausdrücke (Szeged 1991) dat. 

Der Verfasser kennt aus seiner eigenen Praxis die Schwierigkeiten der Fachter-
minologie für ungarische Germanistikstudenten. Deshalb stellte er schon 1991 sein 
zweisprachiges terminologisches Wörterbuch zusammen, das von Studenten und 
Dozenten sofort hegeistert aufgenommen wurde. Neuausgaben des Wörterbuchs 
erfolgten 1992 und 1993. Jetzt erschien die überarbeitete Passung als erster Band 
der neuen lexikographischen Serie der Szegeder Fasciculi Linguistici, der laufenden 
linguistischen Publikationsreihe der Padagogischen Hochschule. 

Das Wörterbuch wurde als rezeptives Nachschlagewerk gedacht. Es enthalt 
grammatische unq linguistische Termini in alphabetischer Reihenfolge. Angegeben 
werden die ungarischen Áquivalente sowie, falls notwendig, eine kurze, leicht 
verstandHehe Erktarung in ungarischer Sprache. Der Verfasser wollte dabei die 
Vielfalt der germanistischen Linguistik darstellen, sein Werk ist nicht einer lingui
stischen Schute oder Forschungsrichtung verpflichtet. Es zielt darauf, "den Benut
zem aus dem Gesamtspektrum der sprachwissenschaftlichen Forschungerr insbe
sondere die Bereiche vorzulegen, mit denen sie beim Germanistikstudium und bei 
der Konsultation der Fachliteratur erwartungsgemaB am ehesten konfrontiert 
werden" (S. 5). 
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Deshalb wird auch die Terminologie der traditionellen Gramroatik berücksich
tig~. Neben Substantiv, Verb, Nominativ finden wir auch die Lemmata Dingwort, 
Z~z~wl!rt, Nennfall, ~erfall. Ebenso stark sind Fachausdrücke der traditionellen 
Stl~tstlk und Rhetonk vertreten (z. B. Vulgarismus, Euphemismus, Argotismus, 
Chzasm_~s, .Pleonasmus,. -z:eugma). Aus der strukturalistischen Linguistik werden die 
grundsatzhchen Termmt der wichtigsten linguistischen Schulen übernommen. 
~rundlegende. Termini der P~on~ti~/Phonologie (z.B. velar, interdental, Opposi
tz~n), der So~to- und ~sychoh~guts~tk. (z.~. -:fmmensprac~e, Pidginsprache, katego
rzale Perzeptwn) sowte .. der Htstonoh~gutsttk (z.B. zwezte Lautverschiebung, Syn
kope, Satemsprache, Ruckumlaut) er ganzen das W örterbuch. 
. B~s?nderen Wert legt der Verfasser darauf, daB sein Wörterbuch auf keine 

hngmsttsche Schute oder Theorie ausgerichtet ist obwohl er selbst die Probleme 
diese~ Ve~f~hrens sieht: "Die Korpusgewinnung ~nd die Erlauterung der Termini 
ersch~en mcht z~let~t deswegen als schwierig, weil sich die meisten Fachausdrücke 
nur emgebettet m em Gefüge theoretischer Anschauungen, linguistischer Beschrei
bung~mod.ell.e entfalten, und atomisiert, losgelöst von der den Hintergrund bilden
den hngmsttschen Schule oder Theoriekonzeption nur schwer zu bearbeiten und 
zu interpretieren sind" (S. 5). Dieses Problem versucht der Verfasser zu l ösen in
d~m er aus den u.nter auslandsgermanistischem Aspekt besonders relevanten li~gui
sttschen Sch.ul.en th~e grundlegenderr und in der Linguistik zu Allgemeingut gewor
denen Termmt aufmmmt und auf die weitere Darstellung dieser Schulen verzichtet. 
Aus der Dependenzgrammatik sind z.B. die Termini Dependenz Konnexion 
Knote.n, Aktant, E:ganzung, A~gabe aufgenommen, Regens, Depe~dens, Nexus: 
Junktwn, Translatz~n werden mcht berücksichtigt. Dieses Prinzip führt der Ver
fasser ab~r m.E. mc~t ganz .. konsequent durch. Die Terminologie der Generatíven 
~ram~attk (sowohl dte de~ alteren als auch die der neueren Versionen) ist wesent
hch starker vertreten als dte der anderen linguistischen Schulen. So findet man im 
Wörterbuch auch die ~emmata P_~rase-Ma~ker, Kategorialkomponente, Kategorial
symbol, :frgument. In thr~n Erklar~ng~n wud oft auch auf den jeweiligen theoreti
schen Hmtergrund verwtesen: Bet Tzefenstruktur war z.B. ein Hinweis auf die 
Standa:,dth~orie der GG, bei Argument auf die Fillmore' sche Kasusgrammatik 
unum~anghch .. Im G.eg~nsatz dazu finden wir aber bei dem Lemma Angabe auf 
u~ganscher Sette ledtghch "fakultatív bővítmény", was diesen grundlegenderr Ter
mt.nus der Valenz-/Dependenzgrammatik m.E. nicht ausreichend erklart. Auch 
b~tm ~emma Akt~nt blei.b~ de~ Verweis auf die Dependenzgrammatik aus. Weiter
hm ware m.E. bet :er~t~l, dte sich auf ahnliche sprachhehe Phanomene beziehen, 
aber a~s and~ren hngu~sttschen Schulen stammen und in andere Theorien einge
bettet smd (wte z.B. bet Aktant und Argument), ein Verweis zugunsten der Benut
zerf~.eundlichkeit nötig, er bleibt aber oft weg. 
. . Uber~~upt ~are zu bedenken, o b man auf die deklarierte Theorieneutralitat in 

emtgen Fallen mcht verzichten könnte. Einige linguistische Theorien und Beschrei
bungsm~delle (Valenz-/Dependenzgrammatik, die Theorie der funktionalen Satz
pers~ekttve de~. Prag~! S~hule etc.) sind namlich für das auslandsgermanistische 
Studmm un~ fur zukunfttge Deutschlehrer von wesentlich gröBerem elang ls 
a~dere . In emem Nachschlagewerk, das in erster Linie für ungar" €P dl 
sttkstudenten zusammengestellt wird, könnten diese Theorien sta er reprasentier 
werden, ohne daB damit eine Wertung verbunden ware. · ._ . 

Besonders zu begrüBen ist der handhabbare didaktische A fb<Ul des · · r-
buchs. F~r auslandische Student~n ist von groBem Vorteil, daB t gra ~: che ._ 
Informationerr zum Lemma (Arttkel, Pluralform, Betonung sowi · . gen U~ us- 0 
sprache) angegeben werden. Ein gutes Verweissystem macht · enu~er áuf..,.l') 

~ ./t?, _.-<'jS> o ··o- -'f.l7'2Sl,V- 0.{:) 
,.y IN3'J3-r; 
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synonyme Termini aufmerksam. Es sind an einigen Stellen auch anschauliche 
Abbildungen zu finden. . . . . 

Das Linguistisebe Wörterbuch stell.t i.nsofern .eme. P.wm~rarbe1t .dar, als der 
Verfasser die Terminologie der germamstlschen Lmgmstl.k .m1t ungar.1schen Fach
termini zu ~ergleichen ver sucht. Bei d~ n m.eisten .. Te.rmlm wurde em~ P!;iSSende 
ungarisebe Ubersetzung gefunden. Wo d1es mch~ I?oghc~ war, ~urde d1e :Ub~rset
zung durch eine kurzen ErkHirung ersetzt. In e1mgen Fallen ware aber .d1e l!.ber
setzung bzw. die ErkHirung noch zu prazisieren. Manchmal werden Sple~el.uber
setzungen angegeben, die für den linguistisch nicht geschulten Leser, ~emg l~for
mativ sind (z.B. die aktuelle Gliederung des Satzes = a m?ndat aktu~.Zzs tagala~a). 
Einige Erklarungen grenzen das mit dem Terminus beze1chnete Phanomen m~ht 
eindeutig ab. Die Abtönungspartikeln .wer~en ~.B. a.ls Subklas~e der Adv~rb1en 
betrachtet was in der Forschung hauf1g d1skut1ert w1rd . Auf d1e Synonymte der 
Termini Abtönungspartikel und Madaipartikel wird ni.cht v.erwie.sen, ~er Unter
schied zwischen Madaipartikel und Madalwart ~tellt sl,ch ~1~ht e~nde~t1~ her,aus. 
Beide werden namlich mit dem ungarischen Termmus madaszta hatarazasza ( = mo
difizierendes Adverb') gleichgesetzt. In den Fallen, in denen ~s ~e~en der recht 
unterschiedlichen grammatischen Traditionen besonders schwteng 1st, passende 
ungarische Aquivalente für deutsc~e ~rammatis.che/li~guistisc~e T~rt?ini zu fin~en, 
könnte man eventuell mit mehr Be1sp1elen arbe1ten, d1e dem hngmstlsch zwar ~ucht 
geschulten, aber über gute Deutschkenntnisse verfügend~n Leser ~~Iso. z.B. emem 
ungarischen Germanistikstudenten) den ~eutsche~ Termmus vers~a~dhch mach~n. 

Das Linguistisebe Wörterbuch kann 1m Studtu!fi der. Germamstlk ,groBe H1lfe 
leisten. Auch für Dozenten ist es zu empfehlen, d1e zu 1hren Lehrveranstaltungen 
eine einfache solide Termip.ologie zusammenstellen möchten. Erfolgreich können 
auch linguisti'sch interessierte Studenten anderer Fachrichtu~gen mit d.em Wörter
buch arbeiten, wenn sie mit Termini der deutschen Grammat1k konfrontle~t werden. 
Leider ist die sehr interessante und theoretisch fundierte Einführung in d1e Proble
me der Fachlexikographie, die in den alteren Ausgaben dem alpha~etischen Wör
terverzeichnis varangestellt wurde, bei dieser Neuausgabe ausgebheben. 

Insgesamt haben wir ein grundlegendes, nützliches, leicht b.enutzbares Nach
schlagewerk in einer überarbeiteten und verbesserten Neuauflage m der Hand. Ger
manistikstudenten und Dozenten, a ber auc h Studenten und Do zenten der N achbar
wissenschaften, empfiehlt es sich, das Linguistisebe Wörterbuch auf dem Bücher
regal, neben anderen linguistiseben Nachschlagewerken, zu haben. 

Attila Péteri 
(Budapest) 

HEssKY, REGINA; KNIPF, ERZsÉBET (Hg.): Ein Textbuch zur Lexikologie 
1-11. Budapest: Holnap Kiadó 1998. 341+ 290 S. 

Der Holnap-Verlag prasentiert in seiner akademischen Lehrbuchreihe ein zweiban
diges Textbuch zur lexikologisch-semantischen Literatur, eine .sammlung. v?n be
deu tenden klassischen und aktuellen Artikeln bzw. Textausschmtten. Damlt 1st der 
an den ungarischen Universitaten herrschende Ma~gel an. Lite~atur zur Lexikolo
gie - zurninctest ansatzweise - behoben: Auf ~er emen Se1te w1rd ~tets betont •. daB 
die Lexikologie die Disziplin des Jahrzehnts se1, auf der anderen. Se1te muBte b1sher 
in den Bibliatheken und Buchhandlungen selbst grundlegende Literatur zu den Ra
ritaten gezahlt werden. 
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Doch warum gewinnt die Lexikologie in der Germanistik immer mehr an 
Bedeutung? Warum kann man damit rechnen, daB der neue Reader zu einern 
"Bestseller" unter den Studenten wird? Einerseits ist der Erfolg der Lexikologie 
damit zu erkHiren, daB die Betrachtung und die Erforschung des Wortschatzes über 
die streng formale Untersuchung der Sprache hinausgeht und bei vielen Studenten 
Interesse findet, weil im Mittelpunkt der Lehrveranstaltungen der alltagiich ge
brauchte Wortschatz und die Beziehungen im Wortschatz stehen, mit denen die 
Studierenden selbst persönliche Erfahrungen haben. Die Studenten wahlen gerne 
Iexikologische Themenbereiche für ihre Diplomarbeiten, wofür sie ebenfaUs aus
reichende Literatur benötigen. Andererseits darf man nicht vergessen, daB selbst 
in der generatíven Grammatik, - aus der die Bedeutung für so lange Zeit "ver
b<:mnt" war -, das Augenmerk immer intensiver auf eine neue Auffassung von Se
mantik (und semantischer Information) geleitet wird. Diese Entwicklung hat eben
falis ihre Auswirkung auf die gesamte Linguistik. Ein Problem nicht nur für die 
ungarischen Germanisten ist, daB die Beschaffung der neuesten Literatur zu kost
spieiig und dadurch die Rezeptiorr auch der wichtigen Werke beinahe unmögiich 
ist. In dieser Situation können gerade Sammelbande wie die zwei vorliegenden eine 
gewisse Hilfe darstelien. 

Das neue Textbuch zur Lexikologie ist in zwei Banden erschienen, von denen 
sich Band I der Behandiung aUgemeiner lexikologischer Bereiche widmet. Dem 
kurzen Yorwort der Herausgeber folgen im ersten Band vier Kapitel. Kapitel I 
bietet Originaltexte zur Abgrenzung des Gegenstandes der Lexikologie und zu den 
Teil- und Nachbardisziplinen. Kapitel II umfaBt die Beschreibungsgegensüinde der 
Lexikologie mit Unterkapiteln zum Be griff "Wort", zum Be griff "Lexern", zu den 
Mehr-Wort-Einheiten und zum Lexikon und seiner Struktur(iertheit). Kapitel III 
beschaftigt sich mit Gruppierungen und Beziehungen im Wortschatz. Hier werden 
in den U nterkapiteln aligemein die Gliederung des W ortschatzes, die W ortfamilien 
und Wortfelder, die horizantal en und vertikalen Beziehu~gen und die lexisch
semantischen Beziehungen behandelt. Kapitel IV gibt einen Uberblick zur Varieta
tenproblematik im Deutschen. Die Unterkapitel gehen erst aUgernein auf das Pha
nomen Varietat, dann auf die soziale und schlieBlich auf die arealen Varietaten ein. 

Nach der traditionellen Gliederung der DiszipJin Lexikologie ergibt sich lo
gisch, daB, wenn ein Halbband den aligemein lexikologischen Teil der Wortschatz
betrachtung reprasentiert, der zweite Band sich auf die lexikalische Semantik kon
zentrieren muB . Dies ist tatsachlich der Fali, denn Band II versucht in den Kapiteln 
V-VIII, wichtige Fragen der Bedeutung durch aUgernein linguistische und g~,rma
nistisch orientierte Texte und Textstellen zu behandeln. Kapitel V tragt die Uber
schrift "Die Frage der Bedeutung", Kapitel VI gibt eine Synthese der Wortbedeu
tung unter diversen Aspekten. Kapitel VII zeigt einige Anwendungsbereiche des 
Wortschatzes, und abschlieBend gewahrt Kapitel VIII einen Einblick in den Wandel 
des W ortschatzes. 

Zi el der Heraus g eber war, dem Les er eine gut einsetzbare Sammlung in die 
Hand zu geben, die ihn gegebenenfalls zur weiteren und tieferen Lektüre anleitet. 
Vollstandigkeit ist im FaU dieses Readers weder realistisch noch nötig, nicht nötig 
u.a. auch deswegen, weil die weiterführende Literatur zu den einzelnen Texten 
angegeben wurde, so daB das Textbuch ebenfalls als Hilfe bei der Suche nach 
Literatur zu einern bestimmten speziellen Thema dienen mag. 

Wer sind die Autoren des Readers? Unter den Namen finden sich auf der einen 
Seite groBe Namen aus der Germanistik, wie Walter Porzig, Wolfgang Fleischer, 
Ulrich Engel, Peter von Polenz, Manfred Bierwisch, Dieter Wunderlich oder Ulrich 
Ammon, auf der anderen Seite stoBen wir auf solche Persönlichkeiterr der interna
tianalen Linguistik wie John Lyons oder Hilary Putnam. Die Aktualitat der ange-
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botenen Artikel bzw. Textaussch.nitte entspricht den Erwartungen der 90er Jahre, 
wobei natürlich zu beachten ist, daB manche Klassiker als grundlegeude Werke 
nicht beiseite gelassen wurden, wie z.B. ein Ausschnitt aus Wilhelm Schmidts 
Deutsche Sprachkunde (1968), aus Walter Porzigs Das Wunder der Sprache 
(1971), aus Herbert Brekles Semantik (1972) oder Hilary Futnams Artikel Die 
Bedeutung der "Bedeutung" (1979). Andererseits ist es bernerkenswert, daB die 
Herausgeber bei der Zusarnrnenstellung Wert darauf legten, auch neuere Literatu
ren den Lesern bekannt zu rnachen. Davon zeugt die Heranziehung soleher Novi
Hiten wie Peter Rolf Lutzeiers Lexikologie (1995) in rnehreren Kapiteln, Arrnin 
Burkhardts Artikel Zwischen Poesie und Okonomie. Die Metonymie als semantisches 
Prinzip (1996) oder Ruth Reihers Deutsch-deutscher Sprachwandel (1995), um nur 
einige Beispiele zu erwahnen. 

In den zwei Banden befinden sich insgesamt 57 (!) Beitrage und gekürzte Texte. 
Doch das ist nicht alles, da rnehrere Kapitel Definitionen aus gangigen sprachwis
senschaftlichen Wörterbüchern liefern, z.B. zu Eintragen wie ,Lexikologie', ,Wort', 
,Lexem', ,Phraseologie/ldiorn(atik)', ,Wortschatz/Lexik', ,Bedeutung' und ,Wör
terbuch'. 

Es stellt sich die Frage, warurn die Disziplin gerade in diese Kapitel, warurn 
eben nach den vorliegenden thernatischen Bereichen aufgeteilt wurde. Die Gliede
rung in allgemeine Lexikologie (Band l) und Semantik (Band ll) ergibt sich aus der 
Disziplin Lexikologie selbst, und die Gliederung in Kapitel entspricht in den meisten 
Fallen ebenfalls der aktuellen Untergliederung der Lexikologie in Teildisziplinen 
und Gebiete, wie beispielsweise inKapitel III. 2 ~ "Wortfarnilien und Wortfelder" 
oder im ganzen Kapitel IV - "Zur Varietatenproblernatik". 

Besonders erfreulich ist, daB ein Kapitel der angewandten, - in diesern Fall der 
lexikographischen - Forschung gewidrnet wurde (Kapitel VII). Schwer zu inter
pretieren ist jedoch die Überschrift dieses Kapitels "Anwendungsbereiche des 
Wortschatzes", wernit in der Tat die Anwendungsbereiche der Lexikologie als Me
tadisziplinen gerneint sein dürften. Interessant ist Kapitel VI, "Wortbedeutung unter 
diversen Aspekten", das gleich rnit seinem Titel verrat, daB in diesern Bereich 
verschiedene theoretische Positionen kennenzulernen sind, und es werden tatsach
lich aktuelle Forschungsbereiche, wie die Vagheit der Bedeutung oder wie die in 
der kognitiven Tradition oft untersuchte Metapher und Metaphorik (vgl. Harald 
Weinrich: Allgemeine Semantik der Metapher (1976) oder Franz Hundsnurscher: 
Das Metaphernproblem aus sprachwissenschaftlicher Sieht (1993) zur Debatte 
gestellt. Fraglich ist jedoch, warurn die gekürzte Version des Beitrags von Dieter 
Wunderlich Bedeutung und Gebrauch (1991) in diesern Kapitel, also unter "Wort
bedeutung" zu finden ist, obwohl sich dieser Artikel eindeutig rnit Satzbedeutung 
und Propositionsbedeutung in verschiedenen sernantischen Modellen beschaftigt. 

Wenn rnan so viele Inforrnationen zu einern Wissenschaftszweig in einer so 
urnfangreichen Lektüre vor sich hat, stellt sich autamatisch die Frage: was konnte 
in diesen Reader nicht aufgenornrnen werden? Anders: gibt es etwas, was fehlt? 
Da Vollstandigkeit nicht ins Auge gefaBt werden konnte, rnuBte eine Auswahl 
getroffen werden. Diese eine Auswahl ist wirklich nur eine rnögliche Auswahl von 
Texten. Den einzelnen Thernenbereichen hatten sehr wohl auch andere Werke 
zugeordnet werden können. 

Die Selektion hat den Schwerpunkt im Fall dieses Readers in erster Linie auf 
die gerrnanistische Literatur, auf deutschsprachige A utoren gelegt. Daher der Ein
druck, daB fundamentale Texte (vielleicht auch nur ganz kurze Ausschnitte) von 
bekannten Linguisten und Philosophen fehlen. die vor allem die Entwicklung der 
Bedeutungskonzeptionen ausschlaggebend gepragt hatten, zurnal auch diese Werke 
an vielen Universitaten und Hochschulen nicht leicht zugangiich sind. Dies sind u.a. 
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Ferdinand de Saussure, Leonard Bloomfield, ·Karl Bühler oder Ludwig Wittgen
stein. Wenn das Textbuch tatsachlich auf einen einführenden Überblick abzielt , 
dürften die wichtigsten internationalen Ergebnisse der Semantik nicht fehlen. Nach 
einer anderen Konzeption hatte rnan eine rein gerrnanistisch orientierte Sarnrnlung 
zusarnrnenstellen können. In diesern Fall hatte rnan jedoch auch auf Jean Fourquet, 
Hilary Putnam und John Lyons verzichten rnüssen. 

Es ist eine echte Freude, die beiden Bande des Textbuches zur Lexikologie in 
die Hand zu nehrnen, so schö n ist die auBe re Gestaltung des Readers. Das ge
schrnackvolle Design des Urnschlags macht das qualitativ hervorragend gedruckte 
und gebundene Buch zu einern Prachtstück auf dern ungarischen akadernischen 
Lehrbuchrnarkt. Von einigen kleinen Druckfehlern abgesehen ist die Edition und 
die Bearbeitung der Texte ebenfalls vortrefflich. AuBerdern ist noch hervorzuheben, 
daB die weiterführende Literatur zu jedern (selbstandigen) Beitrag einzeln angege
ben ist, und die detaillierten Angaben der Artikel selbst arn Ende jedes Bandes nach 
Kapiteln gegliedert exakt aufgelistet sind . 

Das neue Lexikologie-Textbuch ist ein Meilenstein für den Unterricht und für 
das Studiurn des Wortschatzes. Es ist einerseits eine wertvolle Hilfe für die Vorbe
reitung von Serninarstunden (für Lehrer und Student) und schriftlichen Arbeiten, 
andererseits ein Beweis dafür, daB sich die universitare Lehre in Lexikologie und 
Semantik einen hohen Standard gesetzt hat. Das Textbuch sollte in jeder Universi
tatsbibliothek seinen Platz haben und wird ganz sicher in kurzer Zeit in den Ta
schen, Regalen und Handen von zahlreichen Lehrern und Studenten zu finden sein. 
Es kann jedern sprachwissenschaftlich interessierten Leser ernpfohlen werden. 

Márton Méhes 
(Budapest) 

IvÁNYI, ZsuzsANNA: Wortsuchprozesse. Eine gespriichsanalytische Un
tersuchung und ihre wissenschaftsmethodologischen Konsequenzen. 
Frankfurt/M. u.a.: Peter Lang 1998 ( = Metalinguistica. Debrecener 
Arbeiten zur Linguistik 6). 300 S. 

Iványis Buch ist innerhalb der· ungarischen Gerrnanistik ein Novum: Es ist die erste 
Ganzschrift einer ungarischen Gerrnanistin, die konsequent rnit den Mitteln der 
Gesprachsanalyse arbeitet, d.h. eine dezidiert ernpirische Beschreibung gespro
chensprachlicher Phanornene unternirnmt. Die Materialbasis der Untersuchung bil
den aufgenornmene und gesprachsanalytisch transkribierte Ausschnitte von Alltags
gesprachen, die von deutschen, ungarischen und russischen Muttersprachlern auf 
deutsch und/octer ungarisch geführt wurden. 

Die Arbeit beginnt nach der E inieitung (S. 13-18) rnit einern theoretischen 
Kapitel (Kap. 2, S. 19-38) zu den historischen und rnethodologischen Grundtagen 
der Gesprachsanalyse bzw. der eher traditionellen "conversatien analysis" US-arne
rikanischer Pragung. Dieser aus der Soziologie, genauer: der Ethnornethodologie 
starnrnende Ansatz wurde rnaBgeblich für die Analyse gesprochener Sprache ent
wickelt; sein paradigrnatischer Gegenstand sind spontane , nicht vorgeplante Alltags
gesprache, Konversationen, die grundsatzlich ernpirisch, anhand von Transkriptio
nen untersucht werden. Die Grundannahme der Gesprachsanalyse ist, daB - anders, 
als es etwa die Grenzziehungen der nach-saussureschen Systemlinguistik suggerie
ren - Gesprache in .makro- w ie rnikrostrukturellen Hinsichten grundsatzlich ge
ordnet sind. Ohne diese . Geordnetheit - die das zentrale Beschreibungsziel der 
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Gesprachsanalyse ausmacht - ware Verstandigung nicht möglich: Nur Ordnung, 
nur Phanomene, die einer Systematik entsprechen, 1\önnen von den lnteraktanten 
gleichermaBen interpretiert werden. Der Gesprachsanalyse gelten aufgrund dieser 
Ordnungspramisse samtliche Aspekte von Gesprachen als systematisch erzeugt -
und sornit als analysierbar. 

Das gilt gerade auch für Phanomene, die mit traditionellen systemlinguistischen 
Methoden nicht zu fassen sind. Die Gesprachsanalyse erweitert den Objektbereich 
sprachwissenschaftlicher Untersuchungen gegenüber der Systemlinguistik um 
Gegenstande, die diese systematisch ausschlieBt. Iványis Untersuchungsgegen
stand.e, Wortsuchprozesse, sind dafür ein Beispiel. Wortsuchprozesse sind Formu
lierungsschwierigkeiten, die speziell lexikalische Einbeiten betreffen. Sie sind für 
gesprochene Sprache generen charakteristisch, sind "organische Teile von Kom
munikation" (S. 77), kommen in so gut wie jedern Alltagsgesprach vor. Der 
Systemlinguistik gelten diese Phanomene und ihre Manifestationen schlicht als 
abweichend, als Fehl er, die nicht dem Regelsystem der Sprache zuzuordnen sind. 
Demgegenüber zeigt die Verfasserin in Kap. 3 . l (S. 4 7-71), daB W ortsuchpro
zesse sich schorr bei einer bloB formalen, oberflachenorientierten Betrachtungsweise 
als hochgradig strukturiert erweisen: lhre Realisationen sind durch wiederkehrende 
Oberflachenformen - · in Iványis Formulierung: eine "Syntax" - gekennzeichnet, 
die sich in den untersuchten Einzelsprachen und bei Mutter- und Fremdsprachen
sprecherlnnen ahneln. Die beteHigten Sprachmittel sind Iványis Beschreibungen 
zufolge Abbrüche, spezifische Tempowechsel, Reparaturen, Pausen, weitere Yer
zögerungsphanomene (wie iih), charakteristische lntonationsverlaufe sowie tenta
tíve und fremdsprachige Realisierungen des gesuchten Wortes. Wortsuchprozesse 
sind also in formater Hinsieht systematisch und entsprechend kommunikativ funk
tional: Sprecherlnnen teilerr sich mit, daB sie sich in Wortsuchprozessen befinden 
und u.a., ob sie etwa Fremdhilfe beim SuchprozeB wünschen. 

Wahrend in Kap. 3.1 gesprachsanalytische Yerfahren methodentreu, also 
unkritisch appliziert wer den, unternimmt die Yerfasserin in Kap. 3. 2 (S. 71-97) 
eine kritische Bestimmung von dererr Grenzen, die schlieBlich in einen V orschlag 
zur Erweiterung des gesprachsanalytischen Ansatzes mündet. Die Gesprachsanalyse 
beschrankt sich auf eine bloB formbezogene, oberflachenorientierte Beschreibung; 
sie fokussiert sprachHehe Phanomene lediglich als Realisate, als Zeichen. Damit 
werden sowohl die Zwecke, um derentwillen kommuniziert wird, wie auch die 
kognitiven Prozesse, die aliern sprachlichen Handein zugrunde liegen, ignoriert. 
Gerade Wortsuchprozesse - wie Formulierungsschwierigkeiten allgemein - sind 
aber eindeutig Spuren kognitiver Operationen, genauer: kognitiver Barriererr be
züglich der Auswahl lexikalischer Mittel. Wie die Yerfasserin gegerr die mctho
dischen Begrenzungen der Gesprachsanalyse bzw. durch dererr Überschreitung an
hand ihres Materials zeigt, werden diese kognitíverr Barricren auf je spezifische 
Weise versprachlicht: Die Produkte des sprachlichen Handelns, die Realisate, sind 
von den kognitíverr Prozessen, die ihnen zugrunde liegen, geformt. So ist es z.B. 
möglich, zu unterscheiden, ob der Grund für eine bestimmte Wortsuche eine Lücke 
im mentalen Lexikon ist oder ob lediglich der Zugang zu einer an sich bekannten 
Einheit erschwert ist (S. 94); ebenso, ob Formulierungsprobleme von Störungen 
durch den Gesprachspartner verursacht wurden oder ob etwa die Planung und 
Durchführung paralleler nichtsprachlicher Handlungen die Ausführung der aktuel
len sprachlichen Handlung stört (S. 95). Das lgnorieren der kognitíverr Ursachen 
von sprachlichen Phanomenen seitens der Gesprachsanalyse, das verdeutlicht die 
Verfasserin durch diese Ergebnisse, ist also unmotiviert. Die Gesprachsanalyse kann 
mithin die auBerordentliche Detailliertheit kommunikativer Y orgiinge nicht vollstan
dig erfassen. 
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Kap. 3.3 (S. 97-136) baut auf dieser - berechtigten - Kritik auf und ver
sucht, die Gesprachsanalyse entsprechend, d.h. um eine kognitive Dirneusion zu 
erganzen. Iványis Yorschlag ist, dazu Psycho- und kognitive Linguistik heranzu
ziehen. Der Gegenstand, an dem sie dererr Brauchbarkeit als Erganzung zur Ge
sprachsanalyse zu belegen sucht, sind "Tip-of-the-tongue" -Phanomene, bei de ne n 
das gesuchte Wort "auf der Zunge liegt", d. h. " ... Yersprachlichungsprobleme, 
bei denerr der Sprecher sich dessen sicher ist oder wenigstens unterstellt, das Wort 
zu kennen" (S. 99). Dabei werden die Ergebnisse transkriptbasierter Einzeluntersu
chungen zu "Tip-of-the-tongue "-Phanomenen, die sowohl von mutter- wi e fremct
sprachigen Sprecherlnnen produziert wurden, den Ergebnissen einschlagiger 
Untersuchungen der Psycho- und kognitíverr Linguistik vergleichend gegenüber
gestellt: Áhnlich wie in Kap. 3.2 rekonstruiert die Yerfasserin auch hier die je 
spezifische kognitive bzw. wissensmaBige Basis der untersuchten Phanomene: So 
bringen die Formerr von "tip-of-the-tongue"-Phanomenen etwa die je aktuelle 
"Bekanntheitsqualitat" (S. 116), die d em ge suchterr Konzept für den Sprecher bzw. 
die Sprecherin eignet, zum Ausdruck - wodurch den lnteraktionspartnerlnnen 
wesentliche Hinweise für mögliche Fremdhilfen gegeben werden. Sprachliebe 
Mittel dazu sind tentatíve Yersprachlichungen, Explikationen, Beschreibungen ein
zelner Merkmale des gesuchten Konzepts, Neunungen von Synonymen, Antony
men, Hyponymen, Kohyponymen, Hyperonymen, Yerwendungskontexten oder - bei 
Fremdsprachensprecherlnnen - muttersprachlichen Áquivalenten. Diese Untersu
chungsergebnisse, so stellt die Yerfasserin jeweils fest, werden durch Psycho- und 
kognitive Linguistik aligemein bestatigt. Auc h an der Analyse der "Tip-of-the
tongue"-Phanomene wird also belegt, daB über die gesprachsanalytischen Yor
gaben hinaus die kognitíverr Prozesse beim sprachlichen Handein in Transkriptana
lysen beschrieben werden können. 

Psycho- und kognitive Linguistik bleiben bei diesen Analysen unintegriert; die 
V erfasserin resümiert bei ihren Yergleichen jeweils nach AbschluB ihrer Analyse 
kurz einschlagige Forschungsergebnisse, die mithin der Analyse auBerlich, addi
tíve Hinzufügungen bleiben. Ich würde diese mangelnde lntegration indes nicht für 
ein Defizit halten: SchlieBlich belegt die Verfasserin gerade dadurch die eigen
standige Leistungsfahigkeit von Transkriptanalysen. Diese Konsequenz und damit 
die Konsequenzen aus ihren eigenen erfolgreichen, über die Grenzen der traditio
nellen Gesprachsanalyse hinausreichenden Analysen zieht die Yerfasserin aller
dings nicht: Die in Kap. 3.2 identifizierten Defizite der Gesprachsanalyse erfor
dern nicht blo6 ein der Analyse nachgeordnetes Danebenstellen von Forschungs
ergebnissen anderer linguistischer Teildisziplinen. Yielmehr ist die Gesprachs
analyse selbst theoretisch und ernpirisch weiterzuentwickeln - etwa in Richtung auf 
die funktionale Pragmatik (vgl. die Arbeiten Ehlichs und Rehbeins sowie auch die 
Kap i tel B l, B 2, C in der ldS-Grammatik (1997)), die den Z us ammerrhang des 
sprachlichen Handelns mit den ihm zugehörenden kognitíverr Prozessen systema
tisch in den Mittelpunkt ihrer Transkriptanalysen stellt. 

Leserlnnen und an Hochschulen Lebrenden bietet das Buch dreierlei: Kap . 2 
und 3 .l könnerr als gut aufgebaute, verstandliebe theoretische und praktische 
Einführung in die traditioneUe Gesprachs- bzw. Konversationsanalyse gelesen 
werden. Yor aliern sind die ernpiriseben Anwendungen gesprachsanalytischer 
Yerfahren transparent, nachvollziehbar aufgebaut und angenehm klar kommentiert, 
so daB sie m.E. auch für nicht einsc4lagig vorgebildete ungarisebe Germanistik
studentlnnen verstandlich sind. Dazu wird sich in diesen Abschnitten konsequent 
an die Grenzen der traditionellen Gesprachsanalyse gehalten, so daB sie sehr gut 
als exemplarisebe gesprachsanalytische Analysen in universitaren Seminaren be
handelt werden können. 
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Auch in Kap. 3.2 und 3.~. ist der Umgang mit der Empirie instruktív. Iványi 
entwickelt ihre theoretischen Uberlegungen zur Erweiterung der Gesprachsanalyse 
vor aliern am Material, und zwar Schrítt für Schritt. Sie gibt damit einen- wieder
um in universitaren Seminaren als exemplarisch lesbaren - praktischen, gut 
nachvollziehbaren Einblick in das Verhaltnis von Theorie und Empirie in der lin
guistischen Pragmatik: Empirie ist nicht bloB dazu da, in einfacher Anwendung, 
quasi Vollstreckung von theoretischen V orschriften nachgeordnete Belege für theo
retisch gewonnene Erkenntnisse zu liefern. Vielmehr sind empirische Analysen der 
(wohl fruchtbarste) Weg, Theorien zu modifizieren. 

Drittens dokumentiert Iványi die empirische Basis ihrer Arbeit im entsprechend 
langen Anhang, der ziemlich genau die Halfte ihres Buches ausmacht (S. 149-300). 
Dieses Korpus - es ist vor aliern aufgrund der sprachlichen Vielfalt und der Mi
schung zwischen fremd- und muttersprachlichen Sprecherlnnen interessant - ist 
damit für weitere Untersuchungen zuganglich. 

Guido Schnieders 
(Szeged) 

LEIRBUKT, ÜDDLEIF: Untersuchungen zum bekommen-Passiv im heu
tigen Deutsch. Tübingen: Max Niemeyer Verlag 1997 ( = Reihe Ger
marustisebe Linguistik 177). 242 S. 

Mit dieser primar ernpirisch-deskriptív orientierten Monographie werden erstmals 
zusammenfassend Untersuchungen zu dieser umstrittenen Fügung vorgelegt. Die 
Analyse des Autors basiert auf einern umfangreichen Korpus der geschriebenen 
Sprache (836 Belege aus einern von Leirbukt erstellten Korpus, das erganzt wird 
durch Belege anderer wissenschaftlicher Untersuchungen; leider konnte auch auf 
~onstruierte Beispiele nicht verzichtet werden). BewuBt werden diatopische, diastra
tlsche und diaphasische Aspekte in dieser Phase ausgeklammert, da der Au-tor in 
erster Linie um "Aussagen über ein generelles Ensemble von Regularitaten des 
bekommen-Passivs" (S. 22; S. 229) bemüht ist. · 

Das einleitende Kapitel enthalt wichtige Vorüberlegungen zum Untersuchungs
gegenstand. Das bekammen-Passiv (B-Passiv) und der Aktivsatz werden transforma
tione!l und oberflachennah aufeinander bezogen dargestellt, allerdings "generell 
auf emer abstrakteren Ebene" (S. 4). Das B-Passiv wird von drei Strukturtypen ab
geg~enzt: l. vom marginalen akkusativbezogenen Typ (Ich kriegte natürlich ge
schzmpft); 2. von resultativ-aktivischen Bildungen,· bei denen der Subjektreferent 
Agens ist (Das kriegt ihr heute abend erledigt), (dieser Strukturtyp ist der resulta
tiven Lesart von passivisehem bekommenlkriegen nahe; in Kap. 8 erfolgt deren 
ausführliche Diskussion); 3. von Vollverbkonstruktionen (bekommen + Objekt + 
Partizip 2 als Objektspradikativ) ( ... , daj3 wir die Fiisser gereinigt von der Fabrik 
bekommen). 

Bei der Diskussion des Korpus (Kapitel 2) spricht Leirbukt Problemkreise an, 
die allen mit empirischem Material Arbeitenden nützliche Anregungen vermitteln 
(z.B. MaBstabe bei der Textauswahl, Quantifizierungseinheiten, Akzeptabilitatsbe
stimmung und damit verbundene Konsequenzen für die Wahl der zu konsultieren
den Sprachteilhaber). 

Die folgenden Kapitel sind der Beschreibung des verbalen (Kap i tel 3: Vollverben 
der Fügung und Kapitel 4: Hilfsverben der Fügung) und des nominalen Bereichs 

Rezensionen 307 

(Kapitel 5: Subjekt, Objekt und Agensausdrücke) gewidmet. Dabei sind eine Unter
teilung der Verben entsprechend der Dichotomie Transitivitat/lntransitivitat sowie 
die Berücksichtigung aktionaler Aspekte von gewisser Relevanz. Die Verben 
werden aufgrund generalisierbarer Bedeutungsmuster (z.B.: ,A macht: B hat C') 
verschiedenen semantischen Klassen zugeordnet. Die Analyse zeigt, daB intransi
tíve Verben (helfen-K,lasse) lediglich marginal vertreten sind. Transitiva lassen sich 
semantisch von der Haben-Relation als logisch-semantisches Primitivum her hin
siehtlich der Verlinderung der Haben-Relation (z.B. Verben des Gebens, Mitteilens 
und Nehmens) bzw. der Nicht-Verlinderung der Haben-Relation (z.B. Verben des 
Belassens, Verweigerns und Verbergens) subklassifizieren. Hilfreich bei der Be
schreibung der Geben-Beziehung ist die Annahme eines "impliziten Patiens" (vgl. 
S. 71; S. 181). Die Distribution der Fügun:gsvarianten (bekommen, erhalten, krie
gen) laBt sich nicht allein über Textsortenkriterien erklaren, sondern hangt auch 
von syntaktisch-semantischen (z.B: erhalten dominiert bei Verben des Gebens, wird 
nicht bei Phraseologismen verwendet, ist inkompatibel mit Intransitiva, hat keinen 
resultativen Sinn, wird seiten bei privativen Verben gebraucht) und stilistischen 
Gegebenheiten ab. 

Im nominalen Bereich zeigt sich, daB der subjektivierte Datív fast nie referenz
los und überwiegend [+hum] ist. N ur in wenigen Fallen konstatiert Leirbukt eine 
Besetzung der Subjektstelle ohne direkte dativische Entsprechung im Aktivsatz 
(z.B. haben die Subjekte nichts, was, etwas im B-Passiv kein dativisches Pendant 
im Aktivsatz). Bei den formalen u~d semantischen Eigenschaften des Objektes und 
Agens zeigt sich eine weitgehende Ubereinstimmung teils mit dem Aktiv (Parallelitat 
der Selektionsregularitaten des Vollverbs), teils mit dem werden-Passiv (Agens
realisierung: dieselben Type n von Agensausdrücken; bei enge r Agensphrasen
definition dieselben Abgrenzungsprobleme; eindeutige Dominanz der Agensphrase 
mit von; Agensphrase mit durch besitzt lateute instrumentale Bedeutung). 

In Kapitel 6 versucht der Autor Angaben zu Restriktionen und Bildbarkeitsbe
dingungen des B-Passivs zu machen. Die Auswertung seiner Belege ergibt, daB die 
Restriktionen wie auch die Bildbarkeit des B-Passivs semantisch bedingt zu sein 
scheinen. Als generelle Bectingung für die Bildbarkeit des B-Passivs nimmt der 
Verfasser das kausatíve Verhaltnis an, das allen Schemata mit der Komponeute (,A 
macht:') zugrunde liegt, dabei empfiehlt sich zunachst eine Untersuchung separater 
Verbgruppen (vgl. S. 139). Weiterhin sind auch Eigenschaften der mit dem Verb 
verbundenen GröBen (Agens, Dativ und Akkusativobjekt) zu berücksichtigen (z.B. 
scheint die Objektwahl bei bestimmten Verben - machen, tun - mit einer variab
len Akzeptabilitat des B-Passivs verbunden zu sein (vgl. S. 163 f.). Einschrankend 
muB Leirbukt allerdings feststellen, daB zum gegenwartigen Zeitpunkt allgemeine 
Bildbarkeits- und Restriktionsangaben noch auGerst problematisch erscheinen und 
"empirisch einigermaBen sichere Angaben" z.Z. nur gegeben werden können, 
wenn "vom Einzelverb bzw. einzelneu Verballexem" (S. 168) ausgegangen wird . 

Im 7. Kapitel geht Leirbukt der Frage nach, an welchen aligemeinen morpho
logischen und satzgrammatischen Regein das B-Passiv partizipiert. Untersuchungen 
zur Substantivierung, zum attributiven Gebrauch, zur Infinitivphrasenbildung, zu 
Tempus- und Modusformen sowie zu Regularitaten bei Reflexív-, Reziprok- und 
Possessivpronomina zeigen auch hier einerseits eine Nahe zum Aktiv (vgl. Umformung 
des Akkusativobjekts in ein postnukleares Genitivattribut oder ein aquivalentes Ele
ment mit von) und andererseits eine zum werden-Passiv (vgl. postnukleare Agens
kennzeichnung, Regularitaten bei Reflexív-, Reziprok- und Possessivpronomina). 

Kapitel 8 ist der Diathesenproblematik gewidmet. Der Autor betrachtet die 
Selektionsaktivitaten vom Auxiliar aus: Gemeinsam mit dem Subjekt beeinfluBt es 
die syntaktische und semantische Struktur der Gesamtkonstruktion, dabei erhebt 
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sich aufgrund der nicht voUsHindigen Bedeutungsentleerung bei passivisehem 
bekommen die Frage, wieweit eine "allgemeine Rezipientenorientierung des B
Passivs" (S. 184) anzusetzen ist. Trotz Dominanz der Geben-Relation kann die 
Konstruktion nicht aUgernein als rezipientenorientiert charakterisiert werden. Diese 
Feststellung wird gestützt durch Satze mit Pertinenzdativ (Ich bekarn die Stiefel 
ausgezogen) bzw. mit subjektfahigem Dativus commmodi/in~ommodi in B il dungen 
mit privativem Nehensinn (Er kriegte sein ganzes Vermögen konfiziert). 

In Kapitel 9 thematisiert Leirbukt unter funktionalem Aspekt und von der 
Prototypenbildung her die komplizierte Problematik der Auxiliarisierung. Dabei ist 
mit gleitenden Übergangen zwischen Vollverb- und Auxiliarstatus zu rechnen. Die 
Annahme eines Kontinuummodells halt der Autor jedoch nicht für ernpirisch 
fundiert, er schlieBt sich eher der Auffassung an, daB die "Hilfsverben verschie
dene aber nicht unendlich viele Stufen der Auxiliarisierung aufweisen" (S. 212) . 
Die Auxiliarisierungsproblematik ist eng mit der Frage nach dem Passivstatus der 
Konstruktion verknüpft. Das B-Passiv zeigt eine deutliche Verwandtschaft zum 
werden-Passiv (z.B. Konversionsprozesse, Nichtübereinstimmung von Subjekt und 
Agens, post- und pranukleare Agenskennzeichnung), so daB Leirbukt ausgehend 
vom werden-Passiv als prototypischem Passiv das B-Passiv als "Konstruktion von 
geringerer Typikalitat" (S. 204) bezeichnet. Ein wesentlicher Unterschied besteht -
neben der Alternation der drei Hilfsverben, die sprachschichtbedingt zu sein 
scheint - darin, daB das B-Passiv kasusgesteuert ist. Hervorzuheben ist auch 
Leirbukts kritische Diskussion theoriebezogener Darstellungen (dependentiell 
orientierte Ansatze, GB-ausgerichtete Ansatze). Die Schwachen dieser Modelle 
veranlassen den Autor einen lexikalistisch-dependentiellen Ansatz vorzuschlagen. 
Das B-Passiv ist demnach eine Kombination von Auxiliar und Partizip 2, wobei das 
Partizip 2 sowie bestimmte davon abhangige Elemente und das Subjekt vom Auxi
liar seiegiert (regiert) werden. Die Annahme, daB das Partizip 2 keine Subjektstelle 
selegiert, beruht auf Satzen wie z.B. Er bekarn beide Riiume auf sich umgeschrie
ben., in denen das Aktiv-Pendant die aufPhrase als Ausdruck des Empfangers dar
stellt. Leirbukt ist sich aber auch der empirischen Grenzen seirres Ansatzes, die sich 
aus der Konversionsannahme ergeben (z.B.: Dativabsorption in Fallen, in denen 
kein dativisches Pendant im Aktivsatz vorhanden ist), durchaus bewuBt ist (vgl. 
S. 227). 

Das Buch erhellt Eigenschaften, die bisher kaum gesehen worderr sind (z.B . 
verschiedene mit den Prafixerr an-, auf-, über-, unter-, um-, var- abgeleitete Verben 
erlauben die Bildung des B-Passivs und daneben existiert eine paraliele Konstruk
tion mit einern prapositional verbundenerr Pertinenzelement: Sie bekarn eine dicke 
Pralinenschachtel untergeschobenlunter den Arm geschoben.; die semantische 
~nalyse von im B-Passiv möglichen Phraseologismen) . Die in sich geschlossenen 
Uberlegungen der Studie geben wertvolle Hinweise und Anregungen für weitere 
systemorientierte Untersuchungen (z.B . Untersuchungen zum Vorkommen des B
Passivs in der gesprochenen Sprache; die Berücksichtigung diatopischer, diastrati
scher und diaphasischer Aspekte). Die vorliegende Arbeit ist jedoch nicht nur wich
tig für Linguisten, sondern auch für zukünftige Lehrbuchautoren, damit diese Kon
struktion endlich ihren Platz im Rahmen der Grammatikvermittlung im U nterricht 
für fortgeschrittene Lerner bekommt. Dazu leistet die gründliche Auseinanderset
zung Leirbukts mit der fachwissenschaftlichen Literatur sowie seine sorgfaltige 
Analyse der Belege den ertorderlichen Hintergrund; sornit stellt die Monographie 
eine unentbehrliche Grundlage für die weitere Forschung dar. 

Petra Szatmári 
(Szombathely) 
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TmEL, GISELA; THoME, GISELA: Vermuten: nominale Ausdrucksmittel 
im Wissenschaftsjournalismus (Deutsch - En glisch - Französisch). 
Tübingen: N arr 1996 ( = Forum für Fachsprachen-Forschung 29). 
168 s. 
Die vorliegende Arbeit untersucht nominale Trager der SprachhandJung 'Vermuten' 
in einern dreisprachigen (deutsch-englisch-französisch) Korpus wissenschaftsjour
nalistischer Zeitschriftenaufsatze zwischen 1985-1991. Die thematischen Schwer
punkte der Texte liegerr in der medizinischen Spitzenforschung, Gentechnologie, 
Molekularbiologie us w. Sornit haben wir es hier mit einer linguistischen Untersu
chung zu einer bestimmten Fachsprache zu tun. 

Die Arbeit gliedert sich in 12 Kapitel, aber in fünf groBe Einheiten, die zwar 
hetitelt aber nicht numeriert sind (Einführung, Sprechaktorientierter Ansatz, Wort
feldorientierter Ansatz, Textsemantischer Ansatz und Synthese). 

In der Einführung wird das an und für sich sehr interessante Korpus vorgestellt 
(Kapitel l und 2) bzw. Zielsetzungen und Methoden der Arbeit (Kapitel 3) erörtert. 

Das Korpus entstammt wissenschaftsjournalistischen Texten. Der Wissen
schaftsjournalismus stellt eine besondere Form journalistischer Berichterstattung dar 
und gilt als interkulturelles Phanomen. Die Textsorte wissenschaftsjournalistischer 
Aufsatze gehört zur popularisierenden Fachtextsorte, in der aktuelles Fachwissen 
an Laien sachgerecht vermittelt wird. Diese Zielsetzung erfordert eine besondere 
sprachhehe Ausgestaltung der Textsorte. Fachwörter werden z.B. nur in geringer 
Dichte verwendet, Graphiken und Bildmaterial sollen das Verstandnis erleichtern. 
Da es um nur varlaufige Erkentnisse geht, deren Zutreffen noch nachzuweisen ist 
müssen diese Texte zu erkennerr geben, ob und inwieweit das vermittelte Fachwis~ 
sen bereits endgültig ist und die vorliegenden Daten zuverlassig sind. Daher errt
halten diese Texte eine groBe Anzahl von Ausdrucksmitteln des Vermutens die den 
hypothetischen Charakter der AuBerungen markieren. Gerade an diese~ Punkt 
wird Wissenschaftsjournalismus linguistisch aktuell. Zum Ausdruck von Vermutun
gen stehen in den untersuchten Spracherr ganze Modalfelder mit Modalverben, Mo
daladverbien, Adjektiven us w. zur Verfügung. Das Interesse dieser Arbeit gil t den 
nominalen Modalia, die in der linguistischen Fachliteratur kaum untersucht worderr 
sind. 

Die Zielsetzung im Zusamenhang mit den nominalen Tragem des Vermutens 
ist eine dreifache. Erstens besteht sie in der Erarbeitung einer Definition des 
Verm~tens un? in der Errnitdung des Bestandes der Vermutungsnomina im Korpus
~atenal ~Kapttel 4 und 5). Zweitens geht es um die semantisch-pragmatische Aus
dtfferenzterung des Bestandes der Vermutungsnomina (Kapitel 6, 7 und 8). Drittens 
setzten sich die Autorinnen die Untersuchung der textuellen Leistung der Vermu
tungsnomina zum Ziel (Kapitel 9, 10 und ll). Jede Zielsetzung wird durch eine 
eigene Methode erlangt. Eine exakte Definition des Vermutens wird mit Hilfe eines 
an ~er Sprecha~ttheori~ orientierterr Verfahrens entwickelt. Die semantisch-prag
matlsche .. Ausdtf~erenzterung ~ird mit dem Rückgriff auf die Wortfeldanalyse 
durchgefuhrt. Dte textuelle Embettung der Vermutungsnomina wird mit textse
~antischen M.ethoden nachvollzogen. Die einzelnen Ansatze bauen auf jeweils 
etgene theoretlsche Grundtagen auf, die stets zu Beginn des entsprechenden Teils 
der Untersuchung diskutiert werden. Die drei Ansatze, sprechakttheoretisch, wort
feldorientiert und textsemantisch, sind kompJementar, die Ergebnisse der einen 
Analysete_chnik werden beim Vollzug der nachsten vorausgesetzt. Dieser logische 
Aufbau stchert das problemlose Nachvollziehen. des Gedankenganges der Arbeit 
und das Verstandnis der Synthese der drei Ansatze in Kapitel 12. 
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Die Untersuchungen werden zwar an einern drei~prachig~n Korp~s du_rchg_e
führt es wird aber keine KontrastiviHit angestrebt. D1e Autonnnen wetsen Jewells 
auf Unterschiede in dem Gebrauch der nominalen Vermutungselemente in d~n drei 
Sprachen hín, aber dies mit der Absicht, die Beispiele mi~ei_n~nder vergletch~nd 
und einander erglinzend betrachten zu können. KontrastiVItat als sol~he wud 
überhaupt nicht thematisiert. Das dreisprac~ige Korpus se~z~ aber beim Leser 
mindestens Grundkenntnisse in Deutsch, Enghsch und Franzostsch voraus. . 

Im sprechaktorientierten Ansatz wird Vermuten als Sprechakt betrachtet u~d ma 
der Forrnel "S VERM, daB p" dargestellt, wobei "S" de! Sender ( ?er Wt_ssen
schaftsjournalist oder der Fachexperte in der Rolle des WlssenschaftsJournahsten) 
ist VERM" als Vermutungsindikator, als Trager der Illokutien gilt und "daB p" 
de~ '~ermuteten Sachverhalt, also die Proposition meint. Die Struktur der ~ormel 
wird als Test für den Vermutungscharakter der Nomina angesetzt. ~ann em No
men in diese syntaktische Struktur Subjekt(S)-Practikat(VERM)-C?bJekt/Komple
ment(daB p) überführt werden, gilt es als Vermutungsnomen. Dtese Sprech~kt
formel dient nicht nur zur Erarbeitung des Bestands der Vermutungsnomma, 
sondern ermöglicht auch eine erste Differenzierung_ n~~h s~~antisch-pr~_gmat~_sch 
bzw. morphosyntaktisch determinierten Gruppen. D1e U_berfuhrung und Ub~rfuhr
barkeit der Nomina hangt namlich mit ihrem morpholog1schen Charakter, m1t d~m 
Wortbildungstyp, den sie darstellen, zusammen. Deverbale Vermutungsnomma 
(z .B. Annahme, hope, doute) lassen sich problemlo_s überführen, _da als Vermu
tungsindikator das ihnen zugrunde~ie_gende Verb _fung1e~t, z.~_. ,~S m~mt _an/~opes/ 
doute, daB p". Bei den deadjekt1v1schen Nomma, w1e Mogl~chkezt, lzkelzhood, 
possibilité und bei den nicht-abgeleiteten Vermutungsn~men, w1e .. Kon~~pt, model, 
pronostic muBten die Autorinnen syntaktische Strategten der U?er_fuhr~ng ent
wickeln, um die Sprechaktformel verwenden zu können, z.B. Mf!glzchkezt > "S 
betrachtet (es) als ADJ (möglich), daB p", Chance > "S kennz~tchnet. als NOM 
(Chance), daB p". Diese Überführungen wirken für den Leser em wemg gewollt 
und künstlich, zurnal sich "betrachten" und "kennzeichnen" austauseben lassen, 
doch bleibt der Vermutunoscharakter der Nomina nachvollziehbar. Besonders 
interessant in diesem Teil der Arbeit ist die Problematisierung soleher Falle, ~o 
bei der Überführung z.B. Semantik und Morphologie auseinanderlaufen, so b~1m 
Vermutungsnomen Bedenken, wo das zugrundeliegende Verb (bedenken) eme 
andere Bedeutung hat als das Nomen. . 

Eine erste semantisch-pragmatische Untergliederung des erarbelt~ten _ Bestandes 
der Vermutungsnomina erstellen Thiel und Thome aufgrund des Kntenums Grad 
der Begrifflichkeit. Die deutschen Beispiele Hypothese, Konzept. und J:fodell stel~en 
Vermutungsnomina mit ausgepragter, Angst, Chance, Gefah~ ~1t ge:mger Begnff
lichkeit dar. Da bei ist nicht ganz klar, was genau unter Begnftl1chke1t zu verstehen 
ist und warum z.B. ldee "begrifflicher" als Gefahr (S. 24-25) ist. . 

Die semantisch-pragmatische Ausdifferenzierung der Vermutungsnomma er
folgt im zweiten Schritt mit dem Rückgriff auf die Wortfeldanalyse. In. dem 
gegebeneu Untersuchungsrahmen meint der Begriff des W~rtfel~es den drelspr~
chigen nominalen Bestand. Der Bestand der Vermutungsnomma btldet demnach em 
Paradigma im Gesamtbestand. Die Binnendifferenzierung erfolgt durch Unterpara
digmen. Das Wortfeld der Ve:mutungsnomina wird a~sgehend von d:r Sprechakt
formel beschrieben. Als Archilexern des W ortfeldes 1st "V ermutung anzugeben, 
das seinerseits Lexeme, wie concept, idea, Wahrscheinlichkeit, also die einzelneu 
Vermutungsnomina umfaBt. Als Archisemern wird "V~R~:· aus der Sprechakt
formel angegeben, das aus mehereren ~e~emen, d. h. ~1gmf1er~. der Vermutungs
nomina besteht, die wiederum unterschtedhche Seme bundeln. Eme solche theore-
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tische Grundlegung erweist sich deshalb als sehr günstig, weil der Bezug zum 
sprechakttheoretischen Ansatz sehr explizit ist. 

Die Gliederung des Wortfeldes erfolgt mit Hilfe der Kategoric der Dimension. 
Die Dimensionen entstehen dadurch, daB Oppositionen von Lexemen bzw. Semen 
gegeben sind. Die Oppositionen werden von distinktiven Semen getragen. Diese 
charakterisieren Teilmengen von Lexemen, die ein sich mit dem Sem [VERM] 
kombinierendes weiteres Sem gemeinsam haben. Die Errnitdung der distinktiven 
Seme erfolgt durch die semantisebe Komponentenanalyse. Dabei haben die Auto
rinnen einen unüblichen Weg der Errnittlong gewahlt. Sie beobachteten zuerst den 
Lexembestand in seiner Kontextgebundenheit, bildeten Lexem-Opppositionen und 
gewannen durch Abstraktion aus ihnen die distinktiven Merkmale. Dazu wurden 
einsprachige Wörterbücher in den drei Sprachen (Typ Wahrig) konsultiert, deren 
Bedeutungsbeschreibungen oft Angaben bezüglich der distinktiven Merkmale 
enthalten. Aufgrund der Korpusanalyse ergaben sich die Dimensionen Zeitbezug, 
W ertung, Emotionalitat und Fachsprachlichkeit. 

Die Dirneusion Zeithezug ist deshalb relevant, weil die Definition von Vermuten 
impliziert, daB der angesprochene Sachverhalt zum Zeitpunkt der Vermutungs
auBerung weder verifizierbar noch falsifizierbar ist. Diese Dirneusion wird daher 
durch die Sem-Opposition [+FUT] und [-FUT] getragen. AusschlieBlich zukunfts
bezogen sind z.B. die Nomina Vorhersage, prediction, prognosis, in denen der 
Zeithezug durch Prafixe (vor-, pro-) oder durch den Kontext markiert wird. 

Die Dimensionen Wertung und Emotionalitat werden als eng verknüpft behan
delt, da Wertung auch emotionsfrei volizogen werden kann, wahrend Emotionalitat 
immer nur in Kombination mit Wertung zu Tage tritt. Eine feinere semantisebe 
Ausdifferenzierung beider Dimensionen erfolgt durch die Qualitaten (pos) und 
(ne g), die binar prasentierte Qualimten des Bewertungssems [+WER T] darstellen 
und eine positive (z.B. in Chance) bzw. negative (z.B. Risiko) Eiustellung zum 
Sachverhalt ausdrücken. Die Korpusanalyse hat dabei gezeigt, daB ein und dasselbe 
Nomen je nach Kontext sowohl eine positive als auch eine negative Wertung 
ausdrücken kann, z.B. "trübe Aussichten" vs. "Aussichten auf eine erfolgreiche 
Zukunft". Zur Feststellung dessen, welebe der wertenden Nomina zugleich erno
ticnal sind, wurden die Wörterbücher überprüft, da in ihren Bedeutungsbeschrei
bungen das Sem [EMOT] explizit benannt wird, z.B. Angst ist eine Art Gemüts
zustand. 

Der Nachweis der Diroension Fachlichkeit (getragen durch die Sem-Opposition 
[+PACH] und [-PACH]), wurde durch Kontextanalyse erbracht. Dabei konnte 
wieder die determinierende Rolle des Kontexts beobachtet werden, die aus gemein
sprachlich verwendeten Nomen fachsprachliche macht und umgekehrt, z.B. Wahr
scheinlichkeit in der W ahrscheinlichkeitsrechnung der Mathematik. Es konnte auc h 
beobachtet werden, daB bei vielen fachsprachlich verwendeten Nomen Wertung 
und Fachbezogenheit zusammenspielen, z.B. die oben erwahnten Beispiele Risiko, 
Chance. 

Aufgrund dieser Merkmal- und Qualitats-Oppositionen ergab sich ein seman
tisch hochdifferenziertes Bild des Paradigmas der Vermutungsnomina. Der Leser 
wird sich aber in diesen Dimensionen überhaupt nicht verirren, da sie sowohl 
einzeln als auch in ihrer hierarchischen Relation zueinander in Baumgraphen 
veranschaulicht werden. 

Die textuelle Einbettung der Vermutungsnomina laBt die Rolle der Kontextdeter
minierung besonders stark hervortreten. Die Kontextdeterminerung auBert sich hin
siehtlich des Grades der Bestimmtheit und der themabezogenen Information, da der 
Kontext bestimmen kann, ob die . vermutete SprachhandJung an der Textoberflache 
vage oder als semantisch determiniert prasentiert wird. Es wird im Text jeweils auf 
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die Versprachlichungsmöglichkeiten des Grades der Bestimmtheit hingewiesen, ~.B. 
durch Adjektive, wie low risk, groBe Hoffnung, gre~ter chance~ dur~h Pronomma, 
wie a lot of promise oder durch numerische Gradindtkatoren, w1e "d1e c;ha~ce von 
X ist gleich Null/100%" us w. Die pragmatische Aufgabe soleher Gr~dn~d~k~toren 
besteht in der Orientierung von Laien in bezug auf den Ertrag medtztmscher 
Forschung. . 

Im nachsten Schrítt konzentrieren sich die Autorinnen auf Typen von (Tetl)Text-
ausschnitten der wissenschaftsjournalistischen Texte. Die Rolle der Vermutungs
nomen wird im Rahmen sog. modaler Netze gesehen und erörtert. Modale Netze 
enstehen durch das mehrfache Auftreten von Vermutungstdigern (modale Redun
danz), wie Modalwörter, Modalverben, Formen des Irreal~s us w., in der Darstel
lung thernatisch eng zusam~e~hangend~r Sa~hverhalte 1~ Satzfolgen. Verm~
tungsauBerungen stehen dabe1 m Verwetsrelatwn anaphonscher ode.r k~taphon
scher Art der Gesamtaussage und haben eine wictitige ErkHirungsfunktwn tm Text, 
z.B.: 

... Dr. R. L., University of California, wertet fortan Hirnhautentzündungen 
als möglicherweise erste Anzeichen einer HTLV-1II-I~fektio~. . . 
Insgesamt, so vermutet u.a. Frau L.-S., dürfte.n alle stc~ naturhcher~~1se 
rasch vermehrenden proliferierenden Systeme tm Orgamsmus angegnffen 
werden ... 
Angesichts soleher Aussichten und in Kenntnis der unvermeidbare~ epid~
mologischen Zukunft sind als Bemhigung gedachte Zahlenvergle1che m1t 
"den groBen Volkskrankheiten" unsinnig. (S .. 122) . .. 

Im 12. Kapitel erfolgt nun eine Synthese der Ergebmsse der dre1 Ansatze. Alles 
wird einern Aspekt, namlich dem pragmatischen ~spekt, unte.rgeord~et. Es handeit 
sich Ietzten Endes um Mitteilungen, die von Wtssenschaftsjournahsten an Leser 
gernacht werden. Alle errnittelten semantisch-pragmatisch~n, morpho~yntaktischen 
und textsemantischen Eigenschaften der Vermutungsnomn~a werden m bezug a~f 
Ziele der Textsorte wissenschaftsjournalistischer Aufsatz hm zusammengefaBt, dte 
darin bestehen, der Laien-Leserschaft Vermutungerr zur Information über. no.ch 
nicht verifizierbare Sachverhalte in ForschungsabHiufen oder zur bioBen Onentle
rung über eventuell zu erwartende praktische Auswirkungen wissenschaftlicher 
Leistungen zu formulieren. . . .. . . 

Zusammenfassend Hi.Bt sich über die Relevanz dteser Arbett für dte Sprachwts-
senschaft Folgendes sagen. Diese Studie von Thiel u~d T~ome is.t in ~er Reihe Fo
rum für Pachsprachen-Forschung erschienen, aber s1e b1~tet bet. wet.tem ~ehr als 
nur eine Untersuchung einer der vielen Fachsprachen. D1e Arbe1t letstet m mehr-
facher Weis e Inno v a ti ves. . . 

Die Bearbeitung von Vermutungsnomina bringt schon an und für s1c~ dte 
fehleude Analyse von nominalen Tragem der Modalitat. Die Untersuch~ng d1e~er 
unter sprechakttheoretischem Aspekt ist ~be.r grun~satzli~h neu und ~1genart1g. 
Neben interessanten Analysen von Textbetsptelen, dte allem aufgrund threr The
matik recht spannend sind, liefert das Buch von Thiel und Thome eine komplexe 
Betrachtung der Vermutungsnomina auf der. lexikalisch~n und der. Textebene. 

Es ist nicht zu übersehen, wie prazise d1e Verfassennnen an dte Untersuchung 
herangehen, wie methodisch exakt und gleichzeitig leserfreun~lich .sie .ihre Erg~b
nisse prasentieren und erkHire n (Baumgraphen, Tabelle~). D te On.entterung wud 
auch durch die Liste des Bestands der Vermutungsnomma der dre1 Sprachen und 
durch die Sachregister, in der die zentralen Begriffe der Arbeit aufgeführt werden, 
enorm erleichtert. . 

Zwar wird der anvisierte Adressatenkreis in der Studie nicht ausdrückhch 
erwahnt, aber das Buch kann allen Linguisten mit gutern Gewissen empfohlen 
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werden. Diese Studie von Thiel und Thome stellt eine Bereieberung nicht nur für 
die Fachsprachenforschung, sondern auch für die Gramroatik dar. 

Roberta V. Rada 
(Budapest) 

WIEGAND, HERBERT ERNST (Hg.): Perspektiven der piidagogischen Lexi
kographie des Deutschen. Untersuchungen anhand von Langenscheidts 
Gro6wörterbuch Deutsch als Fremdsprache. Tübingen: Max Nie
meyer Verlag 1998 ( = Lexikographica. Series Maior 86). 405 S. 

Der vorliegende Sammelband umfaBt 19 Aufsatze, die den Versuch unternehmen, 
das 1993 erschienene "Langenscheidts GroBwörterbuch Deutsch als Fremdspra
che" (LGDaF) nach bestimmten Aspekten zu analysieren. Der Herausgeber des 
Bandes, der das Projekt ins Leben gerufen hat, betont im Vorwort, daB sich die 
Aufgabe dieser Arbeit nicht nur in der Kritik von LGDaF erschöpft. "Es ist der 
Sinn des geplanten Buches, der padagogischen Lexikographie in Deutschland An
regungen zu geben. [ ... ] Kein Beitrag sollte [ ... ] bei der kritischen Analyse stehen 
bleiben." Es "sollten nach der kritischen Siehtung und nach einer Problemdiskus
sion Vorschlage erfolgen, die in der Wörterbucharbeit umsetzbar sind." (S.lX.) LGDaF 
ist der erste Versuch in der deutschen einsprachigen Lernerlexikographie, und als 
solches - weil es weitgehend positív beurteilt wird - muB es auf jederr Fali 
gepflegt und weiterentwickelt werden. Dieser Baud soll zu der metalexikographi
schen Pflege von LGDaF beitragen. Auch der Untertitel impliziert' diesen Grund
aspekt: es sind Untersuchungen anhand und nicht zu LGDaF gemeint. 

Das Werk ist hierarchisch zweifach gegliedert. Auf der oberen Ebene besteht 
es aus neun Kapiteln. Die Titel der ersten acht Kapitel zeigen die groBen Themen
bereiche, auf Grund deren die Analyse durchgeführt worderr ist. Innerhalb der ein
zelneu Kapitel befinden sich die Arbeiten der Autoren, die sich mit den gegebeneu 
Teilproblemen auseinandergesetzt haben. 

Im ersten Kapitel wird der historisch-lexikographische Kontext von LGDaF 
geschildert. Der erste Beitrag von Elmar Schafroth und Ekkehard Zöfgen sucht 
Parallelen und Unterschiede zwischen der französischen und deutschen Lernerlexi
kographie und betont dabei die Vorbildfunktion der französischen Lernerwörter
bücher für LG D aF. Die französische Lernerlexikographie wird da bei durch den 
Dictionnaire Du Franrais Contemporain (DFC) von Larousse vertreten. Thomas 
Herbst vergleicht LGDaF mit den Ergebnissen der Entwicklung der britischen Ler
nerlexikographie und stellt fest, "daB es sich bei LGDaF um ein modernes Ler
nerwörterbuch handelt, das viele Elemeute mit den Parallelwerken gemein hat" 
(S. 32.), und daB diese für die Weiterentwicklung von LGDaF noch weitere Impulse 
geben könnten. Peter Kühn überprüft in seinem Aufsatz, worin sich LGDaF in 
seiner Makro- und Mikrostruktur von den aUgerneinen deutschen einsprachigen 
Wörterbüchern unterscheidet, und ob LGDaF auf Grund dieser Unterschiede 
lernerspezifische Ansprüche erfüllen kann. 

In seinem Artikel - der erste Artikel des zweiten Kapitels - setzt sich Rufus 
H. Gouws sehr kritisch mit dem System der sogenannten Strukturformeln in LGDaF 
auseinander. Er vermiBt die Mediostruktur zwischen dem Vorspann und den 
Wörterbuchartikeln, d.h. eine aktíve intertextuelle Wechselbeziehung zwischen 
dem Vorspanntext und dem Wörterverzeichnis. Er findet, daB die Strukturfor-
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meln - etwa die syntaktischen Angaben, aber der Begriff wird im Band nicht 
definiert - inkonsequent behandeit werden. Damit und mit der starken Textkon
densation wird der "Benutzer-in-actu" in bezug auf die ErschlieBung der Angaben 
in eine schwierige Lage gebracht. Auch die Willkür bei der Unterscheidung zwi
schen Strukturformeln und idiomatischen Wendungen ist von ihm negativ beurteilt 
worden. Der Beitrag von Henning Bergenholz und Jens Erik Mogensen macht auf 
weitere Probleme im grammatikalischen Bereich aufmerksam. Die Perfektbildung 
mit haben/sein von Bewegungsverben bereiten den AusHinderu groBe Schwierig
keiten, die sogar dadurch verstarkt werden, daB es auch unter den Muttersprachlern 
eine Gebrauchsunsicherheit gibt. Die Benutzer soHten nicht noch starker verunsi
chert, sondern vielmehr gewarnt werden. Die Autoren vermissen unter den syn
taktischen Angaben die Subjektangabe: "Auskünfte zum Subjekt sind nicht zuletzt 
deshalb für den fremdsprachlichen Benutzer wichtig, weil verwandte Verben in 
zwei Sprachen nicht seiten unterschiedlichen semantischen Selektionsbeschrankun
gen unterliegen." (S. 82) Die nicht eindeutige Kasusmarkierung und die Einführung 
der Klassifizierung von Verben in transitive, intransitive, transitiv/intransitive und 
reflexíve beurteilen sie als nicht eindeutig gewinnbringend und meinen: "Der Ver
zicht auf Transitivitatsbegriff zugunsten einer konsequenten Integration der Kasus 
in den Strukturformeln ware sowohl benutzerfreundlich als auch lexikographen
freundlich." (S. 83) Ein padagogisches Wörterbuch soll im grammatischen Sinne 
weniger Wahlmöglichkeiten anbieten und lieber "prospektiv" vorgehen. Stefan J. 
Schierholz untersucht die grammatischen Angaben zu Substantiven auf Grund 236 
Stichproben, wobei die wesentlichen Kriterien zur Bemteilung der Grammatik der 
Substantíve in LGDaF sind wie folgt: die typographische Prasentation, die Struktu
rierung der Angaben, der Zugriffserfolg eines Wörterbuchbenutzers, die benötigte 
Zugriffszeit, die Zugriffssicherheit und die Zuverlassigkeit bzw. Richtigkeit der 
Angaben. Es "muB festgestelit werden, ob die Darstellungen in den Wörterbuch
artikeln den Ankündigungen in den Benutzungshinweisen entsprechen." Die mor
p_hosyntaktische und syntaktische Analyse ergibt fast 39% Beanstandungen, die eine 
Uberarbeitung notwendig machen. Er stellt ebenfaUs fest, daB die Strukturfor
meln - ein neues Element in Wörterbüchern des Deutschen - in LGDaF hochgra
dig . verdichtet sind und dadurch ho he Anforderungen an den Benutzer stellen. 

Im dritten Kapitel werden semantische und pragmatische Pr_9bleme behandelt. 
Klaus-Peter Konerding betont nach fremdsprachendidaktischen Uberlegung en, daB 
MehrfacherkHirungen in der Vermittlung von neuern Bedeutungswissen erwünscht 
sind: typische sprachhehe Kontexte, Frames, Skripts, Schemata. Er stellt fest: "Der 
theoretisch und ernpirisch begründeten Forderung nach MehrfacherkHirung und 
kontextspezifizierenden Bedeutungsangaben scheint in LGDaF also tatsachlich 
genüge getan zu sein" (S. 112), aber die Form und der Umfang der realisierten 
bedeutungsrelevanten Angaben weise eine Inkonsequenz auf. Er zeigt das Modell 
eines zweiteiligen framebasierten Bedeutungskommentars, das Anregungen für die 
weiteren Untersuchungen geben kann. Ulrich Püschel kommt in seiner Arbeit zu 
dem Ergebnis, daB die Verwendung von pragmatischen Angaben in LGDaF nicht 
besser, a ber auc h nicht schlechter ist als in den aUgerneinen einsprachigen W örter
büchern. Der Unterschied ist quantitativer Natur. Die "Verschlankung" bei den 
evaluativen Markierungen führt zu einer gewissen Versimplifizierung, die bei den 
diatopischen dagegen scheint aber augernessen zu sein. 

Als nachster Schrítt wird die lexikographische Bearbeitung in LGDaF von vier 
ausgewahlten Klassen der lexikalischen Einheiten - die als besonders proble
matisch gelten können - im vierten Kapitel unter die Lupe genommen. Die Funk
tionswörter wie Partikeln, Prapositionen, Konjunktionen und die Komposita be
reiten für die Sprachlernenden wohl die meisten Schwierigkeiten. Werner Wolski 
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analysiert die ~artikeln in LGDaF aus partikeltheoretischer und metalexikographi
scher Perspekt~_ve_ un~ gel~ngt dabei zu einer positiven Bewertung . Burkhard 
Schae~er beschaftlgt s1ch m1t der Untersuchung der Prapositionen und stellt fest: 
~s "se1_ dem LGDaF z~nachst einmal bescheinigt, daB die Beschreibung der Praposi
twnen msgesa~t ~ons1stent, be?acht gegliedert und didaktísch überlegt erscheint." 
(S. 228) Er w1rft 1m ersten Te ti seiner Arbeit die Wortartenproblematik auf die 
auch im_ nach~ten. Beitrag üb~r die l_(onjunktionen von Günter Kempcke und R~nate 
Pasch em~ wtchti~e. Rolle sptelt. Dtese Wörter gehören auch zu den Synsemantika 
und als eme spez1f1~che Kategorie des Wortschatzes erfordern sie spezielle Dar
stell_ungs~ormen: D1e Auto!en. halt~n es auch deshalb für notwendig, weil die 
KonJunktwnen mcht ausschheBhch Emwortlexeme sind und sie nicht mit einern auf 
den _ganz~n Wo_rtsc~atz anwendbaren Beschreibungsmodell erfaBt werden können. 
KonJunktwnen m emem Lerner-, also einern aktíven Wörterbuch sollen nicht nur 
inhaltlich ertautert werden, sondern ihr syntaktisches Verhalten muB detailliert 
gezeigt w~rden. Eine klar~ Unterscheidung der Konjunktionen von den Adverbien 
bzw. Partikeln d~rf auf kemen Fali fehlen. In bezug auf die Komposita findet Adri 
van der ~olff d1e Auf~ahme von den sog. transparenten Komposita als nicht 
paraphrasterte, unbearbeltete Sublemmata sehr problematisch: sie dieneu weder der 
Textperzeptioh noch de~ Textproduktion und Kompetenzerweiterung. Der Autor 
macht ~en _Yorschlag, "eme beschrankte Anzahl durchsichtiger Komposita als Lem
mata m1t emer beschra_nkten lexikographischen Bearbeitung zu versehen." (S. 203) . 
Im Zusammenhang m1t Komposita müssen in einern Lernerwörterbuch auch die 
morp~ologischen Wortbildungsprozesse bewuBt gernacht werden. 

Dte Ko.~texte - l_(ompet~nzbeispiele u_nd Kollokationen - bilden den Gegen
stand ~es funften Kap1tels. Fntz Neubauer 1st der Meinung, "daB in einern deutsch
spra_c~tgen L~:nerwörterbuch die Beispiele aus syntaktischer Perspektive didaktísch 
mot1v1ert vamert werden müssen" (S. 249), was aber in LGDaF manchmal nicht 
der Fali ist. B~sonders l~rnerunfreu~~lich ~st es, wenn solche Wörter in Beispielen 
v~rko_mmen, dte sel?st mcht ~em!llatlSlert smd .. Er schlagt v or, "den Beispielen eine 
w1~ht1gere Rolie bet der zusatzhchen InformatiOn über morphologisch-syntaktische 
Phanomene ~urc~ deren g~~chickte Variierung zuzumessen, zugleich aber die DaF
L_~r~enden m dtese! Pos1t1on des Wörterbuchartikels nicht so auf der enzyklo
p~dtsch-landeskundhchen Ebene zu überfordern [ ... ]" (S. 254). Sehr kritisch setzt 
s1ch Andrea Lehr mit der Problematik der Kollokationen in LG D aF auseinander. 
Brennpunk~e sind dabei: die Unterscheidung zwischen Kollokations- und Beispiel
a~gaben, dte. Untergruppen von Kollokationen, der Aufbau von Wörterbuchartikeln 
n:1t Kollo~atwnen, di_e interne Strukturierung von Kollokationsangaben, die Auf
fmdbarkett und der mnere Aufbau von Kollokationen und die Auswahl der in 
LGDaF aufge~eichneten Kollokationen. Die Autorin fordert dringend Nachbesse
r_ungen, wobe1 ~.B. nach neuen Möglichkeiten der Untergliederung des Kolloka
twnsbestandes emer Einzelsprache gefragt werden solite. 

Zur Makrostruk~ur in LGDaF werden im sechsten Kapitel folgende Bemerkun
gen gernacht Hennmg Ber~e~olz und Gregor Meder fordern eine genaue Angabe 
d~r Anzahl der Lemmata, dte mcht weiter irreführend ist: es gibt namlich in LGDaF 
~Ich t 6~000 Lemma ta, s?ndern n ur etwa die Halfte. Diese Zahl ist für ein Rezep
twn~worterbuch zu genng und ~rmöglicht keinen Zugaug zu Zeitungen, Zeit
schnften u~d _Fachte~ten. W as dte Lemmaselektion in bezug auf Lern- und Prü
fung_smatena~ten betnfft, da habe_n die Lexi_kographen gute Arbeit geleistet Die 
Plunvalenz vteler Lautformen - dte Polysemte und Homonymie - wird im Aufsatz 
von. Ekkehard Zöfgen untersucht. Dieses Phanomen ist au ch in der deutschen 
Lextkog~aphie unei~he~~li~h behandelt. Auch für die Lernerlexikographie konnten 
noch keme allgememgultlgen Vorschlage für die Unterscheidung von polysemen 
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vs. homonymen Einbeiten gefunden werden. Es soll allerdings keine unüberschau
baren Lemmata mit etwa 30-40 Bedeutungsvarianten geben. Die Homonymisierung 
der Makrostruktur (die Degruppierung) kann die Mikrostruktur durch Auflösung 
von Bedeutungsklumpen entlasten. 

Im siebten Kapitel befinden sich zwei Beitriige zu den textuellen Strukturen in 
LG D aF. Matthias Kammerer untersucht die Mediostruktur und stellt dabei fest , 
"daB die Mediostruktur von LGDaF im ganzen nicht besonders ausgepragt ist. " 
Dieter Herberg beschaftigt sich mit den AuBentexten und auch er führt noch einige 
Forschungsdesiderate auf. 

Das achte Kapitel enthalt eine Arbeit von Dieter Götz und Günther Haensch, in 
der der lexikographische Pro ze B eines einsprachigen Lernerwörterbuchs, in diesem 
Fali der von LGDaF erlautert wird . In diesem letzten Beitrag kommen auch die 
Lexikographen zu Wort, und aus ihren Überlegungen stellt sich heraus, daB sie sich 
der Mehrheit der in diesem Band angesprochenen Probleme bewuBt sind. Deshalb 
betonen sie: 

Es ist bislang deutlich geworden, welche Menge an einzelnen Entschei
dungen erforderlich ist, um ein Wörterbuch tatsachlich zu produzieren. 
Gleichzeitig ist deutlich geworden, daB die Grundlagen für die Entschei
dung in vielen Fallen (noch) intuitív sind. Lexikographie ist derzeit, zu
mindest zum Teil, eine Art Kunst - Kunst in dem Sinne, daB eine relatív 
komplizierte Sache einigermaBen gut zu absaivieren ist. Wer sich auf eine 
so lehe Kunst einlaBt, ist darum kein Künstler. A ber er kennt die Probleme 
und ist ein Kritiker seiner selbst, [ . .. ] der auch die Verschiage der Rezen
senten dankbar aufnimmt, der die Liste der Ánderungen für eine Neubear
beitung laufend erganzt." (S. 353) 

Das letzte Kapitel besteht aus einer ausführlichen, 589 Titel beinhaltenden 
Literaturliste. Ansonsten ist jedern einzelnen Beitrag eine Literaturliste beigefügt. 
Im Anhang befinden sich die englischen und französischen Zusammenfassungen 
der Beitrage. Dem Anhang folgt ein Namen- und ein Sachregister. 

Als Fazit laBt sich feststellen, daB das Autorenkollektiv des Bandes - trotz des 
von Wiegand im Yorwort erwahnten Fehlens einiger Bereiche wie z.B . die Behand
Iung von Idiomen - eine umfassende und gründliche Analyse durchgeführt hat. 
Die Arbeiten erfüllen die in der Zielsetzung formulierten Kriterien und sind durch 
ihre Konstruktivitat für die Theorie und Praxis der jetzt entstehenden deutschen 
padagogischen Lexikographie von sehr greBern Nutzen. Das Buch ist durchaus 
lesenswert und wird allen, die sic h Gedanken ü ber W örterbücher machen, emp
fohlen: Forschern, die sich mit Metalexikographie beschaftigen, durch die fast 
kempiette Darbietung der Aspekte einer Wörterbuchanalyse. Aber auch Studenten, 
Lehrern, welche die Möglichkeiten, die in LGDaF stecken, aber auch seine Gren
zen naher kennenlernen wollen. Dieser Band tragt zur Verbesserung der Arbeit mit 
und an LGDaF bei. 

Csilla Stockbauer 
(Budapest) 
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ZEMB, JEAN-MARIE: Für eine sinnige Rechtschreibung. Eine Aufforde
rong zur Besinnung ohne Gesichtsverlust. Tübingen: Niemeyer 1997. 
154 s. . 

Der be~~nnte französische Germanist J.-M. Zemb, Inhaber eines Forschungslehr
stuhls fur Sprache und Denken am College de France in Paris, wendet sich It. 
Klappentext "in dieser w eder fachsimpelnden noch zimperlichen Schrift zur ortho
graphischen Disk);lssion, rechtzeitig vor dem ·beabsichtigten Inkrafttreten der Neu
regelung, an die Offentlichkeit" . Wie der Verf. in seiner Einleitung unter dem Titel 
"Halbzeit" weiter ausführt (und es bereits der Untertitel programmatisch zusam
menfaBt) .. war es di~ Absicht des Buches , die durch die Wiener Absichtserklarung 
v~m Juh 1996 quas1 per Dekret beendete Diskussion über unausgereifte Bestand
te.lle d~r Reform noch vor deren endgültigem Inkrafttreten im August 1998 durch 
Embez1ehung neuer Argumente und alternativer Siehtweisen wieder in Gang zu 
b ring en. 

. Diese. vo~ Verf. als "2. Halbzeit" apostrophierte zweijahrige Galgenfris t liegt 
mittler~eile hmter uns, ohne daB die neue deutsche Rechtschreibung den von Zemb 
(und v1ele~ anderen!) gewünschten "sinnigeren" Charakter angenommen hatte; 
bestenfalls 1st es zu punktuellen Detailkorrekturen gekommen. Die Reform die im 
kiírnatisch kühlen, durch zahlreiche öffentliche Diskussionen jedoch umso heiBeren 
Sommer und Herbst von 1997 bekauntlich zu kippen drohte, wurde schlieBlich 
durch ?~n Entscheid des Bundesverfassungsgerichts in Karlsruhe gerettet und ist 
na~h em1g~n Nac~zu~sgefechten - so etwa die Volksbefragung in Schleswig-Hol
stel~ - m1ttlerwelle m Kraft ~etreten: nach wie vor .!Jngeliebt, aber weniger und 
~emger CJ:~genst~nd v~m Ause.mandersetzu.ngen. Die Offentlichkeit, übrigens auch 
d1e Fach-Offenthchkelt, hat s1ch, so schemt es zumindest, mit der Faktízitat der 
orthographischen Mini-Reform abgefunden, und das vorliegende Büchlein könnte 
von daher - nu r ein Jahr nach seinem Erscheinen - als letztlich gescheitertes 
Unternehmen betrachtet werden. Doch halt! Mag auch die ursprüngliche Zielvor
stellung Ze~bs, die Diskussion innerhalb der verantwortlichen Fachgremien von 
der Ebe~e emes fruchtlosen, mehr oder weniger ideologisierten Hickhacks auf ein 
sp:achwz.ssenschaftlic~ seriöser fundiertes Niveau zu heben, nicht aufgegangen 
sem, ble1bt dennoch jedes seiner Argumente zurninctest bedenkenswert; daB rnan 
d~m Verf. dabei nicht in jedern Fali Recht geben und auch seine Argumentation 
mcht en b loe g ou tieren wir d - da von im folgenden rnehr. 

Das Buch umfaBt drei Teile, die mit "I. Zu spat?", "II. Zwischenspiel", und 
"III. Zu früh" überschrieben sind. Darin werden Schwerpunkte der deutschen 
Rechtschreibreform wie Kommasetzung, Schreibvarianten , Zusammen- vs. Ge
trenntschreib'!ng, Trennung am Zei!enende, sowie GrojJ- vs. Kleinschreibung rnehr
fach aufgegnffen und unter versch1edensten Aspekten kritisch beleuchtet. Die drei 
Teile sind ~abe i nicht als einander nach- bzw. übergeordnete Stufen einer linearen 
Argumentatwn zu verstehen; vielmehr umkreist Zemb besagte Problemfelder unter 
Anw~ndung einer Argurnentationstechnik, die ich - in Ermangelung eines besseren 
Termmus - als "essayistisch" (im besten Sinne des Wortes) bezeichnen möchte. 

Hinsiehtlich der neugeregelten Kommasetzung wird vom Verf. sowohl im Ab
s~hni.tt "Wa!ln wirdes dem Satz ans Komma gehen?" .. (S. 123-144) als auch passírn 
ncht1gerwe1se hervorgehoben, daB die angebliche Okonomisierung der Komma
regein - seit jeher in der Eigenwerbung der Orthographiereformer mit als das 
gröBte Plus der NeuregeJung gehandelt - insofern ein Etikettenschwindel ist als 
sich die neun neuen - statt bisher 38 - Regein als "Super-Regeln" mit zahlrei~hen 
"Sub-Regein" herausstell en. 
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Betreffend die Zulassung von Schreibvarianten (meist in Form einer - zu 
bevorzugenden? - Hauptvariante sowie einer oder. mehr~;er Nebenvarianten) stel.lt 
der Verf. im Abschnitt "Laxe und *relaxe Vananterr (S. 121f.) zurecht die 
weitverbreitete Annahme in Frage, die ZuHissigkeitserkHirung von Variarrten (auf
wiindig nebe n aufwendig statt w ie bisher aufwendig alle in~ würde eo. ips.? Les~rn 
und Schreibern das Lesen und Schreiben erleichtern. Ganz Im Gegerrtell durfte eme 
solche (übrigens mehr durch eine gewisse Laissez faire - Haltung denn durc~ ra
tionale Überlegungen inspirierte) PermissiviHit de~ Normer eher zu~ Verunsiche
rung des Sprachbenutzers (des nicht-muttersprachhchen allemal!) beltragen. . 

Besonders eingehend (in den Abschnitten "Zu einer vorlaufigen Endred~kt10n" 
(S. 52-81) und "Wortgruppe oder Zusammensetzung" (S. 11~-120) setzt ~Ich der 
Verf. mit der Nemegelung der Zusammen- bzw. Getrenntschrezbungen ausemander. 
Hier allerdings vermag ihm der Rezensent nicht immer zu folgen: wenn Zemb etwa 
auf S. 65 beklag t, daB Kopj stehen nunmehr anders als kopfrechnen auseinander
geschrieben werden müsse, will er nicht wahrhaben, daB die d.eutsche Orthog~a
phie eben nicht nur semantischen, sondern auch morphosyntaktzschen Unterschie
den Rechnung tragen kann. Kopj stehen ist ein morphosyntaktisch trennbares Pradi
kat: die Welt steht Kopj. Dagegen ist kopfrechnen (analog bauchreden, wallfahrten, 
bruchrechnen, notlanden, radebrechen, zwangsriiumen, etc.) nicht trennbar: es 
heiBt zwar er kann gut kopfrechnen, aber nicht: *er rechnet gut kopj. lm übrigen 
sympathisiert der Rezensent durchaus mit .ctem. Vorschla,g ~S. 67), 1?-o~ph~synta~
tisch trennbare Pradikate (etwa leichtfallen Im Sinne von keme Schwiengke1ten mlt 
etwas haben': Das fiillt mir leicht vs. Das ist mir leichtgefallen) und syntaktische 
Konstrukte, die natürlich immer getrennt geschrieben werden (leicht fallen ~m Si~e 
von 'gepolstert, ohne sich zu verletzen, fallen': Er fiillt leicht und Er zst lezcht 
gefallen) durch. einen zu ersteren hinzuzufügenden B inctestrich "-" systematisch zu 
unterscheiden (Das fiillt mir leicht- vs. Er fiillt leicht). 

Wenn der Verf. im Abschnitt "Am Ende der Zeile hören Spass und SpaB auf" 
(S .l 05 ff.) und pass im kritisch die Ergiinzungsbedürftigkeit der Rege ln zur Tren
nung am Zeilenende hervorhebt, so ist ihm zunachst prinzipiell beizupflichten. 
Doch will dem Rezensenten scheinen, daB Zemb hier aus reiner Lust an Polemik 
die Argumentation so sehr überzieht, daB der weniger informierte Leser den Ein
druck gewinnen muB, es gabe überhaupt keine Beschrankung der nunmehr zu
lassigen Trennungsmöglichkeit nach Vokalen, die für sic~ alle~n e~ne S~lbe bilden 
(A-bend statt bisher nicht trennbarem Abend). Zemb bezieht s1ch m semer Argu
meutation auf Die neue deutsche Rechtschreibung (Gütersloh: Bertelsmann Lexikon 
Verlag, 1996), die er übrigens mehrfach mit genauen Seiten- bzw. Paragraphen
angaben zitiert, aber - warum eigentlich? - nicht namendich nennt. Nun wurd~n 
im W örterverzeichnis des genannten Werks zugegebenermaBen - offenkundig 
durc h ein automatisiertes V erfahren - die Trennungsmöglichkeiten gewissermaBen 
"blind", als o ohne Arrsehung der inneren Wortstruktur, vermerkt, wodurch tat
sachiich monströse Treunungen wie z.B. alla-hendlich zulassig erscheinen. Der Re
zensent betont ausdrücklich "erscheinen", da der Regelteil (auf dessen Konsultation 
eben - wie bei jedern Wörterbuch - nicht einfach verzichtet werden kann!) solche 
Treunungen natürlich ausschlieBt: § lll des Regelteils warnt nicht nur vor ein
zelneu irreführenden T rennungen a la Altbauer-haltung statt Altbau-erhaltung, 
Seeu-fer statt See-ufer, sondern halt explizit fest: "Zusammensetzungen und Wör
ter mit Prafix trennt man zwischen den einzelneu Bestandteilen". 

Weshalb im übrigen die neue Silbentrennung pos-talisch "bizarr" (S. 108) sein 
soll (war denn etwa die frühere Trennung po-sta-lisch adaquater?) und wie der 
V erf. behaupten kann (S. lll), daB die · Silbentrennung nach Sprechsilben in piida-
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gogisch, dema-gogisch , etc. ein dem deutschen SprachbewuBtsein fremdes Verfah
ren sei, bleibt dem Rezensenten schlicht unverstandlich. 

ln der Bemteilung der 'in mehreren Abschnitten (so etwa in "Vergleichendes zur 
Orthographie" , S. 8-43 bzw. "Lob der wohltemporierten Majuskel" S. 43-52) be
handelten Nemegelung von GrojJ- vs. Kleinschreibung wird man dem Autor durch
aus wieder über weite Strecken zustimmen. Der Gerechtigkeit halber erscheint dem 
Rezensenten jedoch auch hier in mindestens einern Punkt eine Korrektur an
gebracht. Es stimmt einfach nicht (wie auf S. 90 behauptet), daB der Andere - in 
der Bedeutung von 'Mitmensch' - in Zukunft kleingeschrieben werden müsse . Um 
nochmals die Bertelsmannsche Rechtschreibung, und zwar deren § 58 zu zitieren: 
"Wenn hervorgehoben werden soll, daB das Actjektiv nicht als unbestimmtes Zahl
wOrt zu verstehen ist, kann ... auch g roB geschrieben werden, zum Beispiel: Sie 
strebte etwas ganz Anderes (= völlig Neues) an. " 

EinigermaBen befremdend mutet es an, daB der Verf. mehrfach gegen ortho
graphische Neuregelungen polemisiert, die gar keine sind, insofern sie zwar in 
frühen Versionerr des Reformvorschlags enthalten waren, in die Endversion jedoch 
keinen Eingang gefunden haben. Der mit Veriauf und Ergebnis der Rechtschreib
reform an und für sich vertraute Leser wird unzulassigerweise irritiert, der damit 
noch nicht vertraute in die Irre geführt, wenn etwa auf S . 64 die Neuschreibung 
Packet statt Paket kritisiert wird, so als ware dieser Neuregelungsvorschlag noch 
in der Endphase der Reform zur Diskussion gestarrden und nicht bereits relatív 
früh - und natürlich völlig zurecht - zurückgezagen worden. Da hilft es wenig, 
daB man viele Seiten danach im Dialog "Mannheim, im Frühjahr 1996" zunachst 
zwischen den Zeilen (p. 88), schlieBlich aber auch expressis verbis (S . 96) bestatigt 
er halt bzw . erfahrt, daB das ominöse Packet lang st vom Ti sch ist. 

Nicht nehmen laBt es sich der Verf. auch, ironisch auf den Umstand anzuspie
len (S. 96 und pass im), daB einige nunmehr zugelassene Schreibvarianten b loB 
volksetymologisch motiviert sind und damit die tatsiichliche Etymologie der betrof
fenen W örter verdunkeln. Nun kann es gewiB nicht schaden, daran er innert zu 
werden, daB Quentchen (nunmehr auch Quiintchen) nicht von Quantum (sondern 
von quintinus) kommt; auch der Rezensent wüBte hier Einschlagiges anzumerken, 
etwa, daB das nunmehr zulassige verbliiuen in Wahrheit nicht zu blau, sondern zu 
bleuen 'schlagen, stoBen' (vgl. engl. (a) blow, nld. blouwen) gehört. Nur: was will 
man bzw. w as will der Verf. mit solchen Hinweisen letztlich erreichen? W enn diese 
nicht als AusfluB germanistischer Besserwisserei miBdeutet werden sollen, müBten 
sie Hand in Hand gehen mit einer prinzipiellen Antwort auf die Frage, was eine 
orthographische Neuregelung denn vorrangig leisten soll: eine hessere formale 
Konservierung von Wort-Geschichte oder eine hessere formale Motivierung von 
Wort-Bedeutung? Jegliche Antwort darauf ware hochwillkommen - nur wird von 
Zem b leider . . . keine ge geben! 

Zembs Buch ist reich an amüsanten Aperc;us, von denen zurninctest einige es 
verdienen, hier zitiert zu werden: "Der Wortschatz bewegt sich wie ein Gletscher, 
langsam, aber stets, und in die gleiche Richtung" (S. 146); "Eine einheitliche Ora
phernatik ist kein Tyrann, sondern befreit das Denken des Schreibers und sichert 
das Verstandnis des Lesers" (S. 122); "Mit dem Ungefahren geht es wie mit den 
Bus-Verspatungen: sie kompensieren si ch nicht, sondern actdieren si ch" (e bd .). 
Neben solchen unstreitig brillarrten Formulierungen klingt manches andere jedoch 
nach allzu angestrengter Originali tat: "Um den heijJen B re i kommt die Reform aber 
doch nicht herum. Als Kochlöffel verwendet sie zwei sehr positív klingende Kate
gorien." (S. 66) - Hervorhebungen vom Rezensenten, der persönlich zwar ger
ne - nicht zuletzt angesichts zahlreicher anderer Vorzüge des Buchs - bereit ware, 
über dergleichen Wortkünsteleien hinwegzulesen, aber gleichzeitig argwöhnt, 
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daB - um im abgeschmackten Bild zu bleiben - nicht jelfer Leser einen solchen 
Brei zu schlucken bereit sein wird. 

Fazit: "Für eine sinnige Rechtschreibung" bleibt ein lesenswertes Buch, das dem 
an aUgerneinen Problemen der Orthographie bzw. an der Neuregelung der deu
tschen Orthographie interessierten Leser zahlreiche DenkanstöBe vermitteln wird, 
sofern er prinzipiell bereit ist, gewisse inhalthehe Verschwommenheite~ und eine 
mitunter recht ei:_;enartige Argumentationskultur zu akzeptieren. 

Thomas Herok 
(Budapest) 

EssER, Rum: "Etwas ist mir geheim geblieben am deutschen Referat". 
Kolturelle Gepdigtheit wissenschaftlicher Textproduktion und ihre 
Konsequenzen für den universitaren Unterricht von Deuts~h als Fremd
sprache. München: indieium 1997. 229 S. 

Ruth EBer verfolgt mit ihrer Studie zweierlei Ziele. Einerseits will sie eine For
schungslücke der bisherigen Sprachlehrforschung ausfüllen, indern sie die kul
turelle Gepragtheit wissenschaftlicher Texte systemalisch zu beschreiben versucht, 
andererseits möchte sie mit den am Ende des Buches entwickelten Didaktisierungs
vorschlagen für den universitaren Unterricht den DaF-Praktikern mögliche Wege 
aufzeigen, die zu einern effektiven Schreibunterricht führen. 

Das Corpus der Arbeit bilden studentische wissenschaftliche Arbeiten, weil 
diese Textsorte den auslandiseben Studenten, insbesondere den nichteuropaischen, 
groBe Schwierigkeiten bereitet. Diese Erfahrung iliustriert auch die im Titel des 
Buches zitierte Aussage einer spanischen Studentin, "Etwas ist mir geheim geblie
ben am deutschen Referat". 

Im Bereich Deutsch als Fremdsprache steilen kontrastive Beschreibungen der 
verschiedenen Formen schriftlicher Kommunikation wichtige Forschungsdesiderate 
dar. In einern interkulturellen Vergleich ze ig t si ch namlich nicht n ur die Anders
artigkeit des fremden Textes, sondern die Spezifik der eigenen Schreibweise wird 
auch deutlicher. Aus diesem Grunde vergleicht die Autorin deutsch~ geistes
wissenschaftliche Seminar- und Examensarbeiten aus den Fachem Literaturwissen
schaft und Sprachwissenschaft mit entsprechenden mexikanischen Arbeiten. 

Vor der kontrastiven Analyse des deutschen und mexikanischen Textmusters 
kann der Leser im ersten Kapitel einen Überblick über die Forschungsfelder 
gewinnen, die für diese Arbeit relevant sind, wie die Problematik des Kultur
begriffs, die Kulturspezifik mündlicher und schriftlicher Texte und der Zusammen
hang zwischen Kultur, interkulturellem Stil und Wissenschaft einerseits und der von 
Kultur und wissenschaftlichen Texten anderseits . EBer geht dabei ausführlicher auf 
die Untersuchungen von Kaplan, Clyne und Galtung ein. 

Der Vergleich von deutschen und mexikanischen Anleitungen zum Anfertigen 
wissenschaftlicher Texte im ersten Schrítt der ernpiriseben Untersuchung weist in 
der offiziellen Textnorm zwei Hauptunterschiede auf. Wahrend von deutschen 
studentischen Arbeiten die sachliche und logische Argumentation und das gute 
Begründen erwartet wird, spielt in den mexikanischen Arbeiten die Originalitat und 
Individualitat der Gedanken und der Darstellung eine entscheidende Rolle. Bevor 
die Autorin der Frage nachgeht, wie diese Kriterien in den studentischen Arbeiten 
ihren Niederschlag finden, entwickelt sie ein Beschreibungsraster für die vorlie-
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genden Texte . An dieser Stelle weist sie darauf hin, daB selbst dieses Modell 
k~lturell gepragt is~. Demzufolge kann es keine objektíve Textmusterbeschreibung 
l~Iste.n .. "Es ~ann Jedoch ~ls Beispiel dafür dienen, wie man sich generen text
lingUistisch emem kontrastlven Vergicich des Textmusters einer belichigen Text
sorte. nahern kann" (S. 51). In diesem Modell werden die Kategoden Textfunktion, 
Textlnhalt, Textstruktur und Textstíl in Bezug auf die Realisierungsform und die 
Operatio~alisierung (die Möglichkeit, wie sich die jeweilige Realisierungsfom im 
Tex.t errnittein laBt). untersucht. D~e mit Hílfe dieses Rasters durchgeführte Analyse 
ergibt folgendes Bild: Sowohl die deutschen als auch die mexikanischen Texte 
informieren über einen "objektiven" Sachverhalt, aber die mexikanischen Studen
ten auGern im Text auch ihre "subjektive" Einstellung zum Sachverhalt. Die Un
tersuchung. des Textinhalts. ~e ig t, daB im. Gegensatz zur komplexen, abstrakten, 
kaum praxisbezogenen, kntlschen Theonedarstellung der deutschen Texte sich 
mexi~anische. Texte du.~ch ein~egrenzte, konkrete Praxisdarstellung mit wenig 
!heo~Ie auszei.c~nen. Wahrend die Struktur der deutschen Texte stark argumentativ 
I~t mi.t subord.m~erender Themenentfaltung, sind mexikanische Texte stark deskrip
tiv mit koordimerender Themenentfaltung. Auch stílistisebe Unterschiede lassen 
s.ich beobachte?. ~er deut~c~e Stíl ist ~npersönlich, nicht leserbezogen und begriff
li~h. ~er mexikamsche Stll 1st persönhch, leserbezogen, begrifflich und asthetisch 
m1t vielen rhetorischen Figuren. Für deutsche Texte sind die Merkmale Theorie
lasti~keit, digres~ive Struktur, sprachliebe Strenge (viel Fachvokabular, v i ele 
Pass~vformen, keme Schreiberprasenz) charakteristisch; was die Ergebnisse der 
Studien von Clyne und Galtung untermauert. Die Verwendung rhetorischer Figu
ren, Ansprache des Lesers und starke Schreiberprasenz verieiben mexikanischen 
Texte.n sprachliebe Eleganz, wie das auch Galtung für den gallischen Stíl festhalt , 
ab.er 1m Gegensatz zu Galtungs. Beo.bachtung in bezug auf Theorielastigkeit dieses 
Stlles .stellt EBer fest,. daB mex1kamsche Texte eine eindeutige Praxisorientierung 
aufweisen. Als Ausblick auf mögliche zukünftige Untersuchungen wirft sie die 
Frage auf, ob das festgestelite deutsche und mexikanische Textmuster auch in den 
Sozial- und Naturwissenschaften Gültigkeit hat. 

Da Kultur aufgrund des in dieser Studie zugrundegelegten und an Rehbeins 
Konzept anknüpfenden Kulturbegriffs ein mehrdimensionales Phanomen ist das 
sowohl eine synchrone, systematische als auch eine diachrone historisebe Di~en
sion hat, ist mit der Beschreibung der unterschiedlichen Text~uster die kulturelle 
Gepragtheit der Texte noch nicht voUstandig erfaBt worden. Die Autorin bleibt 
deme~tspre~hend nic~t auf der Ebene der reinen Beschreibung stehen, sondern sie 
fragt 1m dntten Kapitel danach, welche sozialen und historiseben Faktoren hinter 
den. untersch.iedlic~en T.extmustern stehen. Auf der Ebene der synchronen, syste
matlschen Dimenswn wtrd das deutsche und mexikanische Bildungswesen und auf 
der Ebene der diachronen, historiseben Diroension werden Momente aus der 
deuts~hen und .mexikanischen. Philosophiegeschichte analysiert. Die zentralen 
Lernztele des Blldungswesens m den zwei Landern weichen voneinander deutlich 
ab. Die deutschen Schulen legen in erster Linie auf das Erlernen von Denkweisen 
auf die Erziehung zu Abstraktionsfahigkeit und zu kritischem Denken W ert wah~ 
rend im mexikanischen Bildungssystem die Vermittlung an Faktenwisse~ die 
Beschaftigung mit Literatur und die Eigenproduktion von literariseben Texte'n im 
Vord~rgrund stehen. Der Zusammenhang zwischen Textmuster und Bíldungssystem 
als EmfluBfak~or wi.rd de~tlich siehtbar. Die Abstraktheit und Strenge des deutschen 
!extmusters fmdet ~hre htstor~sc~e Erkl~rung i~ Rationalismus der Aufklarung und 
~~ deutschen Id~ahsmus, weil dtese P.htlosophtegeschichtlichen Epochen das heu
t~.ge de~tsch7 Wtsse?schaftsverstandms stark gepragt haben. Der persönlich ge
farbte hteransche Stll mexikanischer Wissenschaftstexte tragt den Stempel der seit 
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dem 18. Jahrbundert besteherrden errgen Verhindung von Geisteswissenschaften 
und Literatur/Kunst in Mexiko. Damit schlieBt sich der erste groBe thernatisebe Teil 
der Studie, die ernpirisebe Untersuchung des Corpus mittels eines dafür errt
wicketten Analysemodells, das auch zur Beschreibung anderer Texttyperr ange
wendet werden kann. 

Die nachsten drei Kapitel befassen sich mit Fragen der Sprachdidaktik. EBer 
greifi in diesem zweiten Teil der Arbeit das Problem des Schreibens im Fremd
spracheimnterricht auf. Im 4. Kapitel wird das Augenmerk auf den SchreibprozeB 
und die Arreignung von Schreibkompetenz gerichteL Dazu werden zuerst mutter
sprachliche und dann fremdsprachliche Schreibmodelle dargestellt. Im weitererr 
wird der Forschungsstand zur Ontagenese der Schreibfahigkeit in der Mutter- und 
Fremdsprache skizziert. In vielen Untersuchungen beobachten die Forscher das 
Phanomen des Textmustertransfers, bei dem das eigenkulturelle Textmusterwissen 
unreflektiert auf den fremdsprachlichen Text übertragen wird. Die Autorin führt 
seiber eine kleine ernpirisebe Studie mit drei von Mexikanerinnen in der Fremd
sprache Deutsch verfaBten literaturwissenschaftlichen Arbeiten durch und kommt 
auch zu diesem Ergebnis. Die analysierten Texte weisen vielfach Merkmale mexi
kanischer wissenschaftlicher Texte auf, wie z.B. wenig Verweise auf Sekundar
literatur, Zita te ohne Quellenangabe, koordinierende Themenentfaltung, D arstel
lung der subjektiven Eiustellung zum Sachverhalt. 

Der folgende Abschnitt der Studie versucht zu zeigen, welche Einstellung zum 
Sebreiben einerseits die Lebrenden und andererseits die Lernenderr haben und 
welchen Stellenwert das Sebreiben im Fremdsprachenunterricht besitzt. Von seiten 
der Lebrenden wird dem Schreibunterricht nicht die ihm gebührende Bedeutung 
beigemessen. Dementsprechend treten bei den Lernenderr oft Schwierigkeiten beim 
Sebreiben fremdsprachlicher Texte auf. Dies hat eine leicht negative Haltung der 
Lernerrden zum Sebreiben in der Fremdsprache zur Folge. Von seiten der Ler
nenderr wird o ft der verstandliebe Wunsch geauBert, besser, effektív er und authen
fischer sebreiben zu lernen. In dieser Situation fragt man sich selbstversHindlich, 
wie die Schreibkompetenz in den einschlagigen DaF-Lehrwerken entwickelt wird. 
EBer geht dieser Frage nach, indern sie fünf Lehrwerke, die für die Gruppe 
auslandischer Studienanwarterlnnen und Studierende konzipiert sind, nach eigens 
entwickelten Kriterien analysiert. Die untersuchten Lehrwerke sind die folgenden: 
Deutsch für Studenten; Stufen; Wege; Studienreihe Deutsch als Fremdsprache: 
Auswerten und Schreiben; Einführung in die deutsche Sprache der Wissenschaften. 
Diese Lehrwerkanalyse kann den DaF-Praktikern als guter Wegweiser auf der Suche 
nach einern entsprechenden Lehrwerk dienen. 

Die dargestellten Defizite im Bereich des Schreibunterrichts haben die Autorin 
dazu veranlaBt, ausgehend von ihren eigenen Forschungsergebnissen im ersten Teil 
der Arbeit ein Konzept zur Schulung der Schreibkompetenz im universitaren DaF
Unterricht zu entwerfen. Die hier beschriebenen Handlungsrichtlinien könnerr zur 
Verbesserung des auf das wissenschaftliche Sebreiben vorbereitenden Schreib
unterrichts wesentlich beitragen, wobei noch anzumerken ist, daB ohne die Kennt
nis vieJer entscheidender Faktorerr wie z.B. die Zusamniensetzung der Gruppe, 
Unterrichtszeit, Unterrichtsmedien u.s. w. nur allgemeine Richtlinien formuliert 
werden können, die hotfentlich für weitere Überlegungen AnstoB geben. Folgende 
13 Handlungsrichtlinien werden hier vorgestellt: Aufgreiferr der bisherigen Schreib
erfahrungen; Abbau von Schreibangst; bewuBte Differenzierung zwischen ge
sprochener Sprache und Schriftsprache; gezielte Vermittlung der Charakteristika 
deutscher Wissenschaftssprache/der relevanten Fachsprache; intensíve und gezielte 
Lektüre von fremdsprachlichen Modelltexten; Vermittlung von detailliertem Text
musterwissen; BewuBtmachung der kulturellen Gepragtheit von (wissenschaftlichen) 
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Textmustern;. V~rmittlung von Wissenschaftstechniken; VennittJung von prozes
su~len Schretbhtlfe~; Be~uB~machung der Notwendigkeit von Revisionsphasen; 
adaqua~e und schretbfer~tgkettsfördernde Korrektur; Ausstauung mit relevanten 
sprachlichen Ausdrucksmttteln und Raum für Selbstdarstellung der Lernenden. Bei 
d~r D.arstellung der einzefnen Richtlinien wird immer naher darauf eingegangen 
w1e ~1e gegebene Handlungsrichtlinie im Unterricht umgesetzt werden kann. ' 

. Eme wert~olle Er~anzung des Buches bietet das reichhaltige Literaturverzeich
ms, das dem mteressterten Leser eine tiefgreifendere Auseinandersetzung mit der 
Thematik ermöglicht. . 

Zusam~enfa~sen~ laBt sich ~eststellen, daB die. Autorin der Aufgabe, die kultu
relle Gepragthe1t wtssenschafthcher Textproduktwn systematisch zu beschreiben 
und v.on d~n F~rschungser~ebnissen ausgehend Möglichkeiten zur Vermittlung von 
Schr~t.bfertlgketten aufzuzetgen, erfolgreich nachgekommen ist. Die Ergebnisse der 
empmsc~en Unt~rsuchung sind wegen ·des kl einen Corpus nicht reprasentativ -
worauf dte Autonn seiber aufmerksam macht -, aber dieser Teil der Studie dient 
als ~utes Beispi~l dafür, w ie man die kulturelle Gepragtheit einer Textsorte syste
mattsch beschretben kann. Das groBe Verdienst des Buches besteht darin daB es 
aus d~n Erge~nissen der ernpiriseben Analyse Konsequenzen für den univ~rsitaren 
Schretbunterncht von Deutsch als Fremdsprache zieht und den Lebrenden damit 
praktische Hilfe leistet. 

Eszter Török 
(Debrecen) 



BüCHERSCHAU 



BALOGH, Á.NDRÁS (Hg.): Germanistik an Hochschulen in Ungarn. Ver
zeichnis der Hochschullehrerinnen und Hochschullehrer. Germanisz
tika a magyar felsőoktatásban. Az egyetemi és főiskolai oktatók név
jegyzéke. Bonn: DAAD 1998. 103 S. 

Spatestens seit der Wende 1989/1990 sieht sich die mitteleuropaische Auslandsger
manistik mit der dringenden Notwendigkeit konfrontiert, ihren Standort teilweise 
neu zu bestimmen, ja sogar den Begriffsinhalt von "Germanistik" punktuell zu rede
finieren, um sich mit gewissen thernatiseben und ideologischen Schwerpunktver
schiebungen neu kartographieren zu lassen. Die Veranderungen schlieBen die 
Ausweitung und Vertiefung der Zusammenarbeit mit der deutschen Binnenger
manistik natürlich mit ein, was sich in einer standig wachsenden Zahl von gemein
samen Forschungsprojekten sowie in der ErschlieBung von bisher eher abseits 
liegenden Foschungsfeldern (etwa Glottodidaktik, Übersetzungswissenschaft, Com
puterlinguistik) zeigt. Verstarkt kommen aber auch die Kontakte innerhalb der Aus
landsgermanistik zur Geltung und damit die Möglichkeit, im Umgang mit dem 
Neuen voneinander zu lernen und einschlagige Erfahrungen wirksamer auszutau
schen. 

Einen nicht unwichtigen Beitrag hierzu leisten der DAAD und die von ihm 
verlegte "Reihe Germanistik'•, inderen Rahmen in Zusammenarbeit mit den jewei
ligen nationalen Germanistenverbanden resp. -gesellschaften germanistische Jahr
bücher herausgegeben werden. Es fallt zwar schwer zu behaupten, dass sie jeweils 
die wichtigsten Errungenschaften eines Forschungsjahrs im gegebenen Land durch 
den Abdruck bzw. Nachdruck der bedeutendsten Abhandlungen bilanzieren, denn 
ein solches Unternehmen würde an den unüberwindbaren Klippen stark auseinan
der divergierender Ansichten und Meinungen hoffnungslos zerschellen; doch sie 
bieten in der Tat eine geeignete Plattform, auf der gestandene und angehende Ger
manisten aufeinander treffen können und der Leser in den Stand gesetzt wird, 
Brüche und Kontinuitaten zu identifizieren und daraus über einen langeren Zeit
raum auch Schlüsse zu ziehen. _ 

In die 'Reihe Germanistik' integriert erscheinen die mit "Germanistik an Hoch
schulen in ... Verzeichnis der Hochschullehrerinnen und Hochschullehrer" über
schriebenen Zusammenstellungen der germanistischen Fachkrafte. Verfolgt wird 
dabei das Ziel, "sowohl Studierende und Wissenschaftler als auch andere interes
sierte Personen und Institutionen [ ... ] über Lehre und Forschung auf dem Gebiet 
der deutschen Sprache, Literatur, Landeskunde und DaF an Hochschulen" im 
nichtdeutschsprachigen Ausland zu informieren. Beizupflichten ist auf jeden Fall 
der verkündeten Absicht, "gegenseitige Kontakte zu intensivieren oder überhaupt 
erst herzustellen", womit dem eingangs formulierten Postulat entsprochen wird. 

Die Qualitat der Aufbereitung und die Vollstandigkeit des zusammenzustellen
den biographisch-bibliographischen Materials hangen natürlich von den jeweiligen 
Verantwortlichen ab. Die Qualitatsunterschiede treten so g ar ü berdeutiich ins Be
wuBtsein, wenn man die Gelegenheit hat, Verzeichnisse aus verschiedenen Landern 
zu vergleichen. 1996 erschien das Verzeichnis polníscher Germanisten und 1998 
das Verzeichnis ungarischer Hochschullehrer germanistischer Fachrichtungen. 
Erntete das erstgenannte ob seiner zahlreichen Mangel, Unzulanglichkeiten und 
unverzeihlichen Auslassungen (Nichterwahnung von einigen wichtigen polnischen 
Germanisten oder etwa willkürliche Reduzierung des mehr als 25 Buchveröffent
lichungen und gut über 500 Abhandlungen zahlenden wissenschaftlichen Schrift
tums des Breslauer Germanisten Prof. Dr. habil. Norbert Honsza auf sage und 
schreibe 5 Bücher und 8 Aufsatze!) zu Recht teilweise scharfe Kritik, so bereitet 
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die Lektüre des von András Balogh vom Lehrstuhl für deutsclrsprachige Literaturen 
an der Eötvös-Loránd-Universitat Budapest gewissenhaft recherchierten und redi
gierten Verzeichnisses ungarischer Germaoisten wahre Freude. Die Verfehlungen 
des Polen-Verzeichnisses möchte' man g ern der bedauerlicherweise durch die ja 
vorhandene Fachkompetenz nicht kompensierten Unerfahrenheit der eine Pionier
arbeit leistenden Herausgeber zur Last legen, die aber in einer eventuellen Neu
auflage unbedingt gegen einen reiferen und sorgfaltigeren Zugaug zur behandelten 
Materie auszutauschen war e. Das U ngarn-Verzeichnis weis t erfreulicherweise 
keine Symptome dieser Kinderkrankheit mehr auf. Ganz im Gegenteil, es generiert 
ein klares, übersichtliches Bild der ungarischen Germanistik und löst sornit das im 
Yorwort ("Es bietet eine Hilfe, sich zu orientieren und Informationen über Per
soneu und Hinweise auf ihre wissenschaftliche Arbeit zu erhalten ... ") und vom 
Herausgeber in der Einleitung ("Diese Veröffentlichung ist auch als eine Zwischen
bilanz zu betrachten, die die nach der Wende radikal eingetretenen Veranderungen 
der ungarischen Germanistik in ihrem bis heute andauernden Wandel darstellt. Be
reits auf den ersten Blick zeigt sich, dass sich die Tatigkeit der Hochschuldozenten 
nicht nur strengstens auf die klassischen Therneu der germanistischen Philologie 
beschrankt, sondern die Publikationen und die Forschungsergebnisse sich auch im 
breiteren Umfeld der Germanistik bewegen, womit - dem Profil einer Auslands
germanistik entsprechend - eine Brücke zu anderen Wissenschaftsdisziplinen 
geschlagen wird. ") gegebene Versprechen ein: Mit nach einleuchtenden Zuord
nungskriterien aufgeschlüsselten Angaben operierend sichert das V erzeichnis einen 
schnellen Zugriff auf gewünschte Informationen, zurnal das den Band abschlie
Bende Personenregister ein problemloses Auffiuden des gesuchten Kontakts im 
Handumdrehen gewahrleistet. An dieser Stelle sei vielleicht auf eine brauchbare 
Erganzung hingewiesen, die in einer spateren Neuauflage berücksichtigt werden 
könnte: einen Index, in dem die ungarischen Germaoisten nach ihren Forschungs
gebieten aufgelistet waren, was dem Wunsch nach gezielten Kontaktaufnahmen 
noch einen weiteren Schrítt entgegenkommen würde. Dies lasst sich zwar schon 
jetzt durch das Blattern im Verzeichnis erreichen, aber im Computerzeitalter dürfte 
die Erstellung eines solchen zusatzlichen Indexes kaum auf technische Schwierig
keiten stoBen. Den inzwischen nicht mehr umkehrbaren Einbruch des Computer
zeitalters mit seiner sozialen Auspragung einer Kommunikationsgesellschaft in die 
germanistische Wirklichkeit signalisieren übrigens die bei vielen Namen angege
beneu E-Mail-Adressen sowie die Internet-Homepages der Universitaten. Man kann 
sich im Angesieht dieser im Prinzip erfreulichen Entwicklung von Wissenschafts
vernetzung nur wünschen, dass die immer schneller zirkulierenden Informationen 
auch gewichtige Erkenntnisse transportieren und nicht nur zu überflüssigen Daten
staus führen. Auf jeden Fall bricht die "Digitalisierung" des Wissenschaftsverkehrs 
dem voranzutreibenden Kontaktausbau auf der (inter)nationalen Ebene Bahn. Unter 
diese Bemühungen reiht sich lobenswerterweise das Verzeichnis ungarischer Ger
manisten ein. 

Der DAAD müBte nun seinerseits dafür sorgen, dass über sein Vertriebsnetz 
solche Verzeichnisse in den Besitz germanistischer Einrichtungen nicht nur in 
Europa, sondern in der ganzen Welt gelangen und sornit zur Pflege und Intensivie
rung des wissenschaftlichen Austauschs beitragen. Und die "Germanistik an Hoch
schulen in Ungarn" dürfte hier als Prasenzstück diese Mühe durchaus rechtferti
gen. 

Jacek Rzeszotnik 
(Wroclaw) 
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DIALLO, MousTAPHA: Exotisme et conscience cuiturelle dans ['oeuvre 
d 'lngeborg Bachmann. Frankfurt/Main: IKO-Verlag für Interkultu
relle Kommunikation 1998. 226 S. 

Die Studie des senegalesischen Germaoisten wurde 1996 als Dissertation an der 
Universitat Paris XII angenommen. Sie hat sich zum Ziel gesetzt, über das Nach
zeichneu der "Semiotik des Exotismus" die interkulturelle Dirneusion des Werkes 
von Ingeborg Bachmann zu erhellen - als Beitrag zu einer interkulturellen Ger
manistik . Leitende These ist dabei , daB authentische Interkulturalitat - gewisser
maBen als Durchbruch zum kulturell 'Anderen' - nur ü ber eine Kritik der eigenen 
soziokulturellen Welt und der des 'Anderen' gelingt, wobei die "référence sociale", 
die Wahrnehmung von sozialen Leid- und Unterdrückungsstrukturen eine wesent
liche Rolle spieit (vgl. etwa S. 18f, 97, lll, 149 ·sowie Conclusions). Bei Bachmann 
sei - insbesondere in ihrem auf afrikanischen Boden (Ágypten, Sudan) spielenden 
Romanfragment ----: diese Dirneusion erreicht, worin der Autor auch ein Zeichen für 
die 'moralische' Qualitat ihres Werkes sieht. 

Nach der methodischen Einführung beginnt die Arbeit mit einern Kapitel zu 
Definition un~ Genese des Exotismus im Gegenüber und in der Kreuzung von 
Europa und 'Ubersee'. Im Zusammenhang der "Horizons Spirituels" der Autorin 
(Kapitel 3) wird dann der Begriff des Exotismus als "indissociable des aspirations 
individuelles, de la conception d'une société humaine" bezeichnet (S. 64). Die 
intertextuelle Prasenz von Musil und Joseph Roth erlauben dabei, Bachmanns 
Exotismus mit dessen asthetischer Erscheinungsweise als "nostalgie" bei diesen 
Autoren zu verbinden. Schlüsselbegriff ist Bachmanns Recte vom "Haus Öster
reich" (Musils ·"Kakanien", Roths Verklarung der Monarchie und der 'Heimat' Ga
lizien sind Bezugspunkte): der "pluralisme ethnique" (vgl. S. 70) - gesehen in der 
Optik von Musils "Möglichkeitssinn" als "Utopie" - HiBt dieses so "getraumte 
Ha us" zum Modell einer menschlichen Gemeinschaft werde n, in der dem kulturell 
'Anderen' seine Würde zugestanden wird. In Bachmanns Biographie - heirnati os 
wie die Musils und Roths - wird dieser Rückgriff auf das "Haus Österreich" fort
geschrieben im Ausgriff auf fremde Kulturen wie die des Orients. 

Der Aufweis der Therneu und Motive des Exotismus (Kapitel 4) folgt dann der 
Spur jener interkulturellen Intention der Dichterin; Reise, Grenzüberschreitung und 
Sprache sind die thematischen Felder, in denen sie sei t dem Be g inn von Bachmanns 
Schreiben als Ausgreifen zum 'Anderen' prasent ist, strukturiert durch die Polaritat 
'Nord-Süd' (ob dieser 'Süden' nun Slovenien, Italien oder eben Afrika bedeu
tet ... ). Er kann auch "Österreich" heiBen und markiert dann den Gegenpol zu 
Deutschland. Dialio macht mit der Herausarbeitung dieser kulturellen Differenz in 
Bachmanns Prosa zugleich auf deren politische Positionierung gegen einen öster
reichischen Pangermanismus aufmerksam. Die Darstellungs- und Verstehens
modelle der kulturellen Alteritat bei Bachmann - bis hin zur strukturellen ParaBele 
einer neokolonialen Wiederemberung des 'Anderen' - werden auch an dieser, 
geographisch und linguistisch so nahe-liegenden, Polaritat durchgespielt. 

Kapitel 5 und 6 führen die Exotismusproblematik ari Einzelwerkanalysen syste
matischer durch, wobei im Mittelpunkt die drei Schichten des in Ágypten/Sudan 
spielenden Romanfragments stehen ("Wüstenbuch"; "Todesarten"-Züricher Lesung 
1966; "Das Buch Franza"). Grundlage ist die 1995 erschienene vierbandige 
"Kritische Ausgabe" des "Todesarten"-Projekts. Der Autor sieht in der Genese 
dieses Werks die Widerspiegelung eines wachsenden Identifikationsprozesses mit 
dem kulturell 'Anderen', der in einern "tournant existentiel" seineu Anfang nimmt 
und zugleich die 'Errungenschaften' der europaischen Zivilisation immer gnaden
loser demaskiert. 
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Das 7. Kapitel widmet sich komparatíven Analysen: z.un~chst mit ~: Un~aretti 
und L. Durrell ("Alexandria Quartet") zwei Autoren, dte 1~ selben agyphschen 
Kontext aufgewachsen sind bzw. geschrieben haben, dann ~ut Ca~ us un~ Sartre 
zwei Philosophen, dererr Konzeptionen von Literatur Vergletchbarketten mtt Bach-
matm aufweisen. 

Das Nachzeichnen der Exotismus-Problematik liefert insgesamt eine Fülle von 
originellen Durchblicken in das komplexe. Werk _Bacht~anns? auch wenn die Be~üge 
keineswegs vollstaodig sind (z. B. fehlt em _Gedtcht w1e "L~~?e: J?u~ler_ Erdtetl"!. 
Zweifel piagen den Rezensenten indes, ob eme Interkulturahtat, wt~ s1e dtese Studte 
versteht, - gleichsam 'moralisch korrekt' - am 'Yerk d.er Auton? au!geht. ~ach- . 
mann hat sicher - im Unterschied zu Durrell - eme Rethe von htstonsch-soztalen 
Referenzen in ihre schriftstellerische 'Verarbeitung' des Orients sens~bel ein&e
bracht. DaB man aber - nach einer ca. einmanatigen Reise 1964 - bet der weib
lichen Protagonistin rind letztlich der Autorin selbst eine "altérité ve~ue:" am hier 
angelegten interkulturellen MaSstab herausarbeiten kann, e!sta~nt. ~~~ tm Ro~an 
prasente Analogiekette: (europaisch:~) Frau - Opfer -: ~fnka 1st mtt threm Ru~k
bezug auf das koloniale (bzw. für Osterr~ich das ~aschtstt.sch~) Erbe heu te ~ur eme 
sehr bedingt hilfreiche Basis zur Formuberung emes afnkamschen Selbstbtldes. 

Die Studie ist gleichwohl - gerade weg_en der a.ufgeworfen~n Frage der I~ter
kulturalitat - für die Bachmannforschung eme Bereteherung. D te Erwartung eme r 
auch astherischen Kriteriologie dieser interkulturellen Problemstellung ist vielleicht 
wi eder 'allzu europaisch' (?). 

Hermann Weber 
(Bonn) 

FLIEDL, KoNSTANZE (Hg.): Das andere Österreich. Eine Vorstellung. 
München: Deutscher Taschenbuch Verlag 1998. 240 S. 

Der von Konstanze Fliedl herausgegebene Band Das andere Österreich. Eine 
Vorstellung enthalt eine ~epra~entative Au~wahl von ~-yrik und Prosa, die d~s 
"andere" Osterreich, das Jensetts aller utoptscher Verklarung und. schwarzseben
scher Verurteilung steht, vertreten und literarisch darstellen. Dte. dem Korpus 
vorangehende Empfehlung des Verlags begründe~ de? Stellenw_ert dtese! Ausgabe 
in der Reihe der literaturwissenschaftlichen Pubhkatwnen damtt, daB d~.e Her~us
geberin, zu einer Zeit, in der sich die Autoren und die Kritiker auf das Osterre_tch
Lob oder die Österreich-Beschimpfung spezialisiert haben, den Entwurf emes 
dritten Österreich konstituiert, indern sie Texte anführt, in denerr die Autoren das 
Land aus einer durchaus persönlichen Perspek~_ive, in erster Reihe_ als eine ID:ög
liche Heirnat seben und suchen. Das "andere" Osterreich wird erst m dem Schtek
sal der Einzelneu siehtbar. Den literariseben Spuren von A utoren aus neun J~h~
zehnten folgend soll sich hier eine bis zu Arthur Schn!tzler zurückre_ichende Ltme 
der demokratischen Tradition in der österreichischen Literatur nachzetchnen lassen. 

In sieben chronologisch geordneten Kapiteln werden Briefe, Gedichte, Essays, 
Kurzprosatexte, in derren die persönliche Stellungnahme ~on den ~utoren z~ den 
Ereignissen der Geschichte unseres Jahrhunderts und zu threm Hetmatland_ hter~
risch abgebildet erscheint, zitiert. Aus diesen a~thenti~ch~n Qu~llen soll stc~ em 
neuer, wahrheitsgetreuerer Entwurf vom Land Osterreich tm Sp te gel der soztalen 
und politiseben Veranderungen entfalten. 
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Zuerst wird die seit dem legendaren Buch von Claudio Magris mit dem Weiter
leben des "Habsburgischer Mythos" charakterisierte Periode vorgestellt. Als nach 
dem Friedensvertrag von Saint-Germain arrstelle der ebemaligen Vielvölkermonar
chie ein deutschsprachiger Schrumpfstaat zurückblieb, vermochten n ur wenige an 
die selbstandige Existenz des Reststaatcs zu glauben, viele bofften auf einen nun 
ferngerückten, aber in der Zukunft doch möglichen AnschluB an Deutschland, 
wahrend andere den Untergaug des Habsburgerreiches betrauerten und die verio
renerr Lander im Rahmen einer "Donaukonföderation" vereinigen zu könnerr 
erhofften. Die Autorin iliustriert diese Boffnungen und die Reaktíorr von einigen 
V ertretern der österreichischen Inteliigenz auf die Bedrohung d ur ch den Stande
staat mit sehr treffend ausgewahlten Texten von Karl Tschuppik, Robert Musil, 
Joseph Roth, Alfred Polgar und Ernst Fischer. 

In den folgenden drei Kapiteln wurden Texte von Exilautoren, die von der 
nationalerr und politiseben Intoleranz aus ihrer Heirnat vertrieben wurden, aneinan
dergereiht. Im Kapitel Heirnat und keine werden die verschiedenen Positionen bei 
der Beantwortung der Frage, "wieviel Heirnat braucht der Mensch" und "o b die 
Fremde zur Heirnat werden kann", dargestellt. Arthur Schnitzlers von tiefster 
Wehmut erfüllte Zeilen sprechen von einern geheimnisvollen Band, das mit der Zeit 
und der Entfernung immer fester wurde. Bei Jakov Lind fÍndet man das Modell 
einer Heimat, das in die Vergangenheit der Habsburger-Monarchie zurückverlegt 
wird. Im scharfen Gegensatz zu diesen emotionsreichen Aussagen stehen Ödön von 
Horvaths und Hermann Brochs Zeilen, in denerr die Autoren die Notwendigkeit 
eines Heimatgefühls in Abrede stellen. Dieses Kapitel wird mit einern Essay von 
Jean Améry über einen nicht mehr zu stillenden Heimatbedarf abgeschlossen. 
Amérys Gedankenreihe kann als stellvertretend für die Erfahrungen der meisten 
Exilautoren betrachtet werden. Davon zeugen auch die Gedichte der nachsten 
groBen Einheit: Poesie im Exit. In den Gedichten von Erich Fried, Theodor Kramer, 
Ernst Waldinger, Stella Rotenberg und Ingeborg Bachmann erscheint ein fiktives 
Österreich, entweder als das Land der Kindheitserinnerungen oder als ein Sehn
suchtsort. Neben dem Schmerz der Vertreibung und der Heimatlosigkeit wird auch 
das andere Exiltrauma, der Sprachverlust in fast allen Gerlichten thematisiert. 

Das nachste Kapitel Die Stimme Österreichs verdankt seinerr Titel dem Öster
reichdienst der BBC, wo sich in den Kriegsjahren die "andere Stimme" Österreichs , 
eine Gegenstimme zu der Sp.rache der Unmenschen hören lieB. Die angeführten 
antifaschistischen Texte sind zwar geeignet, das augegebene Thema zu illustrieren, 
aber die Herausgeberin mag eber von der Biographie der Autoren, als von der 
Aussagekraft oder der literariseben Qualitlit der Texte dazu bewogen worderr sein, 
sie in den Band aufzunehmen. 

Im folgenden Kapitel Schwere Wege befinden sich dagegen Werke, die das 
bittere Los der Menschen, die sich am inneren Widerstand beteiligten, mit erschüt
ternder Unmittelbarkeit darstellen. Die Auswahl der sich auf historisebe Fakten, wie 
zum Beispiel die sogenannte "Mühlviertler Hasenjagd", und auf biographische 
Erinnerungerr von österreichischen Widerstandskampfern stützenden Schriften von 
Erich Hackl , Ilse Aichinger, Franz Kain, Elisabeth Reichart und Sofíja Dezutelj 
kann nur gelobt werden. 

Im BewuBtsein der Österreicher wurzelt dank der Siegermachte des Zweiten 
Weltkriegs auch ein zweiter Myhtos , dementsprechend sich das wiedererstandene 
Österreich als erstes Land, das der Arrgriffspo li tik Hitlers zum Op fer g efallen war, 
für unschuldig halten durfte. Nach dem Staatsvertrag und der Neutralitatserklarung 
im Jahre 1955 prasentierte sich das "schöne" Österreich, ein Trauroland für 
Touristen, mit Hilfe seirres Kulturkapitals. Unter dem Titel Grillparzer im Sturz 
oder: gutes Land - böses Land werden Texte angeführt, in denerr die Autoren 
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ihren Protest gegen die idyllisirenden Klischees über die Alpenrepublik, gegen das 
Verschweigen der Vergangenheit zum Ausdruck bringen. Auszüge von Gernot 
Wolfgrubers Die Mehrzahl, Elfriede "Jelineks Burgtheater und Franz Schuhs Die 
Besonnenheit im Fallen sollen den Lesern dieses "negative" Österreich-Bild ver-
mitteln. · 

Die Landesschelte ist Ende der 80er Jahre zu einer Modegattung, fast zum l'art 
pour l' art verkommen, demzufolge man g egen die Übertreibung der Österreich
Kritik zu polemisieren und für die "guten" Menschen von Österreich zu piadieren 
begann. Man berief sich immer haufiger auf den politischen und literarischen 
Widerstand gegen die Nazi-Diktatur und versprach, durc~ die Rückbesinnung auf 
diese demokratische Tradition Eintritt in das "andere" Osterreich zu gewinnen. 
Marie-Thérése Kerschbaumers Reden an Österreich drücken diese Hoffnung aus. 
Die von Konstanze Fliedl zitierten Zeilen von Elfriede Gerstl, Robert Schindel, Ilse 
Aichinger ~p.d Peter Handke zeugen jedoch davon, daB die Umrisse von diesem 
"anderen" Osterreich nur schwer zu zeichnen sind. Die Autorin des Buches weist 
im Nachwort darauf hin, daB selbst der Begriff vom "anderen" Österreich zu einern 
für viele eintraglichen Mythos zu werden droht, und daB das wahre Österreich noch 
immer in den persönliche Momente tragenden Erinnerungen, die den Menschen 
an den Ort binden, und in imaginaren Bildern, also irgendwo zwischen Realitat und 
Fiktion zu suchen sei. 

Obwohl Konstanze Fliedls kleiner Band ohne Zweife! als ein wertvoÍles Reser
voir von Gedanken und Texten über die Heirnat Österreich betrachtet werden kann 
ist diese Arbeit wegen der Sparlichkeit der zitierten Quellen und wegen de; 
knappen, sich nur auf das Wesentlichste beschrankenden Erklarungen zu einer 
Vertiefung in dieses Thema nicht geeignet. Die drei Einheiten, der Textteil, das 
Nachwort und die Kommentare zu den Texten funktionieren wirklich als kempie
mentar zueinander, da man si ch einmal eher auf die literadschen Tex te und ein 
anderrnal eher auf die Erklarungen verlassen kann. Manchmal wünscht der vom 
Umblattern müde Leser das Ganze lieber in der Form einer herkömmlichen 
kontinuierlichen Abhandlung lesen· zu können. In einen flieBenden Text eingebettet 
würden auch die weniger aufschluBreichen Zitate mehr gerechtfertigt wirken. 

Alles in aliern gehört aber dieser Band wohlverdient in die Bibliothek der 
germanistischen Institute, und wenn ~an in Kenntnis des Buches meint, man hatte 
gern mehr bekommen, soll das als ein Lob der schon durchgeführten Arbeit von 
Konstanze Fliedl wahrgenommen werden. 

Czeglédy Anita 
(Budapest) 

STANZEL, FRANZ K.: Europiier. Ein imagologischer Essay. Heidelberg: 
Universitatsverlag C. Winter 1998. 113 S. 

Franz K. Stanzel geht in seiner - bescheiden "Essay" genannten - Untersuchung 
der Frage nach, wie Nationalcharaktere konstruiert werden. Dabei bedient er sich 
i.~ seinen Verfahren und Methoden der literadschen Imagologie und geht von der 
Uberzeugung aus, daB die Bilder, die Nationalcharaktere - auch - der europai
schen Nationen als Bilder, d.h. als Konstrukte bzw. Fiktionen gesehen werden 
müssen, die nicht in der historiseben Realitat verankert sind, nicht auf tatsachlichem 
Kentakt der Völker miteinander im Laufe der Geschichte fuBen, sondern vielmehr 
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in der Vostellungswelt der Völker übereinander existierten. Diese nichtrationale 
Basis ist auch der Grund für das Überleben und geradezu übermachtige Wirken 
der Klischees über die einzelnen Nationen. 

Stanzel verweis t in seinem Essay unter anderem auf die sogenannte "Völker
tafel" aus dem 18. Jahrhundert, auf der die Eigenschaften der europ~iischen Völker 
festgebalten worden waren, ebenso wie auf eine englische Postkarte aus dem Jahre 
1995, auf der auf humoristische Art ahnliches geschieht. Auc h hieraus ist ersicht
lich, daB - zum Glück - die Fiktion der Nationalcharaktere nicht stabil ist daB 
diese sich verandert Dabei gab es eine doppelte Verschiebung im Laufe der 'zeit: 
einerseits ist das Gewicht der negatíven Eigenschaften viel geringer geworden, es 
werden nur noch "HiBliche Sünden" angeführt, andererseits ist der früher angenom
mene Bereich einer idealen Mittelzone in Europa inzwischen deutlich über den 
Kontinent erweitert worden. 
. A~s ungarischer Leser betrachtet man die V ölkertafel natürlich gespannt hin

siehtheh der Aussagen über den Ungarn. Dabei muB man erfahren, daB der Ungar 
untreu, grausam, ohne Verstand, blutgierig und überhaupt ein Verrater sei, seine 
F_reude am Aufru~r und .am MüBiggang habe. Vergleichbar sei der Ungar mit 
emem Wolf. Zugleich besltze das Land UberfluB an Früchten und Gold. Die Ver
an~erbarkeit der Bilder zeigt sich dann darin, daB die Ungarndarstellung sich kurze 
Zelt spater _andernorts mit dem Hinweis auf die Ungarn verandert "Vormals grau
same Hunnische Rauber/ nun aber bey verbesserten Sitten eine streitbare Nation." 

Das Buch ist eine nicht nur interessant und spannend geschriebene Betrachtung 
der Kons~ruktion ~on Nationalcharakteren in den vergangenen Jahrhunderten, 
s?ndern eme lehrreiche Beschreibung über die Macht von Stereotypen. Denn was 
si_ch off:nkundig zeig~, ~st, daB nicht die historiseben Kontakte der Völker primar 
diese Volkercharaktenstlka hervorgebracht haben, sondern die Literatur im weite
sten Si~e, d.h._ nicht_ nur literarisebe Texte, sondern auch ethnographische Schrif
ten, Lexika, Reisebenchte usw. Im weiteren haben sie die aufgestellten Charakteri
stika durch Wiederholung weiter verstarkt. 

Den Beweis für diese These versucht Franz K. Stanzel in seinem Essay zu er
bringen. 

Gábor Kerekes 
(Budapest) 

HEUBERGER, KATHARINA: Wirtschaftsdeutsch und seine Vermittlung. 
Eine Bestandsaufnahme. Tosted t: Attikon V er lag 1997. 122 S. 

Das Werk mit dem obengenannten Titel (ursprünglich eine an der Münchner 
Universitat vorgelegte Diplomarbeit) ist als Band 16 der unter der Federführung 
von Professor Theo Bungarten herausgegebenen Reihe "Beitrage zur Wirtschafts
kommunikation, Veröffentlichungen des 'Arbeitsbereichs Unternehmenskommuni
kation' (ARBUK)" erschienen. 

Die Autorin versucht uns auf rund 120 Seiten ein umfangreiches Bild dieser 
komplexen Preblernatik vor Augen zu führen. Dabei geht sie sehr systematisch ans 
W, erk,. wo bei sie ausgicbige theoretische Exkurse ökonomischer, linguistischer und 
didaktlscher Art macht. 

Die Arbeit gliedert sich in vier Teile: 
Das erste Kapitel thematisiert die weltweit wachsende Nachfrage nach Wirt

schaftsdeutschkursen. Dieses zunehmende Interesse an Wirtschaftsdeutsch hangt 
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eng mit der sic h internationalisierenden W ~l~wirtschaft, vo r d.em Hintergrund der 
Dominanz des Englischen, zusammen. Empmsche Untersuchungen ~u~ Bedarf der 
Wirtschaft an Deutsch als Fremdsprache, wie die Autorin sehr nchtlg bemerkt, 
stehen allerdings noch aus. . 

Das zweite Kapitel nimmt die Geschichte u~d Ent~Ick~ung der .Fachsprachen
forschung unter die Lupe. Dabei geht die Autonn ausfuhrhch auf die Forschungs-
defizite der mündlichen Fachkommunikation ein. . . 

Besonderes Augenmerk richtet die Autorin dabei auf die Fachsprachenhngm-
stik als deren Teil sich die Erforschung der Fachsprache Wirtschaft heute versteht. 

Das dritte Kapitel enthalt einen AbriB d~r li.ngui~tischen E~for~c~ung der Fac~
sprache Wirtschaft, wobei schwerpunktmaBig die W1rts.chaftslmgmst1k d.er zwanzl
ger und dreiBiger Jahre sowie die Situation der heutlgen fachsprachhchen For
schung zur Wirtschaftskommunikation besond~rs ~ervorgeho~en we~den .. 

Des weitererr wird versucht, den Lesern d1e w1ssenschafthche Diskusswn um 
die Definition der Fachsprache Wirtschaft vor Augen zu füh~en. Dabei wer~en auch 
entsprechende Modelle zur Schichtun~ d~r Fachsprac~e ~.Irtschaf~. an~efuhrt. 

Das vierte und letzte Kap i tel schlieBheh ent~alt em ~la~o~er fu r d~e N otwen
digkeit einer Dictaktik der Pachspracherr als e1gene Disz1phn, w~bei ~uch der 
Versuch ihrer Standortbestimmung innerhalb der Fremdsprachend1dakt1k unter-
nommen wird. 

Desgleichen kommen wichtige Problemfelder der Unterrichtspraxis ~irtschafts-
deutsch (Kursprofil wirtschaftsorientierter Daf-Kurse, de: Lerner und s~me _Y oraus
setzungen, sprachliebe und fachliche Kompet.enz. beim Lerner, Slt~atwn des 
Fachsprachenlehrers, Erweiterung des kommumkativen Ansatzes zum mterkultu-
rellen Ansatz) zur Sprache. . .. 

Der Situation auf dem Lehrmittelmarkt für Wirtschaftsdeutsch sow1e dem Pru-
fungssektor des fremdsprachlichen Unterrichts Wirts~haftsdeu.~sch (Zertifikat De~tsch 
für den Beruf, Prüfung Wirtschaftsdeutsch international, Dusse~dor~er I~K-Pru~un
gen auf drei Niveaustufen usw.) widmet die Autorin ebenfaUs JeWeils em Kapltel-
(chen). . . . . 

Nach der etwas kurzatmigen Zusammenfassung wud die Arbe1t gurch eme 
ausgiebige Bibliographie, in der als einzige ungarisebe Autorin Frau ~~ota Bo:
gulya gleich mit drei Titein firmiert, sowie eine "up to date" Auswahlbibhographie 
Unterrichtsmaterialien Wirtschaftsdeutsch, in der zu Recht Prof. Jürgen Boiten als 
Autor und das Goethe-Institut als Herausgeber besonders oft zitiert werden, abge-
rundet. 

Alles in aliern halt das informative Büchlein, was es verspricht: es ist eine über-
siehtliebe "Bestandsaufnahme" zum Thema "Wirtschaftsdeutsch und seine Vermitt
lung". 

Rajkó István Zsigmond 
(Budapest) 
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Deutschsprachige Lyrik im Königreich Ungarn um 1800. Redigiert und 
herausgegeben von László Tarnói. Budapest: Germanistisches Institut 
der Eötvös-Loránd-Universitat Budapest 1996 ( = Deutschsprachige 
Texte aus Ungarn 1). 387 S. 

Auch wenn sich die Germanistik als Wissenschaft schon seit einer Reihe von 
Jahren zu einer internationalerr Germanistik gewandelt hat, was etwa in den USA 
zu dem Begriff "German Studies" führte, ist doch weiterhin das BewuBtsein um 
deutschsprachige Literatur, die jensei ts der eng gefaBten G renzen der deutschspra
chigen Lander Europas im Laufe der Jahrhunderte entstanden ist, relatív gering. 
Dies hangt nicht nur damit zusammen, daB die Germanisten weiterhin sehr stark 
kananisch und dazu nationalbestimmt denkt, sondern ganz entscheidend damit, daB 
es noch oftmals an Editionerr deutschsprachiger Texte fehlt, die etwa in Brasilien, 
Namibien, Kanada oder insbesondere in Ungarn und anderen Gebieten Zentral
und Osteuropas entstanden sind. Der Budapester Germanist László Tarnói bemüht 
sich hier darum, dieses Desiderat zurninctest in einern kleinen Bereich auszufüllen 
indern er deutschsprachige Lyrik, die im Königreich Ungarn um 1800 geschriebe~ 
wurde, in einer Auswahl vereinigt im Druck vorlegt. 

Um die Jahrhundertwende blühte das wirtschaftliche und kulturelle Leben in 
den urbanen Zentren Ungarns auf, was u.a. auch dazu führte, daB das deutsch
sprachige Stadtbürgertum zur Peder griff und Gedichte verfaBte. Tarnói betont, 
daB es hier nicht um ungarn-deutsche Folklore geht, sondern weitgehend um hoch
entwickelte Dichtkunst, die auch heute noch der Beachtung verdient, selbst wenn 
sie bisher praktisch sowohl von den Ungarn als auch den Deutschen ignoriert war
den ist. Vorlaufig ware noch nicht zufriedenstellend einzuschatzen, welche litera
risebe Qualitlit diese Gedichte besitzen, denn es fehlt noch ganzlich an kritischen 
Studien, die Licht in das Dunkel werfen würden. Strenge Vergleiche mit der 
deutschen Klassik oder Romantik würden diesen, oftmals nur in kleineren Journa
lerr oder Magazinerr veröffentlichten Texten nicht gerecht werden - Tarnói spricht 
sogar vom "literarischen Konsum" (S. 9) -, die ja überwiegend nur in den Kreisen 
von Universitatsprofessoren, Geistlichen, Lehrern, Adiigen und Theaterleuten 
entstanden. Vergleiche mit volkstümlicher oder modischer Dichtung, wie sie etwa 
in der popularen Leipziger Zeitung für die elegante Welt oder in dem Weimarer 
Neuen Teutschen Merkur erschien, bieten sich an, aber auch damit ist nichts von 
vomherein über die Qualitlit dieser Gedichte gesagt. Viele Dichter bemühten sich 
explizit um die Nachahmung anerkannter Gedichte z.B. eines Schillers, Goethes 
oder Gleims, doch gereichte dies damals eher zur Anerkennung als zum Tadel. 
Wichtig dürfte auch sein, daB viele der Texte Bezug auf den ungarischen Kantext 
nehmen und sornit durchaus einen recht eigenstandigen Charakter besitzen. Gene
rell ware aber darauf hinzuweisen, daB auch bei oft feststellbarer mangeinder 
Qualitlit diese Unterhaltungs-Gedichte doch eine nicht unerhebliche kulturhistori
sche Bedeutung besitzen. 

Als zeitlichen Rahmen wahlte der Herausgeber die Jahre von 1785 bis 1817, 
a ber mehr als neunzig Prozen t der Gedi ch te entstanden zwischen 1795 und 181 O, 
al s die politiseben und militarischen Repressalien die ungarisebe Dichtung zu 
ersticken drohten und sich sornit eine Lücke für die deutschsprachige öffnete . 
Dennoch fragt man sich, warum nicht das Netz erheblich weiter ausgeworfen 
wurde, denn angekündigt sind nur zusatzliche Bande für die ungarn-deutsche 
Dramatik, Erzahlliteratur und Essayistik . Hatte also nicht für diese Anthologie auch 
die Lyrik des ganzen 19. und sogar 20 . Jahrhunderts einbezogen werden sollen? 
Tarnói deutet zwar indirekt an, daBessich bei den Jahren 1785 bis 1817 um eine 



336 Bücherschau 

Art klassischer Phase gehandelt habe, doch fehlen dafür weitere ErHiuterungen und 
widerspricht dem auch die relativ geringe QualiHit der Texte. 

Positív überrascht konstatiert man, daB der Herausgeber die manchmal recht 
starke orthographische Inkonsequenz beibehatten hat, um so das Erscheinungsbild 
in den Quellen vor Augen treten zu lassen. DemgemaB übernimmt er auch, wo 
vorhanden, die ursprünglichen Anmerkungen und erganzt die Sammlung mit 
zeitgenössischen Kritiken und Selbstdarstellungen, die als sehr wertvolles primares 
Material anzusehen sind. Den AbschluB bilden ein umfangreiches Quellenverzeich
nis und ein Register aller Li eder, alphabetisch geordnet nach den Verfassern. Diese 
Anthologie reprasentiert zweifellos einen wichtigen Beitrag zur ungarn-deutschen 
Lyrik um 1800, die hier zum erstenmal der Wissenschaft wieder im modernen 
Druck zugangiich gernacht werden ist. 

Albrecht Classen 
(Tucson/ Arizona) 
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Germanistisches Institut 
an der Eötvös-Loránd-Universitat Budapest 

Vortrage l Seminare eingeladener Gaste 

10. Februar 
Prof. dr. Anton H. Touber (UniversiHit von Amsterdam) 
Vortrag: "Computerunterstützte Analyse der Metrik mittelhochdeutscher Gedichte" 

26. Februar - 28. Marz bzw. 5. - 7. Mai 
Jannis Androutsopoulos (Ruprecht-Karls-UniversiHit Heidelberg) 
Blockseminar über das Thema Jugendsprache 

14. April 
Dr. Ursula Stamberg (Institut für Theaterwissenschaft Wien) 
Vortrag: "Ungarndeutsche Dramen in der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts" 
Gefördert vom Österreichischen Ost- und Südosteuropa Institut, Büro Budapest 

28. September 
Prof. Dr. Jens Baustein (Friedrich-Schiller-Universitat Jena) 
V ortrag: "Der Zu falt und das U nwahrscheinliche in mittelhochdeutscher Erzahllite
ratur als literaturwissenschaftliches Problem - ausgehend von Clemens Lugowski" 

September/Oktober 
Prof. Dr. August Stahl (Universitat des Saarlandes Saarbrücken) 
Blockvorlesung mit dem Titel "Die deutsche Literatur im 16. Jahrhundert" 

12. - 18. Oktober 
Prof. Dr. Jarmo Korhonen (Universitat Helsinki) 
Vortrag: "Das Wörterbuchprojekt GroBwörterbuch Deutsch-Finnisch" 

27. - 30. November 
Prof. Dr. Dr. Herbert Ernst Wiegand (Ruprecht-Karls-Universitat Heidelberg) 
Vortrag: "Über die Inhalte, textuellen Strukturen und Benutzungsmöglichkeiten 
einsprachiger Lernwörterbücher" 
Konsultation mit Doktoranden 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 

4. -5. Mai 
J ahrestagung der Kroatischen Gesellschaft für Angewandte Sprachwissenschaft, 
Sprache und sprachliche Varietaten in Opatija 
Dr. Rita Brdar-Szabó 
Vortrag: "Subtraktive morphologische Prozesse und sprachhehe Varietaten" 
(zusammen mit Dr . Mario Brdar) 
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5. -8. Juni 
Kanferenz in Heidelberg: Deutsch und andere Standardvarietaten 

Dr. Elisabeth Komlósi-Knipf 
Vortrag : "Substandard im Gebrauch der Minderheiten" 

10. Juli 
Rijkuniversiteit Groningen, Faculteit der Letteren, Vakgroep Finoegrestik 

Dr. András Balogh 
Gastvortrag: "A magyarországi német irodalom" (Die ungarndeutsche Literatur) 

September 
"Der Fali Heiner Müller - Probleme und Perspektiven", Kenferenz in Bath 

Dr. Imre Kurdi 
Vortrag: "Sechs Versuche, eine Bildbeschreibung zum Sprechen zu bringen. Zu 
Heiner Müllers 'Bildbeschreibung"' 

18. - 19. September 
Internationale Phraseologiekonferenz in Paris 
Prof. Dr. Regina Hessky 
Vortrag: "Phraseologie - Vermittlungsinstanz zwischen Sprachsystem und Sprach-
verwendung" · 

24. September 
Tagung der Rilke-Gesellschaft in Wien 
Dr. Ferenc Szász 
Vortrag: "Rilke und Arthur Holitscher" 
Fördernde Institutionen: Österreichische Gesellschaft für Literatur, Archiv für 
österreichische Literatur 

24. - 27. September 
VIII. Arbeitstagung für bairisch-österreichische Dialektologie in Regensburg 
Dr. Elisabeth Komlósi-Knipf 
Vortrag: "Loyalitat zur Muttersprache" 

28. - 30. September 
Tagung der Gesellschaft für Angewandte Linguistik in Dresden 
Dr. Elisabeth Komlósi-Knipf 
V ortrag: "Lexikalisebe Defizite" 

29. September 
Internationale Kanferenz zum Thema "Literaturwissenschaft und Datenbanken" in 
Debrecen 

Dr. András Balogh 
Vortrag: "Das Jahrbuch der ungarischen Germanistik und Datenbanken" 

Berichte der Institute 

12. November 
Universitat Hamburg 
Péter Varga 
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Gastvortrag: "Deutsch, jiddisch, hebriiisch ... oder? Jüdische Identitatsmöglichkei
ten in U ngarn" 

3. - 6. Dezember 

Intenationales Kolloquium der Arbeitsstelle für österreichische Literatur und Kultur 
in Saarbrücken: "Glück." und "Unglück" in der österreichischen Literatur 
Prof Dr. László Tarnói 
Vortrag: "Glück und Unglück in der k.k. Monarchie um 1800 unter dem Aspekt 
des deutschsprachigen Ungarns" 

Dr. Gábor Kerekes beteiligte sic h auc h mit einern V ortrag. 

Teilnahme an Konferenzen in Ungarn 

15. April 

A germanisztikai doktori iskola bemutatkozik [Die Doktoranden steilen sic h vo r] 
Ottó Korencsy . 
V ortrag: "Doppelpri:ifigierung im Frühneuhochdeutschen" 
Attila Péteri 
Vortrag: "Abtönungspartikeln im deutsch-ungarischen Vergleich" 
Roberta Rada 
V ortrag: "Ta bus und E up hemisme n in der deutschen Gegenwartssprache" 

16. - 18. April 

VIII. Országos Alkalmazott Nyelvészeti Konferencia in Szombathely 
Dr. Anna Zalán-Szablyár 
Vortrag: "A címzett ismeretlen. Vissza a feladóhoz" 

Edit Morvai und Dr. Katalin Petneki heteiiigten sich auch mit jeweils einern Vortrag. 

6. - 7. Mai 

Centenáriumi Tudományos Ülésszak a Kandó Kálmán Műszaki Főiskolán in Budapest 
Dr. Ilona Feld-Knapp 
Vortrag: "Az interkulturális kapcsolatteremtés tehetőségei a nyelvtanítás keretében" 

10. - 12. Juni 

Netz-Werk - II. Nachwuchsgermanistensymposium in Szeged 
Dr. András Balogh 
Vortrag: "Die auBere Koharenz der Fremdenbilder im Mittelalter - Ein Netzwerk 
in dem die Ungarn und die Amazonen friedlich-feindlich zusammenleben." ' 
Dr. Imre Kurdi 
Vortrag: "Netzwerk: Yorsiehtige Überlegungen zu einer Metapher" 
Dániel Lányi 
Vortrag: "Tour de Force. Novalis, Tieck und Wittgenstein vernetzt" 
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Dr. Gábor Kerekes 
Vortrag: "Austriazismen bei Joseph Roth" 
Judit Domány 
Vortrag: "lntertextuelle Bezugnahme auf Goethe in E.T.A. Hoffmanns 'Kater Murr"' 

Edit Király 
Vortrag: "Böhmische Dörfer - mit SchloB" 

14. - 16. September 
Tagung der internationalen Lenau-Gesellschaft in Szombathely : 
"1848-1849: Lenau im Ko n text der politischen Dichtung um 1848" 
Prof. Dr. Antal Mádl 
V ortrag: "Le nau a negyvennyolcas költők példaképe" 

Prof. Dr. László Tarnói . . 
Vortrag: "Nationale ldentiHit im Spiegei der ungarndeutschen D1chtung um d1e 
Mitte des 19. Jahrhunderts" 

Dr. András Balogh . 
Vortrag: "Fremdbilder in den deutschen Literaturen des Karpatenbeckens zu 
Lenaus Schaffenszeit" 

Péter Varga 
V ortrag: "Variante n jüdischer Identitlit in der Literatur der Romantik." 

15. - 16. Oktober 
Tagung "Thomas Bernhard · als Europaer" in Budapest 

Dr. Gábor Kerekes 
V ortrag: "Thomas Bernhards europaische Wurzeln" 

Dr. Péter Zalán 
Vortrag: "Selbstkonzepte und Erzahlung bei Thomas Mann" 
Fördernde Institution: Österreichisches Kulturinstitut Budapest 

23. - 25. November 
Fin de siecle. Symposion zur österreichischen Gegenwartsliteratur in Budapest 

Prof. Dr. László Tarnói 
Vortrag: "Warum sich Ambrosius, Bischof von Mailand betend auf den Körper 
eines scheintoten Knaben legt. Anmerkungen zu Josef Winklers Erzahlkunst" 

Dániel Lányi 
Vortrag: "Der Umsturz aller Verhaltnisse. Kleistsche Konstellation bei Josef Winkler" 

V on der Institution veranstaltete Konferenzen l Symposien 

15. April 
Kanferenz "A germanisztikai doktori iskola bemutatkozik" 

15. - 16. Oktober 
Tagung "Thomas Bernhard als Europaer" in Budapest 
Veranstalter: Dr. Gábor Kerekes, Prof. Dr. Wendelin Schmidt-Dengter 

Fördernde Institution: Österreichisches Kulturinstitut Budapest 

Berichte der Institute 

Personalia 
· Dr. Imre Kurdi - Ernennung zum Dozenten 
·Dr. Gábor Kerekes - Ernennung zum Dozenten 
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· Dr. Vilmos Ágel - Forschungsaufenthalt an der Universitat Heidelberg im 
Rahmen eines Humboldt-Stipendiums 

· Dr. Magdolna Orosz - Forschungsaufenthalt an der Universitat des Saarlandes 
im Rahmen eines vom DAAD finanzierten Austauschprogrammes 

· Dr. Péter Zalán - Forschungsaufenthalt an der Universitat des Saarlandes im 
Rahmen eines vom DAAD finanzierten Austauschprogrammes 

· Roberta Rada - Forschungsaufenthalt an der Universitat des Saarlandes im 
Rahmen eines vom DAAD finanzierten Austauschprogrammes 

· l. -6. Okto ber: Thematische Studienreise von 20 Dozenten, Doktoranden und 
Studenten des Instituts. Thema: Deutsche Kultur im Banat und in Siebenbürgen. 
Leiter: Dr. András Balogh. Gefördert von der Donauschwabischen Kulturstiftung 
Stuttgart. 
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Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
an der Reformierten Universitat "Károli Gáspár" 

Budapest 

V ortrage eingeladener Gaste 

2. Marz - ll. Mai 
Prof Dr. Reinhold Knoll 
Vortragsreihe: "Landschaft - Geistesgeschichte und Ásthetisierung der Umwelt" 

26. Marz 
Prof Dr. P.H. Nelde 
Vortrag: "Von dem Turm Babylons bis zum Europ~iischen Dorf. Sprachpolitik der 
Europ~iischen Union" 

Personalia 
· Dr. László Ódor - Gastprofessur in Freiburg . 
· Márton Kalász - Aufenthalt in Calw mit der Unterstützung der Hermann Hesse 

Stiftung 

Sonstiges 

26. Juni - 28. Juni 
Teilnahme von 5 Studenten an einern Symposimp. an der Universitat Passau zum 
Thema "Globalisierung" 

Berichte der Institute 

Institut für Germanistik 
an der Kossuth-Lajos-Universitat Debrecen 

Vortrage l Seminare eingeladener Gaste 

15 - 30. Februar 
Doz. Dr. Nikolina Burneva (Veliko Trnovo) 
PhD-Seminare zur Literatmtheorie 

15- 30. Marz 
Doz. Dr. Penka Angelova (Veliko Trnovo) 
Seminare und Vortrage zur österreichischen Literatur 

7. - 10. April 
Doz. Dr. Karel Bostoen (Rijksuniversiteit Leiden) 
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Vortrag: "Kulturelle Beziehungen der Niederlande und Ost- und Mitteleuropas im 
17. Jahrhundert" · 
Seminar: "Die niederlandische Literatur in der Renaissance" 

4. - 10. Mai 
Prof Dr. Johan Vanparijs (Universiteit Namur, Belgien) 
V ortrag: "Computergesteuerter Sprachunterricht" 

19. -23. Mai 
Prof Dr. Jan de Vries (Rijksuniversiteit Leiden) 
Vortrage: "Tendenzen in der niederlandischen Sprache der Gegenwart" 

"'Kleine' Sprachen in der Europaischen Union" 

9. - ll. Juni 
Prof Dr. lap van Maarle (Vrije Universiteit Amsterdam) 
Vortrag: "Dialekte im heutigen Niederlandisch" 

15. Sept. - 3. Okt. 
Prof Dr. Karl Müller (Salzburg) 
Seminare zur österreichischen Literatur 

l. - 14. Oktober 
Dr. Gerard Termorshuisen (Koninklijk Instituut voor Taal- Land- en Volkenkunde 
~~~ ' ' 
Vortrage und Seminare: "Niederlandische koloniale Literatur" 
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Teilnahme an ausHindiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 

l. - 10. Januar 
Winterschool Literatuurwetenschap (Leiden, Niederlande) 

Gábor Pusztai 
Vortrag: "NiederHindische und deutsche koloniale Literatur" 

10. - 30. Januar 
Werkgroep Indische Lettern (Leiden, Niederlande) 

Gábor Pusztai 
Vortrag: "Ein Ungar auf Jawa" 

15. - 17. Januar 

Berichte der Institute 

Arthur Koestler. Der vergessene Renegat. Internationales Symposion (Wien) 

Doz. Dr. habil. Tamás Lichtmann 
Vortrag: "Der Mensch - IrrHiufer der Revolution" 

17. Januar 
Prof Dr. András Kertész 
Gastvortrag an der Universitat Bielefeld:. "Metalinguistik im Wandel" 

19. Marz 
AbschluBveranstaltung aniaBiich des 150. Jahrestages der ungarischen Revolution 
(Haus Ungarn, Berlin) 
Doz. Dr. habil. Tamás Lichtmann 
Vortrag: · "Juden im ungarischen Freiheitskampf 1848-1849" 

l. -30. Marz 
Doz. Dr. Magdolna Balkányi 
CEEPUS-Gastdozentur an der Universitat Salzburg 
Seminare zum Thema Theatersemiotik 

25. - 29. Marz 
Internationalisierungen, Konflikte, Kulturwissenschaften. Internationale Konferenz 
in Stadt-Schlaining. (Veranstalter: Institut zur Erforschung und Pörderung österrei
chischer und internationaler Literaturprozesse; Österreichische Studienzentrum für 
Frieden und Konfliktförderung; Österreichische UNESCO-Komission) 

Doz. Dr. habil. Tamás Lichtmann 
Vortrag: "Moderne Philologie als Paradigma der Kulturwissenschaften in Mitteleuropa" 

6. -9. Mai 
Bewegungen im Reich der Immobilitat. Revolutioneu 1848/49 in der Habsburger
monarchie. Ein interdisziplinares Symposium (Klagenfurt) 
Doz. Dr. habil. Tamás Lichtmann 
Vortrag: "Kossuth, Széchenyi Görgei und andere Helden in der ungarischen 
Literatur" 
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3. - 5. Dezember 
Radio, Hörspiele, Jur~ Soyfert. Referate und Hörspielprasentationen. Internationale 
Konferenz im RadioKulturhaus in Wien (Veranstalter: Jura Soyfert Gesellschaft 
ORF l) ' 

Doz. Dr. habil. Tamás Lichtmann 
Vortrag: "Jura Soyferts 'Vineta' als Hörspiel in Ungarn" 

29. - 30. Oktober 
KongreB der Gesellschaft für Theaterwissenschaft (Berlin) 
Doz. Dr. Magdolna Balkányi 
V ortrag: "U ngarisches Theater der 90 er Jahre" 

Teilnahme an Konferenzen in Ungarn 

25. - 27. Juni 
,~Schuld - yergebung - Neuer Anfang" . Internationales Symposion an der Evange
hsch-Luthenschen Theologischen Universitat Budapest 
Doz. Dr. habil. Tamás Lichtmann 
Vortrag: "Schuld, SchuldbewuBtsein und Vergebung in der jüdischen Literatur" 

29. September -3. Oktober 
"K_ulturwissenschaften, Datenbanken und Europa". Internationale Konferenz an der 
LaJOS-Kossuth-Universitat Debrecen 

Doz. Dr. habil. Tamás Lichtmann 
Vortrag: "Kulturlandschaft Mitteleuropa. Kleiner virtueller Spaziergang in der 
ungarischen Literatur - mit Hinblick auf Österreich" 

Von der Institution veranstaltete Konferenzen 

29. September - 3. Oktober 
"Kulturwissenschaften, Datenbanken und Europa." Internationale Konferenz, 
Kossuth-Lajos-Universitat, Debrecen 

Veranstalter: 
· Institut zur Erforschung und Pörderung österreichischer und internationaler 

Literaturprozesse, Wien 
European Study Centers Programme, Debrecen 
Lehrstuhl für deutschsprachige Literatur am Institut für Germanistik an der 
KL TE Debrecen 

Personalia 

· Doz. Dr. Magdolna Balkányi - Forschungsaufenthalt an der Universitat Berlin 
im Rahmen des DAAD (Okt.-Dez.) 

· Péter Eredics - Forschungsaufenthalt an der Universitat Leiden 

· Gábor Pusztai - Forschungsaufenthalt an der Universitat Wien im Rahmen von 
CEEPUS; Forschungsaufenthalt an der Universitat Köln im Rahmen des DAAD 
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Sonstiges 
14. April 
Besuch des Botschafters der BRD 

5. Oktober 
Veranstaltungen zum Brecht-JubiHium 

Theaterabend im Csokonai Theater (Debrecen) 

Berichte der Institute 

Diskussion mit Attila Töreki (Dramaturg) und József Jámbor (Regisseur) 
· Aufführung von Brechts "Kleinbürgerhochzeit" von der studentischen Theater-

gmppe des Instituts. 

12. Oktober 
Lesung der Autoren der Zeitschrift "Perspektive. H ejt für zeitgenössische Literatur". 
Helmut Schranz, Robert Steinle, László Garaczi, János Térey · 

Berichte der Institute 

Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
an der Padagogischen Hochschule 

"Eszterházy Károly" Eger 

Personalia 
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· Dr. Márta Murányiné Zagyvai - Forschungsaufenthalt an der TU Dresden im 
Rahmen eines DAAD-Stipendiums · 

· Ferenc Kósik - Forschungsaufenthalt an der TU Dresden im Rahmen eines 
DAAD-Stipendiums 
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Lehrstuhl für Deutsche Literatur 
an der Universitat Miskolc 

Teilnahme an ausHindiseben Konferenzen 
und Lebrveranstaltungen 

3. -7. Marz 
Internationale Konferenz "Kriegserlebnis und Legendenbildung" 

Doz. Dr. László Illés 
Vortrag: "Der ditselhafte Wahnsinn in Jugoslawien" 
Fördernde Institution: Universitat Miskolc 

Personalia 
. Doz. Dr. László Illés: Übergabe der Habilitationsurkunde (10. Marz 1998) 

Berichte der Institute 

Lehrstuhl für Deutsche Sprache und Literatur 
an der Padagogischen Hochschule 
"Bessenyei György" Nyíregyháza 

V ortrage l Seminare eingeladener Gaste 

20. - 30. Marz 
Prof Dr. Ernst Klambauer (UniversWit Wien) 
Vortrage: "Landeskunde in der Übersetzerausbildung" .. 
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"Einsatz des Computers bei der Ausbildung von Ubersetzern" 
Blockseminar: "Möglichkeiten der Anwendung von Textverarbeitungsprogrammen 
in der Übersetzerausbildung" 
Im Rahmen eines CEEPUS-Projektes 

19. Mai 
Dr. Paul Richter, Geschaftsführer (Österreichischer Gewerkschaftsbund) 
Vortrag: "Die Sozialpartnerschaft in Österreich" 

7. Oktober 
Dr. Gotthard Schwarz (TH l München) und Dr. Rolf Schwendter (Universitat l GHK 
Kassel) 
Vortrag: "Parallelitaten, Neuentwicklungen - über die neusten Bundestagswahlen" 

8. Oktober 
Dr. Heribert Hinzen, Büroleiter (DVV) 
Vortrag: "System und Problemfelder der Erwachsenenbildung in den deutschspra
chigen Landern" 

9. - 14. November 
Dr. Wilfried Forstmann, Akademischer Oberrat (Universitat Frankfurt a.M.) 
Vortrage: "Ein arrner Berliner Poet - Adolf Glassbrenner" 

"Die Entwicklung der Stadt Frankfurt a.M. im 19. Jh." 
Blockseminar: "Wendepunkte der Stadtplanung in Deutschland" 

26. November 
Dr. Heribert Hinzen, Büroleiter (DVV) 
Vortrag: "Planung und Design von Unterrichtsprojekten" 

Teilnabme an auslandiseben Konferenzen 
und Lebrveranstaltungen 

13. Januar 
Goethe-Institut Iserlohn 
Dr. László Barabás 
Vortrag: "Ungarn und Deutschland im Jahre 1848" 
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15. Januar 
Vortragsreihe zu 1848. Institut für Zeitgeschichte. Frankfurt a.M. 

Dr. László Barabás 
Vortrag: "Die Frankfurter Gesandtschaft" 

17. Januar 
"Ein vergessener Renegat - Artur Koestler". Konferenz. Wiener Urania 

Dr. László Barabás 
Vortrag: "Koestler und der neueste Systemwechsel" 

25. Februar 
Internationale Tagung "Kreativer Umgang mit literadschen Texten und Verstehen 
im U nterricht Deutsch als Fremdsprache". Internationales H aus Sonnenberg 
Dr. Júlia Kósa 
Vortrag: "Kreativer Umgang mit Marchen" 

30. Marz 
Internationale Tagung "DaF in der Primarschule - Und was dann?". Augsburg 
Dr. Júlia Kósa 
V ortrag: "Marchenlandschaft in Prima r- und Sekundarklassen" 

April 
Konferenz für Ungarisebe Angewandte Linguistik. Szombathely 
László Papp 
Vortrag: "A szókincs vizsgálata" [Untersuchung des Wortschatzes] 

27. -29. Mai 
"1918- Ende und Anfang einer Epoche". Konferenz. Szatmárnémeti-Zilah
Nyíregyháza 
Dr. László Barabás 
Vortrag: "Der Friedensvertrag von Trianon - aus deutscher Perspektive" 

J uni 
Sommeruniversitat für Psycholinguistik. Balatonalmádi 
László Papp 
Vortrag: "Férfi-női különbségek a szótanulási stratégiákban" [Sexismus bei den 
Strategien des Vokabellernens] 

4. - 6. Juni 
Jahrestagung des Fachverbandes Deutsch als Fremdsprache in Jena 
Siegfried Fahl 
Referat: "Methodische . Erfahrungen im DaF-Unterricht mit ungarischen Schülern" 

Teilnahme an Konferenzen in Ungarn 

20. -22. Mai 
Towards an European Terminology. International Conference. Budapest, ELTE 
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Dr. habil. Gábor Székely 
Vortrag: "Some Thoughts about the Terms 'Particle' and 'Absolute Superlative"' 
Mit Unterstützung des Projekts OTKA T22870 

18. September 
"150 Jahre 1848". Symposion Sozialwissenschaftlicher Werkstatte Nyíregyháza 
Dr. László Barabás 
Vortrag: "Das Ungarnbild des Frankfurter Parlaments" 
Fördernde Institution: MTA DAB 

5. Oktober 
Session de.s Wissenschaft~ichen A~sschusses im Komitat Szabolcs-Szatmár-Bereg 
der Unganschen Akadernie der W1ssenschaften. Nyíregyháza 
Dr. Júlia Kósa 
Vortrag: "Egy modern módszertani eljárás az idegennyel~-oktatásban'; [Ein moder
nes methodisches Verfahren im Fremdsprachenunterricht] 

13. Oktober 
Ungarisebe Gesellschaft für Linguistik. Budapest 
Dr. habil. Gábor Székely 
V~rtrag : "A lexikai fokozás" [Graduierung mit lexikalischen Mitteln]. 
Mlt Unterstützung des Projekts OTKA T22870 

26. - 27. Oktober 
Konferenz "Polysemie - Homonymie" . Budapest, ELTE 
Dr. habil. Gábor Székely 
Vortrag: "Több jelentés vagy szemantikai függő viszony?" [Mehrere Bedeutungen 
oder semantisch abhangiges Verhaltnis?] 

5. November 
Tag der Ungarischen Wissenschaft, BGYTF, Nyíregyháza 
Dr. László Barabás 
V ortrag: "Deutschlehrerfortbildung in Sathmar, 1926" 
Dr. László Barabás & Katalin Zsigóné Vincze 
V ortrag: "Das Problem der Interkulturalitat bei der Übersetzung" 
Marcus Gerlach 
Vortrag: "Einige Bemerkungen zum bestimmten Artikel im Deutschen" 
Dr. Etelka Joó 
Vortrag: "A német k~tatók szerepe a fordítás.~udomány fejlődésében" [Rolle von 
deutschen Forschern m der Entw1cklung der Ubersetzungswissenschaft] 
Dr. Júlia Kósa 
Vo:t;ag: ,:'Hátizsákos .vá!ldorkön~vtár.. Irodalmi szemelvények az idegennyelv
tamtasban [Rucksackb1bhothek. Llteransche Auslese im Fremdsprachenunterricht] 
László Papp 
Vortrag: "Lóelnevezési tendenciák a magyar és a német nyelvben" [Pferdebenen
nungstendenzen im Ungarischen und im Deutschen] 
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Enikő Riskó 
Vortrag: "Der Steppenwolf von Hermann Hesse und Die Nacht aus Blei von Hans 
Henny Jahnn" 
Marianna Sőrés 
Vortrag: "Wirklichkeit und Fiktion in autobiographischen Werken" 

9. - 10. November 
Wissenschaftlich-methodische Ergebnisse der ungarischen Polonistik . VIII. Wissen
schaftliche Kanferenz "Mickiewicz - Dichter von Völkern und Generationen" . 
Budapest, ELTE 

Dr. habil. Gábor Székely 
Vortrag: "Fokozó értelmű szókapcsolatok Adam Mickiewicz Pan Tadeusz c. 
művében és a mű magyar fordításában" [Wortverbindungen mit steigemder Wirkung 
im Werk P an Tadeusz von Adam Mickiewicz und in dessen ungarischer Übersetzung] . 

Mit Unterstützung des Projekts OTKA T22870 

V on der Institution veranstaltete Konferenzen 

16. Oktober 
Neue Strukturen - Neue Leitideen? Regionale Tagung für Deutschlehrer. Schwer
punkte: Lehrwerkanalyse und -vorstellung, schulinterne und -externe Sprachprü
fungen, Wortschatzarbeit, Lehrerfortbildung. 

5. November 
Im Rahmen der Session am Tag der Ungarischen Wissenschajt - Sektion für 
Deutsch: Forschungsberichte und -prasentationen der Lehrstuhlmitarbeiter 

13. November 
1848 - Europa und Ungarn. Konferenz, Nyíregyháza 
Organisation: gemeinsam mit mehreren Forschungseinrichtungen 

Personalia 
· Dr. László Barabás - Verleihung der Auszeichnung "Das Bundesverdienstkreuz 

am Bande des Bundesverdienstordens der Bundesrepub lik Deutschland" für seine 
"besondere Leistungen" von Herrn Bundesprasidenten Dr. Roman Herzog (9. 
Dezember 1997) 

·Dr. László Barabás: Forschungs- und Lehrauftrag im Rahmen eines CEEPUS-
Projektes an der Universitat Wien (1. -20 . April) 

· Dr. Zsuzsanna Iványi - Ernennung zur Hochschuldozentin (1. Juli 1998) 
·Dr. György Orosz - Erlangung des PhD (1997) 

· Dr. Gábor Székely - Ernennung zum Universitatsprofessor (1. Juli 1998) 

Sonstiges 

6. - 10. Marz 
Ausstellung: "Die deutsche Einheit in Karikaturen" 

Berichte der Institute 

Organisator: Marcus Gerlach 

27. Marz 
Dr. László Barabás 
Forschungsaufenthalt an der Universitat Bamberg 

Apr il 
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Kooperationsvereinbarung mit dem Institut für Übersetzer- und Dometscherausbil
dung der Universitat Wien 

ll. Mai · 
Dr: László Barabás 
Beteiligung an der Prüfung "GroBes Deutsches Sprachdiplom" im Goethe-Institut/ 
Budapest 

l.- 6. Mai 
Dr. László Barabás 
Beteiligung an der "Ost-West-Expo", V arstellung einer CD-ROM "Wirtschaftsdeutsch" 

Se p tember 
Marcus Gerlach 
Erstellung einer Web-Seite des Lehrstuhls 
Dr. László Barabás 
Errichtung eines Beratungszentrums des Goethe-Instituts 

Oktober 
Studienaufenthalt von zehn Studenten bei der Konrad-Adenauer-Stiftung bei Mag
deburg. 
Leitung: Siegfried Fahl 
Errichtung einer Prasenzsammlung aus den Titein der Bundeszentrale für politisebe 
Bildung . · 

November 
Erwerb der Berechtigung zur Durchführung der Sprachprüfung "Prüfung Wirtschafts
deutsch International" 

ll. - 12. Dezember 
Vorber~itungstreffen einer grenzüberschreitenden Seminarreihe für Lehrerfortbil
dung (Osterreich, Slowakei, Ukraine, Ungarn) 
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Lehrstuhl für deutschsprachige Literatur 
an der Janus-Pannonius-Universitat Pécs 

V ortrag e eingeladener Gaste 

16. - 28. Februar 
Prof. Dr. Friedrich Strack (Heidelberg) 
Blockseminar: Die deutsche Romantik. I. Die Heidelberger Romantik. II. Erzahl
literatur der Romantik. 

04. - 14. Marz 
Dr. Katalin Frank-Schneider (Heidelberg) 
Blockseminar. Antike Mythen in der Prosa des 20. Jahrhunderts 

05. - 16. Oktober 
Sylvia Deltl (Wien) 
Blockseminar zur österreichischen Filmkunst 

25. Oktober - 7. November 
Dr. Stefan Buck (Heidelberg) 
Christiane Oltmanns (Heidelberg) 
Blockseminar: Erzahlungen der deutschen Romanitk. 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 

Januar 
Studienaufenthalt am Institut für Deutsch als Fremdsprachenphilologie der Ruprecht
Kar ls-U ni versitat . Heidelberg 
Dr. Zoltán Szendi 
Blockseminar: Die Kurzform der Epik in der deutschsprachigen Literatur des 20. 
J ahrhunderts. 

Pörderung durch den DAAD 

Studienaufenthalt am Institut für Deutsch als Fremdsprachenphilologie der Ruprecht
Karls-U ni versitat Heidelberg 
Lehel Sata 
Erika Hammer 

Pörderung durch den DAAD 

21.- 25. Juni 
Studienaufenthalt an der Universitat Neuchatel 
Dr. Zoltán Szendi 
Annette Sramó Klingenberg 
Pörderung durch Pro Helvetia 

Berichte der Institute 

25. - 31. Oktober 
Studienaufenthalt an der Universitat Neuchatel 
Dr. Hilda Schauer 
Dr. Horst Lambrecht 
Dr. Jozsej Koch 

Pörderung durch Pro Helvetia 

25. Oktober - 22. November 
Studienaufenthalt an der Universitat Neuchatel 
Erika Hammer 
Pörderung durch Pro Helvetia 

seit Oktober 
Studienaufenthalt in Wien mit einern Franz-Werfel-Stipendium 
Veronika Barics 

25. - 27. November 
Osijek - Österreich-Bibliothek. Regionales Symposium 
Dr. Zoltán Szendi 
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Vortrag: "Bericht über die wissenschaftliche und kulturelle Tatigkeit der Österreich
Bibliothek in Pécs" 

Teilnahme an Konferenzen im Land 

12. - 14. Juni 
Szeged, "Netz-Werk" - Symposium ungarischer Nachwuchsgermanisten 
Vortrage: 

Veronika Barics: Ein Zerrspiegel zwischenmenschlicher Beziehungen in den Dramen 
Elias Canettis 

Erika Hammer: Ariadnes Facten im Labyrinth 

Lehel Sata: Im Netz des Absurden. Zu Wolfgang Hildesheimers Die Verspatung 

Annette Sramó Klingenberg: Ach wenn meine Landsleute doch göBere Patrioten 
waren - Deutsche Englandreisende im ausgebenden 18. Jahrhunctert 

25. September 
Pécs - Janus-Pannonius-Universitat. "Situation". Jubilaumstagung 
Dr. Zoltán Szendi 
Vortrag: "Verlorene Illusionerr - in zwei Versionen. Arthur Schnitzlers Reigen -
Mihály Kornis Körmagyar" 

15. - 16. Oktober 

Budapest - Eötvös-Loránd-Universitat/Österreichisches Kulturinstitut - Thomas 
Bernhard als Europaer. 
Dr. Zoltán Szendi 
Vortrag: "Das Eigentliche im Uneigentlichen oder die 'Wahrheit der Masken'. Zum 
Gretesken in den frühen Dr amen Thomas Bernhards" 
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November 
Eger - Ethikkonferenz 
Vortrage: Dr. József Czirják: Über die Aktualitat der Moralauffassung von Kant 

Sonstiges 

6. - 30 April 
Ausstellung über Friederike Mayröcker in der Aula der Janus Pannonius Universi
tat Pécs 
Pörderung durch das Österreichische Kulturinstitut Budapest 

23. April 
Lesung von Andreas Weber (Wien) in der Österreich Bibliothek der Janus Pannonius 
Universitat Pécs 
Pörderung durch das Österreichische Kulturinstitut Budapest 

27. Oktober 
"Scribere/Vivere - Autobiographische Mome.nte i~ der österreichisc~en Liter~tur 
der Gegenwart. Lesung mit Helga Glantschmg (Wien) und Klaus Handel (Wien) 
im Pécser Kulturzentrum 
Pörderung durch das Österreichische Kulturinstitut Budapest 

Lehrstuhl für germanistische Linguistik 

V ortrag e eingeladener Gaste 

12. - 16. Oktober 
Prof. Dr. Rudolf Muhr . .. . . 
Blockseminar: Aktuelle Tendenzen 1m osterre1Ch1schen Deutsch. 

Teilnabme an auslandiseben Konferenzen 
und Lebrveranstaltungen 

4. - 7. Juni 
Germanistik im Spannungsfeld zwischen Philologie u~d .K~ltur~issenschaft 
Tagung der Österreichischen Gesellschaft für Germamstlk m Wien 

Vortrag: . . . . · , , 1· bl ? 
Paul Rössler: Das österre1chische Auslandslektorat - eme Quantlte ne g Iga e. 

Berichte der Institute 

Institut für Germanistik 
an der József-Attila-Universitat Szeged 

V ortrage l Seminare eingeladener Gaste 

19. - 21. Februar 
Wolfgang Schaller M.A. (TU Dresden) 
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Vertrag über Hochschulbeziehungen zwischen der TU Dresden und dem Institut 
für Germanistik an der József-Attila-Universitat Szeged. 

16. ~arz - 13. ~ai 
Prof. Dr. Wolfgang Motsch (Institut für deutsche Sprache Mannheim) 
Kurse (Vorlesungen und Seminare) über Nomenbildung, Verbbildung, Adjektiv
bildung, Wortbildung. 
Gastprofessur des DAAD 

l. April 
Doz. Dr. Szezik Abilov (Universitat Ost-Kasakistan Uszty-Kamenogorszk) 
Kontaktaufnahme 

l. - 8. ~ai 
Dr. Wilhelm Heizmann (Skandinavisches Seminar, Georg-August Universitat Göttingen) 
Vortrage über Skandinavistik 

Teilnabme an auslandiseben Konferenzen · 
und Lebrveranstaltungen 

24. Januar 
Tagung des WesWilischen Arbeitskreises Phraseologie/Parömiologie an der Univer
sitiit-Gesamthochschule Essen 
Tamás Kispál 
V ortrag: "Sprichwörter un ter d em Aspekt des Fremdsprachenlerners" 

ll. - 16. ~ai 
Trilaterale Konferenz: Exotik in der Literatur. Die gemeiusame Fremde (Torun!Polen) 

Erzsébet Szabó 
Vortrag: "Das Exotische in Theodor Fontarres Effi Briest" 

Fördernde Institution: Institut für Germanistik an der József-Attila-Universitat Sze
ged 

Sommersemester 1998 
Universitat Gesamthochschule Siegen, Institut für Geistes- und Sozialwissenschaften 
Gastprofessur 

Lehrveranstaltung: Literarisebe Werke als mögliche Welten. Am Beispiel von 
Georg Trakis Dichtung 
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Prof. Dr. Károly Csúri 
Antrittsvorlesung: "Jugendstil als narratives Konstruktionsprinzip. Über Hugo von 
Hofmannstahis 'Marchen der 672. Nacht"' 

Juni 1998 
Universitat Gesamthochschule Kassei 
Prof. Dr. Károly Csúri 
Gastvortrag : "Wiederholungsstrukturen . Thomas Manns 'Tonio Kröger"' 

13. - 17. September 
Internationales Symposium des Fontane-Archivs in Potsdam: Theodor Fontane am 
Ende des Jahrhunderts 

Erzsébet Szabó 
Vortrag: "Die Funktien der Erinnerung in Fontanes L'Adultera, Unwiederbringlich 
und Effi Briest" 
Fördernde Institutionen: Fontane-Archiv, Potsdam; Institut für Germanistik an der 
József Attila Universitat Szeged 

28. - 29. September 
"Zeitwenden - Wendezeiten", Arbeitslagung im Rahmen der germanistischen 
Institutspartnerschaft Siegen - Szeged 

Referate : 
Doz. Dr. Márta B. Gaál: "Literatur als Kommunikation in der Frühromantik" 
Erzsébet Szabó: "Themen der Jahrhundertwende in Fontanes 'Unwiederbringlich"' 

Márta Horváth: "Die Umwertung des Begriffs 'Tat' bei Musil" 
Prof. Dr. Károly Csúri: "Die GroBstadt als apokalyptische Vision. Über Trakis 'An 
die Verstummten' " 
Géza Horváth: "Hermann Hesses Antwort auf die 'Zeitwende'. Die Brüder Kara
masow o der der U ntergang Europas" 

Peter Seibert: "Medienumbrüche - am Beispiel Bertolt Brecht" 
Prof. Dr. Árpád Bernáth: "Anfang und Ende der Geschichte. 'Lebenslaufe': Ein 
Jahrbuch von Peter Nádas am Ende des 20. Jahrhunderts" 
Endre Hárs; "Über die Singularita t der literarischen Lektüre . Ein fröhlicher Blick 
ins 'Theorie-Jenseits' " 
Attila Bombitz: "Die Metamorphosis der Geschichte . Wendezeit und Zeitwende im 
Roman ' Morbus Kitahara' von Ch. Ransmayr" 
Robert Steinle: "Jaher Stopp vor dem Ende? Literatur am Ende des 20 . Jahrhun
derts - am Beispi el von Peter Waterhouse" 

Natalie Binczek: "Grenzanthropologie" 

18. - 21. November 
Die oberschlesische Literaturlandschaft im 17. Jahrhunctert (Bonn) 

Dr. Tünde Katona 
V ortrag: "Prophetisches Schrifttum in Schlesien und im Donaura um in den Jahren 
des g ro Ben Krieges." (Zusammen mit Prof. Dr. Bálint Keserű) 

Berichte der Institute 

Teilnahme an Konferenzen in Ungarn 

12. - 16. Juli 
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The Iconography of the Fantastic. John Dee Interdisciplinary Colloquium Sympo
sium of Austrian and Hungarian Semioticians (Szeged) 

Doz. Dr. Márta B. Gaál 
Vortrag: "Die Bildersprache der Traume in Novalis' Heimich von Ofterdingen" 
Fördernde Institutionen: Institut für Anglistik und Amerikanistik der JATE , Sze
geder Arbeitskommission für Moderne Philologie der Ungarischen Akadernie der 
Wissenschaften. 

12. - 14. November 
Új tendenciák a komparatisztikában III. Nemzetközi konferencia (Szeged) 
Neue Tendenzen in der Komparatistik III. 
Doz. Dr. Márta B. Gaál 
Vortrag: "Novalis történelemszemlélete" (Die Geschichtsauffassung von Novalis) 
Fördernde Institutionen: Szegeder Arbeitskommission für Moderne Philologie der 
Ungarischen Akadernie der Wissenschaften; Université de Picarctie Jules Verne 
Centre d'Études du roman et du romanesque; Lehrstühle für Ungarische Literatur 
und für Komparatistik der Padagogischen Hochschule "Juhász Gyula". 

Von der Institution veranstaltete Konferenzen l Symposien 

10. - 12. Juni 
"Netz-Werk". Zweites Symposium der Nachwuchsgermanisten aus Ungarn. 
Fördernde Institutionen: AusschuB für Moderne Philologie der Ungarischen Akade
rnie der Wissenschaften, Zentrum Szeged; JATE Institut für Germanistik; Öster
reichisches Kulturinstitut; Botschaft der Bundesrepublik Deutschland; Pro Helvetia 
Ost/West Schweizer Kulturstiftung. 
Vortrage: 

Peter Plener: "Die babylonische Bibliothek. Ein unendliches Netzwerk im Kopf" 

Imre Kurdi: "Netzwe.rk. Yorsiehtige Überlegungen zu einer Metapher" 
Erika Hammer: "Ariadnes Facten im Labyrinth der Postmoderne" 

Tünde Radek: "Interdisziplinarer Charakter der deutschsprachigen Werke in der 
Historiographie des Mittelalters" 

Erzsébet Szabó: "und benetzt es mit Deinen lieben Tranen ... " "Wiederholte 
Spiegelungen" in Goethes "Leiden des jungen Werther" 

Dániel Lányi: "Tour de force. Novalis, Tieck und Wittgenstein" 
Tünde Paksy: "Die mediale Vernetzung der Marchen" 
László Klemm: "RiB am Netz. Ungeschicklichkeiten in der deutschsprachigen 
Theaterpraxis zu Pest und Buda in der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts" 

Gabriella Rácz: "Das Verhaltnis spiegelbildlicher Imitation zwischen dem Sinn
gedicht Gottfried Kellers und den 'Novellen um Claudia' Arnold Zweigs" 

András Horváth: "Batterien, Rilke" 
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Dr. András Balogh: "Die auBere Koharenz der Fremdenbilder im Mittelalter: ein 
Netzwerk, in dem die Ungarn und die Amazonen 'friedlich-feindlich beisammen 
lebten'" 

Judit Domány: "Intertextuelle Bezugnahme auf Goethe in E.T.A. Hoffrnanns 'Kater 
Murr'" 

Doz. Dr. Gábor Kerekes: "Austriazismen bei Joseph Roth" 
Veronika Barics: "Ein Zerrspiegel zwischenmenschlicher Beziehungen in den 
Dr amen Elias Canettis" 

László Szabó: "Literatur und Psychologie: Hermann Hesse und Carl Gustav Jung" 
Márta Horváth: "Abwehrstrategien gegen den RiB im Netz zu Elias Canettis 'Die 
Blendung'" 
Lehel Sata: "Im Netz des Absurden. Zu Wolfgang Hildesheimers 'Die Verspatung'" 

Edit Király: "Böhmische Dörfer - mit SchloB" 

Dénes Ráfi: "Netzkonstruktion bei Böhme" 
Edit Kovács: "Im Netz der Erzahler. Zu Thomas Bernhards Prosa" 

Markus Knöfler: "Netz - Haut - Ablösung" 
Attila Bombitz: "Der Mazzini-NachlaB. Zum Netzwerk von Christeph Ransmayr" 

Robert Steinle: "Netze werfen - (F!sch) Zitate fangen. Probleme der Intertextua
litat am Beispiel von Peter Waterhouse und Péter Esterházy" 

Sonstiges 

l. 10. 1997 - 31. 8. 1998 
Universitat Gesamthochschule Siegen - Siegener Institut für Sprachen im Beruf 
Forschungsaufenthalt (J ahresstipendium für ein Vertiefungsstudium) 

Tamás Kispál 
Fördernde Institution: DAAD 

10. - 12. Marz 
J ahrestagung des Instituts für deutsche Sprache in Mannheim 

Tamás Kispál 

27. April - 29. Mai 
Mannheim, Institut für deutsche Sprache (IdS) 
Forschungsaufenthalt 

Prof. Dr. Péter Bassola 

Fördernde Institution: DAAD 

l. - 31. Juli 
Universitat Gesamthochschule Siegen 
Forschungsaufenthalt im Rahmen der germanistischen Institutspartnerschaft Siegen-
Szeged · 

Edit Gyáfrás 
Thema: Fachlexikographie (Wirtschaftswörterbücher) 

Berichte der Institute 

Fördernde Institution: DAAD 

l. Juli - 31. August 
Saarbrücken, Fórschungsaufenthalt 
Márta Horváth 
Thema: Musil 

Fördernde Institution: Eötvös-Stiftung, Kultusministerium 

13. Juli 
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Antwerpen, Institutsbesuch im Institut für Übersetzer und Dolmetscher an der 
Kathalischen Flamischen Hochschule 

Tamás Kispál 

20. Juli - 20. August 
Mannheim, Institut für deutsche Sprache (JdS) 
Forschungsaufenthal t 

Prof. Dr. Péter Bassola 
Fördernde Institution: DAAD 

l. September - 30. November 
Wiepersdorf 
Forschungsaufenthalt 
Erzsébet Szabó 
Vortrag: "Theodor Fontane" 
Fördernde Institution: Kultusministerium Brandenburg 

l. September - 31. Dezember 
Göttingen, Georg-August-U ni versitat 
Forschungsaufenthalt, Roman Herzog Stipendium 
Endre Hárs 

l. - 27. Oktober 
Siegen, Universitat Gesamthochschule Siegen 
Forschungsaufenthalt im Rahmen der germanistischen Institutspartnerschaft Siegen
Szeged 

Doz. Dr. Márta B. Gaál 

l. - 30. Oktober 
Saarbrücken 
Forschungsaufenthalt 
Márta Horváth 
Thema: Musil 
Fördernde Institution: Eötvös-Stiftung, Kultusministerium 

28. Oktober 
"Weltuntergang" - Theaterabend mit ungarischen Studenten und Lektoren des 
Germanistischen Instituts der EL TE 



364 Berichte der Institute 

Zeitschriften: 
Herausgabe einer Sondernummer der österreichischen Literatmzeitschrift "Per
spektive", die Nummer 34-Ungarn, die zweisprachig er~chien ~n~ Texte deutscher/ 
österreichischer und ungarischer A utoren zweisprach1g pubhz1erte (ISSN l 021-
9242) 
Robert Steinie 
Fördernde Institution: KulturKontakt AUSTRIA 

27. Februar und 21. Marz 
Organisation zweier Lesungen mit den ungarischen A utoren der "perspektive 34" 
und daran anschlieBender Podiumsdiskussion -
Graz (Österreich) in der Veranstaltungsreihe "perspektive-literaturcafe" 
Robert Steinie 
Organisation zweier Lesungen österreichische Autorinnen am Institut für Germa
nistik: 
Autor: Arno GEIGER 
Zeit: 22. April 1998 
Ort: Szeged 
Autoren: Helga GLANTSCHNIG und Klaus HANDL 
Zeit: 8. Oktober 1998 
Ort: Szeged 
F ördernde Institutionen (beide r Lesung en): 
Lehrstuhl für Österreichische Literatur und Kultur/Szeged 
Österreichisches Kulturinstitut Budapest 

Berichte der Institute 365 

Fachbereich Germanistik 
an der Padagogischen Hochschule "Juhász Gyula" 

des Universitatsverbundes Szeged 

V ortrag e eingeladener Gaste 

7. - 10. Juni 
Doz. Dr. Elena Viarel (Babes-Bolyai-UniversiHit Klausenburg) 
Vortrag: "Falsche Freunde im euro-lateinischen Vergleich" 
Ildikó Tóth-Nagy (Babes-Bolyai-UniversWit Klausenburg) 
Vortrag: "Zur Abgrenzung der objektíven und subjektiven Aussage der Modal
verben - ein Didaktisierungsversuch für den DaF-Unterricht" 

Teilnahme an ausHindiseben Konferenzen 
(Die Vortragstatigkeit des Lehrstuhlleiters, Herrn Prof Dr. Csaba Földes, wird bei 
der U ni versitat V eszprém angeführt.) 

23. - 26. Juni 
Eurovisionen im 19. Jahrhundert: Vorstellungen von Europa in Literatur, Philo
sophie und Geschichte. Internationales Symposium in Stegaurach bei Bamberg 
(Deutschland) 

Prof Dr. Márta Harmat 
Vortrag: "Eisenbahnen - Zivilisationskritik und Kulturskepsis ('Anna Karenina' 
und 'Effi Briest')" 

28. September - l. Oktober 
12. Symposion Deutschdictaktik - ,;Germanistik studieren - Deutsch lehren? Kon
zepte der Ausbildung" (Deutschland/Siegen) 
Doz. Dr. Erzsébet Forgács 
Vortrag: "Sprachverwendung der natianalen und ethnischen Minderheiten in 
Ungarn" 

Teilnahme an Konferenzen in Ungarn 

17. April 
VIII. Magyar Alkalmazott Nyelvészeti Konferencia [VIII. Kanferenz für Ungarische 
Angewandte Linguistik] (Ungarn/Szombathely) 

Doz. Dr. Erzsébet Forgács 
Vortrag: "A német közmondások ismertségéről német szakos magyar hallgatók 
körében" [Zur Bekanntheit deutscher Sprichwörter unter ungarischen Germanistik
studenten] 
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21. - 22. Juli 
Centuri a Quarta Deci i 1598-1998. International Symposium [Internationales Sympo
sion zum Baranyai Decsi János-JubiHium] (UngarniBudapest) 

Doz. Dr. Erzsébet Forgács 
Vortrag: "Sprichwörter in den Werken von Gáspár Heltai" 

12. - 14. November 
Új tendenciák az összehasonlító irodalomtudományban III. l Nouvelles tendances 
en littérature comparée III. Nemzetközi konferencia l Colloque international [Neue 
Tendenzen in der vergleichenden Literaturwissenschaft. Internationale Konferenz] 
(UngarniSzeged) 
Prof Dr. Márta Harmat 
Vortrag: "Történetiség 'történelem' nélkül. Gondolatok a 19. századi 'nőregények' 
olvasásakor" ["Geschichtlichkeit ohne 'Geschichte '. Gedanken beim Lesen der 
'Frauenromane' des 19. Jahrhunderts"] 
Eszter Propszt 
Vortrag: "Egy meg nem írt életrajz forrásai - Bertolt Brecht: Julius Caesar úr üz
letei" ["Quellen einer ungeschriebenen Biographie - Bertolt Brecht: Die Geschafte 
des Herrn Julius Caesar"] 

Personalia 
· Doz. Dr. Erzsébet Forgács - Ernennung zur Hochschuldozentin 
· Prof Dr. Márta Harmat - Ernennung zur Hochschulprofessorin 
· Dr. Filarnéla Kopasz - Ernennung zur wissenschaftlichen Oberassistentin 
· Dr. Tibor Lénárd - Ernennung zum wissenschaftlichen Oberassistenten 
· Doz. Dr. Erzsébet Forgács - Erwerb des PhD-:-Grades in Linguistik (27. Februar 

1998) 
· Doz. Dr. Ildikó Szabosz/ai - Erwerb des PhD-Grades in Linguistik (27. Febmar 1998) 

· Doz. Dr. Erzsébet Forgács - Forschungsaufenthalt an der Christian-Albrechts
Universitat zu Kiel im Rahmen eines vom DAAD geförderten bilateralen Projekts 

_ (6. -21. August) 
· Prof Dr. Márta Harmat - Forschungsaufenthalt an der Christian-Albrechts

Universitat zu Kiel im Rahmen eines vom DAAD geförderten bilateralen Projekts 
(1. Oktober-31. Oktober) 

·Andrea Molnár - Forschungsaufenthalt an der TU-Chemnitz im Rahmen eines 
DAAD-Stipendiums (l. Oktober 1997-31. Juli 1998) 

· Doz. Dr. Ildikó Szoboszlai - Forschungsaufenthalt an der Christian-Albrechts
Universitat zu Kiel im Rahmen eines vom DAAD geförderten bilateralen Projekts 
(1. September-30. September) 

Berichte der Institute 

Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
an der Padagogischen Hochschule 
"Berzsenyi Dániel" Szombathely 

Vortrage/ Seminare eingeladener G as te 

2. -3. Marz 
Prof Dr. Johann Holzner (Leopold-Franzens-Universitat Innsbruck) 
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Vortrag: "Fesselnde RadikalitaL Die unverwechselbare Schrift der Friederike May
röcker im K:ontext der Moderne". 
Seminare: 

· Blendende Wörter in der zeitgenössischen österreichischen Lyrik von H.C . Art
mann bis Friederike Mayröcker 

· Die allmahliche Auflösung des Subjekts im Spiegei der Lyrik von der Klassik bis 
zur Gegenwart 

5. Mai 
Prof Dr. Regina Ressky (EL TE) 
Gastvorlesung: "Phraseologie in Forschung und Lehre" 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 

13. Januar 
Vortrage an der Otto-von-Guericke-Universitat (Magdeburg) 
Doz. Dr. Mária Barota 
V ortrag: "Der literarische Text als Vermittlungsmedium" 
Dr. Éva Balogh 
Vortrag: "Erfahrungen in der Arbeit mit Übungssequenzen" 

25. - 28. November 
Symposion "RuBlandbilder in der österreichischen Literatur - Österreichbilder in 
der russischerr Literatur" in Innsbruck: 
Doz. Dr. Mária Barota 
Vortrag: "Metamorphosen der Zeit in Rilkes 'Buch vom mönchischen Leben ' " 

Teilnahme an Konferenzen in Ungarn 

16. - 18. April 
VIII. Jahrestagung der Ungarischen Angewandten Linguistik (A nyelv mint szellemi 
és gazdasági tőke. BDTF, Szombathely): 
Dr. Éva Balogh 
Vortrag: "Pragmatische Vermittlung der Grammatik im DaFU" 
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Dr. Mária Barota 
Vortrag: "' ... sein eigener Gang ist doch Musik genug ... ' MusikaliHit und Über
setzung" 
Veronika Pólay 
Vortrag: "Az idegennyelvi struktúrák megváltozása a rendszerváltás után - Vasi 
körkép" 

Petra Szatmári 
Vortrag: "Zur Übersetzbarkeit des bekommen-Passivs" 
József Tóth 
Vortrag: "Kontraste von Wortfeldstrukturen Deutsch-Ungarisch: die geschehen-. 
Verben" 

Personalia 

· Dr. Lajos Szafai - Ernennung zum Hochschulprofessor 

· Petra Szatmári - Ernennung zur Hochschuldozentin 

Sonstiges 

8. Juni 
Brecht-Ausstellung des Goethe-Institutes 
"LaBt Euch nicht verführen" in der Komitatsbibliothek "Dániel Berzsenyi", Szombat
hely 

Dóra Takács 
V ortrag: Eine auBergewöhnliche Literaturstunde "Brecht und das epische Theater" 

Veranstaltungen der Österreich-Bibliothek 

2. Marz 

Ausstellung: "Lebensveranstaltung: Erfindungen - Pindungen einer Sprache: 
Friederike Mayröcker" 

Eröffnung durch Univ.-Prof Dr. Johann Holzner 

28. April 
Lesung: Andreas Weber 

Berichte der Institute 

Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
an der Universitat Veszprém 

V ortrage l Seminare eingeladener Gaste 
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In unserer Veranstaltungsreihe "Veszprémer Deutsche Begegnungen" wurden 
folgende V ortrag e eingeladener Gaste gehalten: 

27. April 
Prof Dr. Dr. h. c. Wolfgang Bachofer CUniversitat Hamburg. Germanisches Seminar) 
Gastvortrag mit anschlieBender Diskussion zum Thema: "Lexikographie des Deut
schen" 

5. Mai 
Dr. Ulrich Klingmann (University of Capetown/Universitat von Kapstadt, Germa
nistisches Institut) 
Gastvortrag mit anschlieBender Diskussion zum Thema: "Lachen und Lust. Zur 
Kritik an Freuds Lachtheorie" 

19. Mai 
Prof. Dr. Friedhelm Debus (Germanistisches Seminar der Christian-Albrechts
Universitat zu Kiel) 
Gastvortrag mit anschlieBender Diskussion zum Thema: "Die Stellung der Bigen
namen im System der Sprache und ihre Bedeutung für den Menschen" 

23. Juni 
Dr. Matthias Wermke (Leiter der Dudenredaktion, Mannheim) 
Gastvortrag mit anschlieBender Diskussion zum Thema "Ist unsere Rechtschreibung 
ein Götze?" 

8. Oktober 
Prof Dr. Jarmo Korhonen CUniversitat Helsinki) 
Gastvortrag mit anschlieBender Diskussion zum Thema "Zweisprachige Lexiko
graphie Deutsch-Finnisch. Projektbericht über den Stand des GroBwörterbuchs 
Deutsch-P innisch" 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 

8. Januar 
Universitat Konstanz, Philosophische Fakultat, Fachgruppe Sprachwissenschaft: 
Linguistisches Kolloquium 

Prof Dr. Csaba Földes 
Vortrag: "Entwicklungen im Deutschen als Minderheitensprache in Ostmittel
europa" 
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27. - 29. Marz 
Nantes; Internationale Konferenz: "Siebenbürgen im postkommunistischen Ruma
nien" 

László V. Szab ó, wi ss. Assistent 
Vortrag: "Zur Rezeption der Literatur Rumaniens in Ungarn seit 1990" 

26. - 30. April 
II. Internationale Germanistische Kanferenz in KameiÍ Sl?ski, Uniwersytet Opolski 
(Po len) 

Doz. Dr. Ewa Drewnowska-Vargáné 
Vortrag: "Derselbe Inhalt? Deiktische Ausdrücke und syntagmatische Substitutien 
als Indikataren sprachlicher Interkulturalitat" 

26. - 30. April 
II. Internationale Germanistische Kanferenz in KameiÍ Sl?ski, Uniwersytet Opolski 
(Pol en) 

Prof. Dr. Csaba Földes 
V ortrag: "Zur Begrifflichkeit von 'Sprachenkontakt' und 'Sp rachenrnis ch ung'" 

19. - 20. Juni 
Karl-Franzens-Universitat Graz: 2. Grazer Tagung Daf/DaZ 
Heide Bakainé-Rottliinder, wiss. Assistenün 
Vortrag und Workshop: "Formen der Evaluation von Lernfortschritt" 

26. - 28. Juni 
Riga: "Modelling a Multi-Ethnic Society/Modellversuche einer multiethnischen 
Gesellschaft" 

Dr. Koloman Brenner, wiss. Oberassistent 
Vortrag: "The System of so-called Minority Self-Governments/Das System der sog. 
Minderheitenselbstverwaltungen" 

22. Juli 
Katholische Universitat Eichstatt, Sprach- und Literaturwissenschaftliche Fakultat 
Prof. Dr. Csaba Földes 
Vortrag: "Kontaktdeutsch. Wenn Deutsch weder Mutter- noch Fremdsprache ist" 

ll. November 
Martin:-Luther-Universitat Halle-Wittenberg, Germanistisches Institut 
Prof. Dr. Csaba Földes 
Vortrag: "Zum Sprachbegriff - im Spannungsfeld von Varietaten und Kulturen" 

8. Dezember 
Martin-Luther-Universitat Halle-Wittenberg, Institut für Indogermanistik 
Prof. Dr. Csaba Földes 
Vortrag: "Zwischen Mehrsprachigkeit und Sprachumstellung: Werkstattbericht aus 
eine r germanistisch-kontaktlinguistischen Feldforschung" 

Berichte der Institute 

9. Dezember 
Martin-Luther-U ni versitat Halle-Wittenberg, Germanistisches Institut 

Prof. Dr. Csaba Földes 
Vortrag: "Prager Strukturalismus: am Beispiel der Phonologie" 

9. Dezember 
Martin-Luther-U ni versitat Halle-Wittenberg, Germanistisches Institut 

Prof. Dr. Csaba Földes 

371 

Vortrag: "Die Preblernatik von Standard vs. Substandard: Deutsch als plurinatio
nale . Sprache" 

Teilnahme an Konferenzen in Ungarn 

16. - 18. April 
VIII. Magyar Alkalmazott Nyelvészeti Konferencia, Szombathely: BDTF 

Doz. Dr. Ewa Drewnowska-Vargáné 
Vortrag: "Differenzen zwischen den originalen Versionen und den Übersetzungen 
literarischer Texte unter textgrammatischen Aspekten" 

16. - 18. April 
VIII. Magyar Alkalmazott Nyelvészeti Konferencia, Szombathely: BDTF 

Prof. Dr. Csaba Földes 
Vortrag: "Halász Elod nagyszótárainak felújítási munkálatairól. [= Über die 
Erneuerungsarbeiten an den GroBwörterbüchern von Előd Halász]" (zus. mit Dr. 
Pál Uzonyi) 

10. - 12. Juni 
Szeged: Symposium der Ungarischen Nachwuchsgermanisten "Netz-Werk" 
Tünde Máthé, wiss. Assistenün 
V ortrag: "Interdisziplinarer Charakter der deutschsprachigen Werke in der Histo
riographie des Mittelalters" 

10. - 12. Juni 
Szeged: Symposium der Ungarischen Nachwuchsgermanisten "Netz-Werk" 
Gabriella Rácz, wiss. Assistenün 
Vortrag: "Gottfried Kellers Sinngedicht und Arnold Zweigs Novellen um Claudia: 
ein Imitationsverhaltnis?" 

10. - 12. Juni 
Szeged: Symposium der Ungarischen Nachwuchsgermanisten "Netz-Werk" 

László V. Szabó, wiss. Assistent 
Vortrag: "Literatur und Psychologie: Hermann Hesse und Carl Gustav Jung" 

2. November 
MTA Veszprémi Területi Bizottsága ünnepi ülése a Magyar Tudomány Napja 
alkalmából, Veszprém, VEAB 
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Prof. Dr. Csaba Földes 
Vortrag: "Adalékok a német-magyar egybevető nyelvészet és a nyelvi érintkezések 
aktuális kérdéseihez. [ = Überlegungen. zu aktuellen Fragen der deutsch-ungari
schen kontrastiven Linguistik und der sprachlichen Kontakte]" 

6. - 7. November 
Budapest, Nyelviskolák Szakmai Egyesülete : Formen der Evaluation 

Ágnes Zetényi-Csukás, wiss. Oberassistentin 
Workshop: "Evaluation - Inhalt. Funktion, Form der Filterprüfung" 

Von der Institution veranstaltete Konferenzen/Symposien 
In unserer Veranstaltungsreihe "Veszprémer Deutsche Begegnungen" wurden 
folgende Vortrage gehalten: 

l. Dezember 
Prof. Dr. Csaba Földes (Universitat Veszprém) 
Vortrag mit anschlieBender Diskussion zum Thema: "Die neuen GroBwörterbücher 
Deutsch-Ungarisch und Ungarisch-Deutsch. Die Etappen ihrer Entstehung: die 
Planung- bzw . Konzeptionsphase, die Erarbeitungsphase und Produktionsphase" 

15. Dezember 
Prof. Dr. Martin Wierschin (Universitat Veszprém) 
Vortrag mit anschlieBender. Diskussion zum Thema "Sprache, Literatur und das 
'Balatonische Element' als Aspekte einer ökologiebewuBten Germanistik" 

Personalia 

· Prof. Dr. Csaba Földes - Berufung in den Internationalen Wissenschaftlichen 
Rat des Instituts für deutsche Sprache, Mannheim 

· Prof. Dr. Csaba Földes - im WS 1998/99 Gastprofessur am Germanistischen 
Institut der Martin-Luther-Universitat Halle-Wittenberg 

· Prof. Dr. Csaba Földes - Akademiepreis der Regionalen Filiale Veszprém der 
Ungarischen Akadernie der W issenschaften 

·László Klemm, wiss. Assistent- 17 . Mai-15. September 1998: Forschungs
stipendium des Instituts für donauschwabische Geschichte und Landeskunde in 
Tübingen; l. Oktober- 31. Dezember 1998: ÖAD-Stipendium - Persehungs
aufenthalt an der Universitat Wien 

· Katalin Orosz-Takács, wiss. Assistenün- l. Oktober-31. August 1998: Stipen
ctium des Bayerischen Staatsministeriums für Unterricht, Kultus, Wissenschaft 
und Kunst - Forschungsaufenthalt in München an der Ludwig-Maximilians
Universitats 

Sonstiges 

25. Marz 
Deutscher Kulturball 
Ehrengaste: Erzherzog Georg von Habsburg-Lothringen und Gattin Erzherzogin Eilika 

Berichte der Institute 373 

Theateraufführung der studentischen Theatergruppe des Lehrstuhls für deutsche 
Sprache und Literatur der Universitat Veszprém. Autor und Titel des Theaterstücks: 
Max Frisch - "Die GroBe Wut des Philipp Hotz" 

27. Juli - _21. August 

Doz. Dr. Ewa Drewnowska..,Vargáné - Teilnahme an einer Weiterbildung 
Deutsches Literaturarchiv , Marbach. 
l. Akademie-Monat für Hochschullehrer germanistischer Facher und Deutschland
studien, 
Leitung: Prof. Dr. Alois Wierlacher 

10. September - 6. Oktober 
DAAD-Stipendium, Hamburg-Glinde 
Beide Bakc:iné-Rottliinder, wiss . Assistenün - Betreuung beim vierwöchigen 
Schulprakttkum unserer Germanistik- bzw. Deutschlehrerstudenten in Hamburg 
und Umgebung 

12. September - ll. Oktober 
DAAD-Stipendium, Hamburg-Glinde 

Ágne~ Zetényi-Csukás, wiss. Oberassistentin - Leitung und Betreuung eines Schul
praktlkums unserer Germanistik- bzw. Deutschlehrerstudenten 

ll. Dezember 
Veszprém, Dom St. Michael: Deutsches Adventskonzert 

Leitung und Organisation: Gabriella Rácz, wiss. Assistenün und Dr. Erzsébet van 
Gaál Gyulai, wi ss. Hauptmitarbeiterin 

Studentenaustausch 

l. - 4. April 
Gastvorstellung der studentischen Theatergruppe der Universitat Nantes/Frank
reich. Autor und Titel des Theaterstücks: Werner Schwab - "Der Himme!. Mein 
Le ib. Me i ne sterbende Be ute" 

10. - 15. Mai 
Universitat Nantes/Frankreich 
Gastvorstellung der studentischen Theatergruppe des Lehrstuhls für deutsche 
Sprache und Literatur der Universitat Veszprém. Autor und Titel des Theaterstücks: 
Max Frisch - "Die GroBe Wut des Philipp Hotz" 

10. September - ll. Oktober 
Schulpraktikum DAAD-Stipendium Hamburg, 12 Germanistik- bzw . Deutsch
lehrerstudenten: Hospitation und eigener Unterricht an Gymnasien 

Herbstsemester 
Studienaufenthalt von 3 Germanistik- bzw. Deutschlehrerstudenten. an der Univer
sitat Nantes/Frankreich im Rahmen des ERASMUS-Programms 
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Die Bibliographie enthalt im Jahre 1997 in Ungarn oder im Ausland 
erschienene wissenschaftliche Publikationen germanistischen Charakters, 
die von ungarischen oder in Ungarn ausassigen Germanisten verfaBt 
worden sind. Es wurden selbstandige Werke und in Sammelbanden bzw. 
Zeitschriften veröffentlichte Aufsatze aufgenommen. Belletristische Veröf
fentlichungen, Buchbesprechungen, Theaterkritiken, Chrestomatien, Über
setzungen sowie Texte aus Tageszeitungen wurden nicht aufgenommen. 
Nachtrage von 1996 sind mit einern Asterisk * gekennzeichnet. 

· ÁGEL, VILMos: Nominalphrase und -flexion I: Probleme und Entwicklungstendenzen. - In: 
Deutschunterricht für Ungarn 1997. H. 2. S. 55-70. 

· ÁGEL, VILMos: Nominalphrase und -flexion II: Lösungsvorschliige. - In: Deutschunterricht 
für Ungarn 1997. H. 3. S. 63-85 . 

· ÁGEL, VILMos: Reflexív-Passiv, das (im Deutschen) keines ist. Überlegungen zu Reflexivitiit , 
Medialitiit, Passiv und Subjekt. - In: DüRSCHEID, CHRISTA; RAMERS, KARL HEINZ; ScHWARZ, 
MoNIKA (Hg.): Spracheim Fokus. Festschrift für Heinz Vater zum 60. Geburtstag. Tübingen: 
Niemeyer 1997. S. 161-201. 

· ÁGEL, VILMos: Sind Reflexívverben wirklich reflexív? - In: Deutschunterricht für Ungarn 
1997 . H. l. S. 62-78 . 

· ALTBACKER EDIT: Volksnahrung in den deutschen Mundarten im Pilischgebirge- In: Beitrdge 
zur Volkskunde der Ungarndeutschen. 1996. S. 87-134. * 

· AMANN, KLAus: Der "Machtwechsel" in der österreichischen Literatur der dreissiger Jahre . 
- In: Neohelicon 1997. Jg. 24. H. l. S. 209-230. 

· ANTAL, MÁRIA: Fordítás és fordíthatóság [Übersetzen und Übersetzbarkeit] . - In: Nyelv*lnfó 
1997. H. 5. S. 16-22. 

· ANTAL, MÁRIA: Göttingen- Fremdsprachenausbildung an der Hochschule. - In: testing mat
ters. Budapest: ITK 1997. H. 3. S. 45-46. 

· ANTAL, MÁRIA: Übersetzen und Übersetzbarkeit - Streitobjekt auch um (die) Jahr(hundert)
tausend(w)ende- In: 30 Jahre /TK. Budapest: ITK 1997. S. 185-195. 

· ÁRKossY, KATALIN: Sprache und Gesellschaft eines ungarndeutschen Bergmannsdorfes im Spie
gel seiner Liedergutes. Budapest: ELTE Germanistisches Institut 1997 (= Ungarndeutsches 
Archiv 1). S. 15-96. 

· ÁRKOSSY, OTTÓNÉ: Gesellschaft eines Bergmanndorfes, St. /wan bei Ofen. Budapest: Ungari
sche Ethnographische Gesellschaft 1997. 

· AsKEDAL, JoHN ÜLE: brauchen mit lnfinitiv. ~In: Jahrbuch der ungarischen Germanistik 1997. 
S. 53-68. 

· BÁCSKAI, ANNA u.a.: Általános nyelvi ismeretek (német nyelv) a kereskedelmi szakközépiskola 
idegen nyelv-levelező szaka számára [Allgemeine Sprachkenntnisse (deutsch) für die Fach
richtung fremdsprachige Korrespondenz der Fachmittelschulen des Handels]. Budapest: Nem
zeti Tankönyvkiadó 1997. 

· BALOGH, ANDRÁS: Der "Klingsor"-Kreis und die Schriftsteller der "Erdélyi Helikon "-Gesell
schaft: Literarische Anndherungsversuche in der Zwischenkriegszeit? - In: F ASSEL, HoRsT 
(Hg.): Deutsche Literatur im Donau-Karpatenraum (1918-1996). Regionale Modelle und 
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Füredi utca 2 
H -820 l V eszprém 

Attila Péteri 
Germanistisches Institut der EL TE 
Ajtósi-Dürer sor 19-21 
H-1146 Budapest 

l Béla .Pletser t l 

Roberta V. Rada 
Germanistisches Institut der EL TE 
Ajtósi-Dürer sor 19-21 
H-1146 Budapest 

Jacek Rzeszotnik 
Instytut Filologii Germaniskiej 
Univerzytet Wroclawski 
pl. Nankiera 15 
PL-50-140 Wroclaw 

Balázs Sára 
Germanistisches Institut der EL TE 
Ajtósi-Dürer sor 19-21 
H-1146 Budapest 

Guido Schnieders 
Institut für Germanistik an der József-Attila-Universitat 
Lehrstuhl für Germanistische Linguistik 
Egyetem u. 2 
H -6 722 Szeged 

Csilla Stockbauer 
Germanistisches Institut der EL TE 
Ajtósi-Dürer sor 19-21 
H-1146 Budapest 

Die Autoren des Bandes 

Hajna Stoyan 
Budapester Padagogische Hochschule 
Lehrstuhl für Fremdsprachen und Literatur 
Kiss János altábornagy u. 40 
H-1126 Budapest 

Petra Szatmári 
Padagogische Hochschule "Berzsenyi Dániel" 
Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
Berzsenyi Dániel tér 2 
H -970 0 Szombathely 

Eszter Török 
Institut für Germanistik an der Kossuth-Lajos-Universitat 
Lehrstuhl für germanistische Linguistik 
Egyetem tér l 
4028 Debrecen 

Krisztián Tronka 
Institut für Germanistik an der Kossuth-Lajos-Universitat 
Lehrstuhl für germanistische Linguistik 
Egyetem tér l 
H -40 l O Debrecen 

Prof. Dr. András Vizkeleti 
Institut für Germanistik an der Kathalischen Universitat 
"Pázmány Péter" 
Egyetem utca l 
H-2081 Piliscsaba 

Dr. Hermann Weber 
Katholischer Akademischer Auslander-Dienst 
Hausdorffstr. 151 
D-35129 Bonn 

Anikó Zsigmond 
Padagogische Hochschule "Berzsenyi Dániel" 
Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
Berzsenyi Dániel tér 2 
H-9700 Szombathely 
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Grund/agen der Medienkommunikation 
Dieter Baacke 
Medienpadagogik 
1997. VI, 105 Seiten. Kart. DM 19.801ÖS 145.-
1 SFr 19.-.1SBN 3-484-37101-3 (Band l) 

Die entstehende >Infonnationsgesellschaft< 
stellt neue Fragen an die Medienplidagogik 
und rückt.diese Disziplin damit starker in den 
Mittelpunkt' des medienethischen, aber auch 
inedienpraktischen und medienpolitischen 
Diskurses. Die Medienwelten von Kindem 
und Jugendlichen sowie deren Veranderungen 
im beschleunigten sozialen Wandel werden 
ebenso dargestellt wie versucht wird, Antwor
ten der Medienpadagogik auf gegenwartige 
Fragestellungen in diesem Bereich zu geben. 

Erich StraBner 
Zeitschrift 
1997. V, 103 Seiten. Kart DM 19.80 l ÖS 145.-
1 SFr 19.-. ISBN 3-484-37103-X (Band 3) 

Der Band bietet die erste Einführung in den 
bislang fast völlig unbeschriebenen Bereich 
der Zeitschriftenkommunikation. Er beschaf
tigt sich mit dem Begriff >Zeitschrift< und 
folgt der EntwiCklung der Zeitschriftentitel 
vom 18. Jahrbundert bis zur Gegenwart. Die 
Darstellung der Entstehung einer Zeitschrif
tentheorie ist ein zentrales Anli~gen. 

Bernhard Sowinski 
Werbong 
1998. IX, 101 Seiten. Kart. DM 19.80 l ÖS 
145.- l SFr 19.-. ISBN 3-484-37104-8 
(Band 4) 

Werbetexte gehören zu den Gebrauchstexten, 
mit denen wir taglich in groBer Zahl konfron
tiert werden. Das vorliegende Buch sucht ihre 
Erscheinungsfonnen, ihre Beschaffenheit und 
ihre Wirkungsweisen zu erfassen. Ausgehend 
von den Funktionen der Werbung im politi
scben und wirtschaftlichen Leben werden ihre 
ökonomischen, kommunikativen und bildlich
sprachlichen Grundlagen an zahlreichen Bei
spielen aktueller Werbung un tersucht Das Zu-

sammenwirken der errnittelten Methoden, 
Strategien und Werbernittel wird zudern in ex
emplarischen Einzelinterpretationen von An
zeigen und Werbesendungen aufgewiesen. 

J ohannes Karn ps 
Piakat 
1999. VI, 106 Seiren. Kart. DM 19.80 l ÖS 
145.-ISFr /9.-. ISBN 3-484-37105-6 (Band 5) 

Zum Thema »Piakat« gibtes bisherzwar urn
fangreiche Spezialliteratur, aber ke i ne kurzge
faBte und dabei doch umfassende Gesarntdar
stellung. Der vorliegende Band bietet einen 
Gesamtüberblick über das Piakat in histori
scher und aktueller Hinsieht Er verweist auf 
die spezifischen Merkmale des Mediurns und 
bietet einen Einblick in die Geschichte der 
Plakattheorien ebenso wie in den Bereich der 
Plakatforschung. Künstlerische, werbewirt
schaftliche, politische, gesellschaftliche, juri
stische und allgemeine kulturgeschichtliche 
Aspekte werden ebenso berücksichtigt wie die 
Frage nach Technik und Vertrieb des Plakats. 

Jürg Hausermann 
Radio 
1998. VI, 106 Seiten. Kart. DM 19.80 l ÖS 145.
ISFr 19.-.ISBN 3-484-37106-4 (Band6) 

Das Radio war einmal das einzige aktuelle 
elektronisebe Medium. Es erfüllte mit 
Vollprogramrnen Funktionen der Unterhal
tung und Information. Vor aliern durch die 
Konkurrenz des Ferosehens hat es sich im 
Laufe der Zeit so spezialisiert, daB die Funk
tionen Begleitung und Service in den Yorder
grund gerückt sind. Mit Beispielen aus Ge
schichte und Gegenwart des Radios in ver
schiedenen Landern behandeit dieses ·Buch 
Besonderheiten der Hörfunkkornrnunikation 
mit einern Schwerpunkt auf den Inhalten: auf 
den Ausdrucksmitteln, Textsorten und Fonna
ten. 

Max Niemeyer Verlag GmbH 
Postfac h 21 40 · D-720 ll Tübingen 

Niemeyer ~ 



WolfgangAlbrecht 
Gotthold Ephraim Lessing 
SM 297. 1997. IX, 178 S., DM 24,80 
ISBN 3-476-10297-1 

Bernhard Asmuth 
Einführung in die Dramenanalyse 
SM 188, 5. Auflage, 1997. VII, 226 S. , DM 22,80 
ISBN 3-476-15188-3 

Matthias Bauer 
Romantheorie 
SM 305. 1997. VII, 247 S., DM 24,80 
ISBN 3-476-10305-6 

Günter Berg/Wolfgang Jeske 
Bertolt Brecht 
SM 310. 1998. IX, 268 S., DM 26,80 
ISBN 3-476-10310-2 

Dieter Burdorf 
Einführung in die Gedichtanalyse 
SM 284. 2. Auflage. 1997. X, 276 S., DM 26,80 
ISBN 3-476-12284-0 

Terry Eagleton 
Einführung in die Literaturtheorie 
SM 246. 4. Auflage. 1997. VIII, 259 S., DM 24,80 
ISBN 3-476-14246-9 

Gerald A. Fetz 
Martin Walser 
SM 299. 1997. VIII, 221 S. , DM 24,80 
ISBN 3-476-10299-8 

Sammlung 

Metzler 

Hermann Korte 
Geschichte der deutschen Lyrik 
seit 1945 
SM 250, 1989. X, 247 S., DM 26,80 · 
ISBN 3-476-10250-5 

Volker Neuhaus 
Günter Grass 
SM 179. 2., überarbeitete und erweiterte 
Auflage. 1993. 252 S., DM 26,80 
ISBN 3-476c12179-8 

Jürgen H. Petersen 
Max Frisch 
SM 173. 2. erweiterte und verbesserte 
Auflage. 1989. XI, 234 S., DM 24;80 
ISBN 3-476-12173-9 

Dietmar Rösler 
Deutsch als Fremdsprache 
SM 280. 1994. VII, 207 S., DM 24,80 
ISBN 3-476-10280-7 

Jürgen Schutte 
Einführung in die Literaturinterpretatión 
SM 217. 4. Auflage. 1997. VIII, 232 S., DM 24,80· 
ISBN 3-476-14217-5 

Bernhard Sowinski 
Heinrich Böll 
SM 272. 1993. VII, 225 S., DM 24,80 
ISBN 3-476-10272-6 

Jeder Band kartoniert. Bisher über 300 Bande; 
Prospekt in lhrer Buchhandlung oder direkt beim 

Helmut Glück/Wolfgang Werner Sauer Verlag. 
Postfach 103241 · D-70028 Stuttgart· 

Gegenwartsdeutsch Fax+ 71112194-249. Intemet www.metzlerverlag.de 
SM 252. 2. Auflage. 1997. XV, 199 S., 9 Abb. , DM 26,80 
ISBN 3-476-12252-2 

Benedikt JeiSing 
Johann Wolfgang Goethe 
SM 288. 1995. XX, 260 S., DM 26,80 
ISBN 3-476-10288-2 

--vERLAG--
J. D. METZLER 

Neubearbeitung 

3-468-49026-7, 
Hardeover 

3-468-96700-4, 
Broschiert 

Um vie/e h undert Eintröge erweitert und in 
der neuen deutschen Rechtschreibung! 

• Hund 66.000 Stichwörter und Wendungen 
auf über 1.200 Seiten 

• Hochaktueller Wortschatz aus allen Lebensbereichen, 
z. B. Lohnnebenkosten, Provider, Pflegeversicherung 

• Einfache und leicht verstandliche Definitionen 

ILangenscheidtj Ll 
Postf. 401120 · 80711 München ·Fax 089/36096-222 · 

export@ langenscheidt.de 



U L RI CH AMMON 

Ist Deutsch noch 
internationale 
Wissenschaftssprache? 
Englisch auch für die lehre 
an den deutschsprachigen 
Hochschulen 

1998. XVI, 339 S., 70 Tab. Br. 
DM 64,-/öS 467,-/sFr 58,-
• ISBN 3-11-016148-6. 
Geb. DM 128,-/öS 934,-/sFr 114,
• ISBN 3-11-016149-4 

STEPHEN BARBOUR/ 
PATRICK 5TEVENSON 

Variation im Deutschen 
Soziolinguistische Perspektiven 

1998. XVII, 354 S., 18 Abb., 7 Tab., 
14 Karten. Br. DM 48,-/öS 350,-/ 
sFr 45,- • ISBN 3-11-014581·2 
(de Gruyter Studienbuch) 

ANDREAS GARDT 

Geschichte der 
Sprachwissenschaft 
in Deutschland 
Vom Mittelalter 
bis ins 20. Jahrhundert 

1999. IX, 410 S. Br. DM 58,-/öS 423,-/ 
sFr 53,- • ISBN 3-11-01,5788-8; 
Geb. DM 118,-/öS 861,-/sFr 105,-
• ISBN 3-11-015789-§ 
(de. Gruyter Studien buch) 

PETER VON POLENZ 

Deutsche Sprachgeschichte 
vom Spattnittelalter · 
bis zur Gegenwart 
Rand lll: 19. und 20. Jahrhundert 

199.9. XV, 757 S., 17 Abb. Br: 
DM 68,-/öS 4%,-/sFr 62,
• ISBN 3-11-014344-5; 
Geb. DM 98,-/öS 715,-/sFr 89,
• ISBN 3-11-016426-4 
(de Gruyter Studienbuch) 

In Vorbereitung: 

De Gruyter Wörterbuch 
Deutsch als Fremdsprache 

VON GüNTER KEMPCKE 

Unter Mitarbeit von 
taelgart Dückert, Günter Kempcke, 
Margot Richter, Barbara Seelig, 
Birgit Wolf, Karl Wunsch 

1999. Ca. 1.440 S. Ca. 150 Abb. Br. 
Ca. DM 48,-/öS 350,-/sFr 45,-
• ISBN 3-11-026407-8; 
Geb. Ca. DM 68,-/öS 496,-/sFr 62,
• ISBN 3-11-014639-8 

Preisanderungen vorbehalten 

Studienbibliographien Sprachwissenschaft (STS) 

Im Auftrag des Instituts für deutsche Sprache herausgegeben von 
Dr. Manfred W. Helimann (IDS Mannheim) 

Die Reihe STS zielt auf die Lehre und den Einstieg in die For
schung in den sprachwissenschaftlichen und sprachbezogenen 
Fachem. Sie wendet sich an Studierende und Lehrende in Schule 
und Hochschule. Die Hefte unterstützen die Vorbereitung von 
Lehrveranstaltungen, Hausarbeiten und Prüfungen. Sie roachen 
ihr Thema auch dem Selbststudium zuganglich. 

Zuletzt erschienen: 

Bd.20 Nussbaumer, Markus, Sprache und Recht. IV/52 S. Broschiert 
ISBN3-87276-806-9 DM 14,80/SFr. 13,80/ö.S. l 08,-

. Bd.21 Greule, Albrecht/Janich, Nina, Sprachein der Werbung. 52 S. Bro-
schiert. ISBN3-87276-807-7 DM 13,80/SFr. 12,90/ö.S. 101,-

Bd.22 Lutzeier, Peter R., Lexikologie. 52 S.Broschiert. 
ISBN3-87276-810-7 DM 13,80/SFr. 12,90/ö.S. 101,-

Bd.23 Herberg, Dieter/Kinne, Michael, Neologismen. 48 S. Broschiert. 
ISBN3-87276-819-0 DM 14,80/SFr. 13,80/ö.S. 108,-

Bd.24 Honnef-Becker, 1./Kühn, P., Deutsch als Fremdsprache. Sonder
band.l68 S. Broschiert. 
ISBN3-87276-824-7 DM 38,--/SFr. 35,40/ö.S. 277,-

Bd.26 Fluck, Hans-Rüdiger, Fachsprachen und Fachkommunikation. VI/50 S. 
Broschiert. ISBN3-87276-828-X DM 14,80/SFr. 13,80/ö.S. 108,-

Fordern Sie auch unseren Gesamtkatalog an ! 

bttp://www .geist. de 

JULIUS GROOS VERLAG 
Hertzstrasse 6 • D-69126 Heidelberg 


